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Lady Beatrice ist empört: Ungeniert mustert Charles, Lord Pelham, ihre Figur, sein Blick verweilt auf ihrem Dekolleté. Und dann macht er ihr auch noch ein anrüchiges Angebot, das sie empört zurückweist! Doch der attraktive Adlige hat in ihr eine Sehnsucht geweckt. Die Sehnsucht nach heißen Küssen in einer lauen Sommernacht 
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SARAH MALLORY

EIN OFFIZIER – UND ZÄRTLICHER VERFÜHRER

Kein Mann hat Eloise je so fasziniert wie der mutige Major Jack Clifton! Auf dem Sommerball schwebt sie in seinen Armen im Walzertakt über das Parkett, doch die Ernüchterung folgt schon nach dem ersten Tanz: Sie darf Jack nicht lieben. Die Schatten der Vergangenheit würden ihrer beiden Leben verdunkeln …
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1. KAPITEL

Charles Summerson, neunter Marquess of Pelham, wollte nicht spionieren – ganz gewiss nicht. Er hatte sich lediglich hinausgelehnt, um die Temperatur zu prüfen. Ihn plagten sogar Gewissensbisse, weil er das Fenster nicht sofort schloss, nachdem er festgestellt hatte, dass keine Regenwolken in Sicht waren, sodass er getrost einen Ausritt in den Park unternehmen konnte. Es gab keinen Grund, noch länger an seinem Fensterplatz zu verweilen. 

Dennoch verweilte er. 

Charles stand nicht einmal an seinem eigenen Fenster. Vielmehr befand er sich in seinem ehemaligen Zimmer im Haus seiner Mutter in der Park Lane, wo er vorübergehend wohnte, während seine eigene Residenz renoviert wurde. In all den Jahren seiner Kindheit hatte er nie erkannt, welch vorzüglichen Aussichtspunkt das Fenster bot, um die Geschehnisse im Nachbargarten zu beobachten. Nicht, dass ihn diese Geschehnisse je interessiert hätten. Offen gestanden war er auch jetzt nicht neugierig darauf, was Lady Sinclair in ihrem Garten trieb. Sie lebte schon so lange nebenan, wie er denken konnte, und war eine jener Matronen der feinen Gesellschaft, deren neunundfünfzigstes Lebensjahr nie zu enden schien, gleich wie viele Jahre vergingen. Das Gift, das sie versprüht, konserviert sie wohl, mutmaßte er. 

An diesem Tag jedoch saß nicht Lady Sinclair im Nachbargarten, sondern eine ganz andere Dame, eindeutig jünger und ein viel angenehmerer Anblick als besagte Matrone. 

Reglos beobachtete Charles die ihm unbekannte junge Frau. Sie lag mit dem Rücken zu ihm gekehrt auf Lady Sinclairs akkurat geschnittenem Rasen, hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und schrieb eifrig etwas in ein kleines Buch. Zu seinem großen Bedauern konnte er ihr Gesicht nicht sehen, sondern nur ihren Kopf, den sie tief über ihre Notizen gebeugt hielt. 

Er ließ den Blick über ihren Körper schweifen, oder zumindest über das, was er davon erkennen konnte. Sie trug ein zartgelbes Kleid im Farbton von Lady Sinclairs Kletterrosen, das einen angemessenen – wenngleich auch für ihn enttäuschend – 

sittsamen Schnitt aufwies. Auf seine Fantasie vertrauend malte er sich die Einzelheiten aus, die das Kleid verbarg: eine schmale Figur, sanft geschwungene Hüften, eine schlanke Taille, runde Brüste. Stumm wünschte er, sie würde sich umdrehen, um seine Neugier zu befriedigen. 

Weiter ließ er den Blick wandern, nun über ihre ausgestreckten Beine. Sie hatte die Schuhe abgestreift und nachlässig neben sich auf den Boden fallen lassen. Ihre Waden waren zwar – so, wie es sich ziemte – züchtig bedeckt, aber ihre Füße sah er deutlich. Gelegentlich wackelte sie mit den Zehen im Gras. 

Er wusste, er sollte sich abwenden, und hätte dies wohl auch getan, wären da nicht ihre verflixten bestrumpften Füße gewesen. Ihr Anblick stachelte seine Neugier zusätzlich an und ließ ihn umso heftiger wünschen, einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen zu können. Zudem war sie ganz vertieft in das, was auch immer sie da tat, und so bestand wohl kaum die Gefahr, von ihr ertappt zu werden. 

Plötzlich hielt die junge Frau im Schreiben inne und blätterte durch die Seiten des Buchs. Charles hätte in diesem Moment alles gegeben, um mit ihr lesen zu können. 

Fast schon begierig hoffte er, es handele sich um ihr Tagebuch, in dem sie ihre innersten Geheimnisse, ihre verborgensten Wünsche aufzeichnete ... 

Er schenkte dem Buch indes keinerlei Beachtung mehr, als sie, offenbar vergessend, dass sie eine junge Dame war, ein Bein unbekümmert abwinkelte und es hin- und herschwang. Ihr Rock fiel ihr dadurch bis zum Knie hoch, und er kam in den Genuss, einen schlanken Knöchel und eine wohlgeformte Wade bewundern zu können. 

Anerkennend hob er eine Augenbraue. Vermutlich sollte ich mich schämen, sie heimlich zu beobachten, dachte er. Sein lästig moralisches Gewissen schob er indes beiseite; es war ihm schlicht unmöglich, den Blick von ihr zu nehmen. Er überlegte sogar, rasch die Gemächer seiner Schwester aufzusuchen, um sich ihr Opernglas zu borgen. 

Bevor er allerdings diese Entscheidung treffen konnte, wurden seine ruchlosen Gedanken jäh von einer schrillen Stimme unterbrochen – vermutlich gehörte sie der Xanthippe Lady Sinclair. „Bea! Komm herein, es ist Zeit zum Umkleiden.“

„Ich komme“, antwortete die junge Frau. Jedoch schloss sie weder das Buch, noch stand sie auf. 

Einen Augenblick später erklang die Stimme erneut, diesmal ungehaltener: „Bea! 

Wir werden zu spät kommen.“

Widerstrebend schlug die junge Dame ihr Buch zu, aber sie erhob sich nicht gleich. 

Sie drehte sich auf den Rücken, streckte sich wie eine Katze und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Mit entrückter Miene und dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen schaute sie in den Himmel. 

Nun hätte Charles den Blick tatsächlich abwenden sollen. Jeden Moment hätte sie die Augen zu seinem Fenster richten und entdecken können, dass er sie begehrlich anstarrte. Und dies wäre wirklich fatal gewesen. Die unangenehmen Folgen, die eine Entdeckung nach sich ziehen könnte, kamen ihm jedoch gar nicht in den Sinn. Einen Augenblick vergaß er sogar zu atmen. 

Himmel, sie war hinreißend. Ihre Figur fand seine Bewunderung, ihr Gesicht indes raubte ihm den Atem ... Die perfekte kleine Nase, die vollen Lippen ... Charles schluckte schwer. Nun, da sie auf dem Rücken lag, sah er seine Vorstellung bestätigt. 



Sie war tatsächlich schlank, aber definitiv an den richtigen Stellen gerundet. Immer noch sah er nicht alles, was er zu sehen wünschte – die Farbe ihrer Augen beispielsweise, den Schwung ihrer Brauen – aber mit ihrem goldblonden Haar war sie unbestritten eine Schönheit. 

Wie alt sie wohl ist? fragte er sich.  Zwanzig? Vielleicht einundzwanzig?  Sie war eindeutig jung, aber nicht zu jung. 

Mit unerfahrenen Debütantinnen ließ er sich nicht ein, was schlicht an der Tatsache lag, dass diese gewöhnlich auf Gattenfang waren. In die Ehefalle wollte er ganz gewiss nicht gehen. 

Schließlich erhob sich die junge Frau und ging, das Buch fest an die Brust gedrückt, ins Haus. Der Bann war gebrochen. 

Mehrere Minuten wartete Charles, darauf hoffend, dass sie wieder in den Garten hinauskam, dann aber schoss ihm ein Erfolg versprechenderer Gedanke durch den Sinn. 

Er verließ seinen Platz am Fenster und ging geradewegs zum Zimmer seiner Schwester. Das im Korridor hängende Porträt seines Ururgroßvaters, der missbilligend unter buschigen Augenbrauen auf ihn herabstarrte, ignorierte er geflissentlich. 

„Lucy? Bist du da?“, rief er durch die Tür. Seine achtzehnjährige Schwester verbrachte zum ersten Mal die Saison in London. Trotz der zwölf Jahre Altersunterschied standen sie sich sehr nahe, wenngleich er sich immer noch nicht an die Tatsache gewöhnt hatte, dass seine Schwester kein Kind mehr war. 

Lucy öffnete lächelnd die Tür. Sie war ein hübsches, zierliches Mädchen. Wie ihr Bruder hatte sie schwarzes Haar und grüne Augen. Von der Größe einmal abgesehen 

– er war über einen Meter achtzig groß –, war die Ähnlichkeit zwischen ihnen frappierend. „Hast du Sehnsucht nach mir, Charles?“, fragte sie kess. 

„Oh, du musst dir nicht selbst schmeicheln, Lu. Ich möchte lediglich deine Pläne für den heutigen Abend erfahren.“

Sie hob eine Augenbraue. „Willst du mich etwa begleiten? Das wäre ja ganz neu.“ 

„Zu deinem Debüt vor zwei Wochen habe ich dich ebenfalls begleitet“, warf er ein. 

„Das zählt nicht, weil du daran teilnehmen musstest. Außerdem hast du mir an jenem Abend selbst gesagt, es wäre das erste und letzte Mal.“

„Vielleicht habe ich meine Meinung inzwischen geändert. Welche Veranstaltung steht heute Abend auf dem Programm?“

„Lady Teasdales alljährlicher Ball.“

Charles nickte, als überlege er, ob er sie begleiten solle, aber er hatte seine Entscheidung längst gefällt. Kaum etwas verabscheute er mehr, als Lady Teasdales verflixten Ball zu besuchen, indes hoffte er, dort der jungen Frau im gelben Kleid zu begegnen, um mehr über sie zu erfahren. Lady Sinclair hatte sie hereingebeten, damit sie sich für irgendeinen Anlass umkleidete, wahrscheinlich für diesen Ball. 

„Gut, ich werde dort sein.“

„Aber du kannst Lady Teasdale nicht ausstehen!“, rief Lucy. 



Charles wurde klar, dass dieses Gespräch wohl kaum so kurz werden würde, wie er angenommen hatte. Er betrat Lucys Zimmer und ließ sich in einen der Sessel fallen, in Gedanken bereits nach einer plausiblen Erklärung suchend. „Mir ist bewusst geworden, dass ich meine Pflichten vernachlässigt habe, Lu. Ich sollte dich mit den Aasgeiern nicht allein lassen.“

„Charles, Mutter begleitet mich. Es ist nicht so, als hätte ich keine Anstandsdame.“

„Ja, aber Mutter kennt die diversen Gentlemen nicht so wie ich. Mir wäre es verhasst, wenn du deine Zeit mit Tunichtguten vergeudest.“

Sie stöhnte ungläubig auf. „Wie kannst ausgerechnet du nur so argwöhnisch sein? Du bist doch der größte Herzensbrecher von allen. Ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass ich deine Gesellschaft vielleicht gar nicht möchte?“

Er gab sich entsetzt. „Und diese Worte aus dem Mund meiner geliebten Schwester.“

Lucy gab sich so schnell nicht geschlagen. Sie liebte ihren Bruder von ganzem Herzen, aber gelegentlich übertrieb er es etwas mit der Fürsorglichkeit. Ein letztes Mal wollte sie versuchen, ihm den Ball auszureden. „Gewiss wirst du Mutter sehr glücklich machen, wenn du uns begleitest. Erst heute Morgen erzählte sie mir, es sei höchste Zeit, dass du dich vermählst.“ 

Eine unschuldige Miene aufsetzend, klimperte sie mit den Wimpern. 

„Das sagt Mutter jeden Tag.“

„Tja, Charles ...“ Lucy erwärmte sich für dieses Thema. „In letzter Zeit hat Mutter vermehrt Anstrengungen unternommen, eine passende Partie für dich zu finden. 

Habe ich dir das noch nicht erzählt? Offenbar sorgt sie sich, du würdest dich möglicherweise nie vermählen.“

„Das soll eine Neuigkeit sein?“, fragte er und gähnte gespielt. 

Sie ignorierte sein unhöfliches Benehmen. „Nein, aber neuerdings pflegt sie die beunruhigende Angewohnheit, ein Notizbuch bei sich zu tragen, in das sie Namen und Herkunft einer jeden ledigen Frau einträgt, der sie begegnet. Sie geht nie ohne es aus.“

Sprachlos blickte er sie einen Augenblick an, ehe er sagte: „Sie macht sich Notizen? 

Wie sieht dieses Notizbuch aus, Lucy?“

Sie überlegte, ob sie es ihm beschreiben sollte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er nach dem Buch suchen und es entwenden wollte. Das würde ihre Mutter ihr nie verzeihen. Ganz zu schweigen davon, dass ich das Büchlein auch nicht mehr wie ein Damoklesschwert über den Kopf meines Bruders halten kann falls nötig, dachte Lucy. Früher oder später würde er allerdings ohnehin erfahren, wie es aussah. Sie entschloss sich zu einer möglichst vagen Beschreibung. „Tja, so genau kann ich das nicht sagen. Oft habe ich es nicht gesehen und wenn, dann war es immer aufgeschlagen. Ich glaube, der Einband ist aus Leder. Oh, und klein ist es natürlich, damit sie es in ihr Retikül stecken kann.“

Charles hatte nach der Universität mehrere Jahre in den Diensten des Kriegsministeriums gestanden und durchschaute das Ausweichmanöver seiner Schwester mühelos. Beeindruckt von ihrer Geschicklichkeit, die jener der französischen Spione, die ihm über den Weg gelaufen waren, in nichts nachstand, ließ er das Thema für den Moment fallen. Er würde das Buch schon finden und verschwinden lassen. 

„Du warst sehr hilfreich, Lu. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken – und ich werde euch heute Abend begleiten.“ Charmant lächelnd stand er auf und ging in sein Zimmer zurück. Der Ausritt im Park konnte warten. 


2. KAPITEL

Beatrice Sinclair hielt überlegend inne, den Stift über einer leeren weißen Seite ihres Notizbuches gezückt. Sie schrieb drei Worte, strich sie aber sofort wieder aus, um auf weitere – bessere – Worte zu warten. Indes fielen ihr keine ein. 

Als sie merkte, dass sie zu zerstreut war, um ihrer Schriftstellerei die verdiente Aufmerksamkeit zu widmen, legte sie das Buch beiseite. Wie sollte sie sich auch in das Schreiben erfundener Geschichten vertiefen, wenn die Wirklichkeit – ihr eigenes Leben – solch ein Trauerspiel war? 

Nach Inspiration suchend ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. Die Wände des Hauses ihrer Großtante Louisa waren mit Seidentapeten bedeckt, die entweder ländliche Motive oder Blumenmuster zeigten. In ihrem eigenen Zimmer tummelten sich Schafhirten neben Mägden auf den Wänden, die Decke zierten aufgemalte Wolken. Beatrice hätte es vorgezogen, sich im Freien aufhalten zu können, aber Tante Louisa hatte sie hineingerufen, da sie es missbilligte, wenn junge Damen sich sonnten. Eine einzige Sommersprosse könne bereits die Chancen eines Mädchens auf eine Hochzeit vereiteln, behauptete sie. 

Seufzend wandte sich Beatrice wieder ihrem Notizbuch zu. Sie besaß es seit ihrer ersten Saison vor fünf Jahren. Zunächst hatte sie es als Tagebuch genutzt und darin – 

im wahrsten Sinne des Wortes – die Ereignisse eines jeden Tages festgehalten. Dies tat sie, weil sie befürchtete, so hohlköpfig wie der gesamte  ton zu werden, wenn sie ihren Verstand nicht mit etwas Nützlichem beschäftigte. Das Lesen des Tagebuchs zum Ende dieser ersten Saison hatte ihr indes deutlich gemacht, wie langweilig ihr Leben geworden war. Es bestand bloß noch aus Dinnerpartys, Gesellschaften und Bällen, die einzig dem Zweck dienten, sich einen Gatten zu angeln. Gewiss wäre dies leichter zu ertragen gewesen, wenn sie wenigstens für einen der Gentlemen, die sie bei diesen zahllosen gesellschaftlichen Anlässen traf, freundschaftliche Gefühle empfunden hätte. Tatsächlich aber fiel es ihr schwer, für die meisten der Herren auch nur die leiseste Sympathie aufzubringen. 

Nach dieser ersten Saison hatte Beatrice resignierend erkannt, wie weit bei der Gattensuche Wirklichkeit und Wunschtraum auseinanderklafften und dass es nur von Vorteil war, wenn man keine allzu romantischen Vorstellungen hegte. Wo war in der realen Welt der stattliche, geheimnisvolle, attraktive Kavalier ihrer Träume, der zudem über breite Schultern, messerscharfen Verstand und geistreichen Humor verfügte? Ganz eindeutig existierte er nicht. Wenn sie lernte, diese Tatsache zu akzeptieren, konnte die Realität sie nicht mehr enttäuschen. 

Bedauerlicherweise kam sie zu spät zu dieser Erkenntnis. Da sie die Heiratsanträge mehrerer Verehrer abgewiesen hatte, galt sie nach ihrer ersten Saison als „Eisblock“. 

In ihrer zweiten und dritten Saison umwarb man sie daher kaum noch. 

Aus diesem Grund hatte sie zwei Jahre auf dem Landsitz ihrer Familie verbracht, und nun – älter, klüger und geläutert – war sie bereit, sich einer weiteren Saison zu stellen. In diesem Jahr ging sie indes planvoll vor. Um ihre romantischen Fantasien in gewissem Maß ausleben zu können, hatte Beatrice im weisen Alter von dreiundzwanzig Jahren das Tagebuchschreiben aufgegeben und beschlossen, einen Roman zu verfassen. Auf diese Weise, so hoffte sie, konnte sie sich den Helden ihrer Träume erschaffen und die graue, stumpfsinnige Realität leichter ertragen. 

Leider funktionierte ihr Plan nicht ganz so wie erwartet, aber die Saison hatte auch erst vor wenigen Wochen begonnen. 

„Beatrice, das dulde ich nicht.“ Beatrices Großtante war ins Zimmer getreten und funkelte sie verärgert an. 

Selbst wenn sie guter Laune war, bot Lady Sinclair dank ihrer großen hageren Gestalt, dem stahlgrauen Haar, den stahlgrauen Augen und der langen Nase einen Respekt einflößenden Anblick. War sie jedoch in Rage, bekam das Wort 

„einschüchternd“ eine völlig neue Bedeutung. Mit einem einzigen Kräuseln der Lippe konnte Tante Louisa selbst in den tapfersten Herzen Furcht erwecken. Beatrice indes ließ sich nicht erschrecken, weil sie wusste, dass ihre Tante unter der rauen Schale – 

wenngleich auch gut verborgen – einen weichen Kern besaß. Im Grunde genommen war Lady Sinclair eine großzügige, fürsorgliche Frau, der ihre Familie über alles ging. 

Obwohl Beatrice befürchtete, zu wissen, worüber ihre Tante verärgert war, fragte sie nach, um Zeit zu gewinnen. „Bitte entschuldige, Tante Louisa, was duldest du nicht?“

Lady Sinclair schnaubte unfein. „Deine Schwester hat mir soeben mitgeteilt, du willst nicht an Lady Teasdales Ball teilnehmen. Warum erfahre ich das nicht von dir?“

Schuldbewusst setzte Beatrice zu einer Erklärung an: „Nun, Eleanor erzählte, in der Drury Lane werde König Lear aufgeführt und sie habe keine Begleitung ...“

„Du hast mir versprochen, Lady Teasdales Ball zu besuchen. Außerdem ist Eleanor erst sechzehn, sie hat noch lange genug Zeit ins Theater zu gehen. Ich hätte mich nie mit ihrem Besuch einverstanden erklären sollen, auch wenn es nur für wenige Wochen ist. König Lear, pah.“ Lady Sinclair rümpfte die Nase. „Ein Mann mit drei Töchtern und schau, welches Ende es mit ihm genommen hat. Ein solches Stück wird Eleanor nichts als Flausen in den Kopf setzen. Ich bin nur froh, dass Helen nicht ebenfalls in London weilt.“

„Ich denke, du übertreibst ein wenig, Tante. Meine beiden Schwestern und ich sind unserem Vater aufrichtig zugetan, und ich kann dir versichern, dass Eleanors Motive rein unschuldiger Natur sind. Sie geht einfach gern ins Theater, das ist alles.“

Lady Sinclair verdrehte die Augen. „Kommen wir zum Punkt zurück, Beatrice. Eleanor weiß, wie gerne du dich vor dem Ball der Teasdales drücken würdest. Offenbar denkt sie, da sie zu jung ist, um daran teilzunehmen, mache es nichts aus, wenn du ihn ebenfalls versäumst.“

„Ist dem so?“, fragte Beatrice hoffnungsvoll. 

Lady Sinclair blickte sie in gespielter Ungläubigkeit an. „Hast du dich etwa heimlich vermählt, ohne mir etwas davon zu erzählen, Beatrice Sinclair? Natürlich macht es etwas aus, wenn du den Ball versäumst – damit schmälerst du deine ohnehin schon geringen Chancen auf eine Ehe noch weiter.“

Beatrice war diese Kommentare bereits gewohnt und wusste, ihre Tante meinte es nicht böse. Sie setzte eine unschuldige Miene auf. „Ich kann nicht glauben, dass du mir unterstellst, ich wolle mich vor Lady Teasdales Ball drücken.“

Lady Sinclair schnaubte erneut. „Hältst du mich für eine Närrin? Seit deiner Ankunft im vergangenen Monat erzählst du mir ständig, wie gern du die Einladung absagen würdest. Ja, Lady Teasdale ist grässlich anstrengend, aber ihre Bälle sind immer gut besucht, auch von jungen Gentlemen, die eine passende Partie für dich abgeben würden.“ Sie seufzte. „Du gibst dir überhaupt keine Mühe, einen Gatten zu finden. 

Die Saison hat bereits vor zwei Wochen begonnen, und ich habe deinem Vater mein Wort gegeben.“

„Ich weiß, Tante Louisa. Ich dachte nur, da ich bereits drei Mal wenig erfolgreich an Lady Teasdales Ball teilgenommen habe ...“

„Als ob du mich daran erinnern müsstest. Ganz eindeutig bist du immer noch nicht vermählt.“

Beatrice zählte stumm bis fünf und betete darum, nicht die Geduld zu verlieren. 

„Eindeutig.“

„Und wie alt bist du?“

Fast hätte Beatrice nicht auf die Frage geantwortet. Ihre Tante erwähnte ihr Alter mindestens zwei Mal am Tag. Sie wusste ganz genau, wie alt ihre Nichte war. „Ich bin dreiundzwanzig, das haben wir doch bereits zur Genüge festgestellt. Ich werde es dich wissen lassen, sollte sich an meinem Alter etwas ändern.“

Lady Sinclair schnalzte missbilligend. „Naseweises Mädchen. Das hast du nun davon, dass du in die Jahre kommst.“

„Was habe ich davon?“

„Mit dem Alter kommt die spitze Zunge.“

Die kommt vielmehr daher, weil ich die letzten Wochen bei dir verbracht habe, dachte Beatrice, sagte aber nichts. 

„Wie dem auch sei“, fuhr Lady Sinclair brüsk fort. „Da sich deine Schwester so beharrlich zeigte, habe ich euch den Theaterbesuch erlaubt. Allerdings unter einer Bedingung: Euer Bruder muss euch begleiten.“

Beatrice stöhnte auf, und Lady Sinclair kicherte schadenfroh. „Ja, meine Liebe, ich weiß, dies wird kein leichtes Unterfangen werden. Gewiss wird Ben alles andere als begeistert davon sein, seine beiden jüngeren Schwestern begleiten zu müssen. Es geht indes nicht an, dass zwei ledige junge Damen allein im Theater herumbummeln. 



Wo kommen wir denn da hin?“

Beatrice sank tiefer in ihren Sessel. Tante Louisa hatte recht. Ben würde gewiss keinerlei Verlangen haben, sie ins Theater zu begleiten. Vermutlich hatte er längst andere Pläne für den Abend. Wenn sie aber sofort damit begann, ihn hartnäckig anzubetteln, würde er sich vielleicht überreden lassen, nur um seine Ruhe zu haben. 

Beatrice hätte vor Freude über diesen Plan beinahe aufgelacht, indes beherrschte sie sich klugerweise. „Danke, Tante Louisa. Ich weiß, wie viel es Eleanor bedeutet, und es wäre mir verhasst gewesen, sie enttäuschen zu müssen.“

Lady Sinclair lächelte selbstgefällig. „Ja, schon gut. Ich habe mich übrigens informiert. Das Stück beginnt um sieben Uhr. Das bedeutet, du kannst nach der Aufführung immer noch zu einer annehmbaren Stunde bei Lady Teasdale erscheinen. Und ich wünsche, dass du deinen Bruder mitbringst.“

Nach dieser Ankündigung segelte Lady Sinclair mit der Würde einer königlichen Barke aus dem Raum. Beatrice schloss die Augen. Ihre aufkeimende Hoffnung erstarb. Es half nicht, sie konnte immer noch das triumphierende Lächeln im Gesicht ihrer Tante sehen. Sie öffnete die Augen und blickte zu den fröhlichen Mägden auf der Wand. Selbst sie schienen schadenfroh zu grinsen. 

Oh, wie sie den bevorstehenden Abend fürchtete. Drei Mal hatte sie bereits an Lady Teasdales verflixtem Ball teilgenommen, wie man es von ledigen jungen Damen erwartete. Lady Teasdales Tochter Sarah hatte im gleichen Jahr wie Beatrice debütiert und sich bereits in der sechsten Woche ihrer ersten Saison vermählt – 

noch dazu mit einem Viscount. Offen gestanden empfand Beatrice Mitgefühl für Sarah. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als im Alter von achtzehn Jahren an den Meistbietenden verhökert zu werden. Das änderte jedoch nichts daran, dass Lady Teasdale es als ihren Lebensinhalt betrachtete, diese Tatsache ihr und jedem, dem sie begegnete, unter die Nase zu reiben. 

Zugegebenermaßen mutete es recht jämmerlich an, gestand sich Beatrice ein, dass es ihr nach drei Jahren des Bemühens immer noch nicht gelungen war, sich einen Gatten zu angeln. Zählte man die zwei Jahre des erholsamen Dornröschenschlafes auf dem Landsitz ihrer Familie in Hampshire hinzu, summierte sich ihr Versagen unleugbar sogar auf fünf Jahre. 

Das hieß nun nicht, dass sie es als ihren Lebenszweck ansah, in den Stand der Ehe zu treten. Es machte ihr nichts aus, keinen Gatten an ihrer Seite zu haben. Tatsächlich hatte sie sich bereits so sehr an den Gedanken gewöhnt, ledig zu bleiben, dass sie die Saison gar nicht in London hatte verbringen wollen. Dies tat sie ausschließlich auf den ausdrücklichen Wunsch ihres Vaters. 

Ihm zuliebe hatte sie die letzten Wochen bei ihrer Tante verbracht. Wochen, in denen sie eifrig nach einem Gatten Ausschau gehalten hatten – nun, zumindest ihre Tante hatte Ausschau gehalten. Ihr Ruf als „Eisblock“ war inzwischen verblasst, und Beatrice hatte einige Verehrer gewonnen, die ihr tapfer den Hof machten. Ihre Erfolglosigkeit beruhte also weder auf mangelndem Bemühen noch auf mangelndem Interesse an ihrer Person. Doch sosehr sie auch dagegen ankämpfte, plagte sie erneut das altbekannte Problem – ihre romantische Ader. Sie wusste, es war dumm und unvernünftig, aber sie glaubte – ein ganz klein wenig nur – an die Liebe auf den ersten Blick. Irgendwo da draußen wartete ihr Traumprinz. Sie hatte ihn bloß noch nicht getroffen. 

Es lag freilich kein Sinn darin, länger darüber zu grübeln. Besser, sie schlug sich solche romantischen Gedanken endgültig aus dem Kopf. 


3. KAPITEL

Charles bereute es zutiefst, sich zu diesem Ballbesuch entschlossen zu haben. Im Allgemeinen hielt er sich von derlei Veranstaltungen fern, insbesondere wenn diese von Lady Honoria Teasdale gegeben wurden. Kaum hatte er den Saal betreten, wurde er auch schon daran erinnert, weshalb ihm solche Gesellschaften derart verhasst waren. Jede Frau im Zimmer, ob nun Mutter oder Tochter, jung oder alt, beleibt oder schlank, nahm ihn sofort abschätzend in Augenschein. Vermutlich überlegten sie, ob es in diesem Jahr gelänge, ihm die Fesseln der Ehe anzulegen. 

Hätte er nicht die Hoffnung gehegt, hier der unbekannten Dame im gelben Kleid zu begegnen, hätte er den Besuch dieses Balles niemals in Betracht gezogen. 

Ironischerweise war sie jedoch nicht erschienen. 

„Schau nicht so grimmig, Charles“, tadelte seine Mutter. „Sonst jagst du den jungen Damen noch Angst ein und vertreibst sie.“ Anders als ihr Sohn, der eine athletische Statur besaß, war Lady Pelham zierlich und hatte blonde Haare statt schwarze. Ihr Lächeln wiederum war ebenso charmant und strahlend wie das seine. Indes war Charles im Augenblick nicht nach Lächeln zumute. 

„Nichts wäre mir lieber“, erwiderte er mit finsterer Miene. Er wusste, sein geheimnisvoll gefährliches Aussehen zog die Damen scharenweise an, doch seine Bemerkung war ernst gemeint. Im Gegensatz zu seinen Freunden, die eine Ehe als ihr unausweichliches Schicksal akzeptierten, wenn es einen Titel zu vererben galt, hatte sich Charles geschworen, sich niemals zu vermählen. Titel hin oder her. Eine Ehe – insbesondere eine, die aus Liebe geschlossen wurde – barg zu große Gefahren. 

Er hatte bereits zwei innig geliebte Menschen verloren und war nicht bereit, erneut das Risiko einzugehen, einen solch schmerzlichen Verlust zu erleiden. 

Seine Mutter seufzte resigniert. „Oh, ich wünschte, du würdest dich freundlicher zeigen. Warum hast du uns überhaupt begleitet? Ich weiß, dass dir derlei Abendgesellschaften keine Freude bereiten. Du machst dir hoffentlich nicht ernsthaft Sorgen um Lucy, oder?“

„Ich bin nicht besorgt um sie, Mutter. Indes halte ich es für ratsam, gelegentlich an meine Gegenwart zu erinnern, damit diese Jungspunde nicht auf dumme Gedanken kommen.“

Lady Pelham rümpfte die Nase. „Gelegentlich, aha. Das ist sehr vorausschauend von dir, immerhin hast du einen gewissen Ruf zu wahren. Da wäre es natürlich fatal, wenn du zu oft an Festivitäten der feinen Gesellschaft teilnimmst, nicht wahr?“

„Weißt du, Mutter, ich habe angenommen, mit Lucys Debüt würdest du dich mehr auf ihr Liebesleben konzentrieren statt auf das meine.“

„Allerdings könntest auch du durchaus Hilfe gebrauchen“, erwiderte seine Mutter lächelnd. 

„Danke, aber ich benötige keine Hilfe in Gestalt eines Notizbuches, in dem Vermögen, Stammbaum und Aussehen einer jeden ledigen Dame verzeichnet werden, die einem begegnet. Und zwar genau in dieser Reihenfolge“, konterte er. 

„Lucy hat es dir verraten?“

„Natürlich hat sie das. Sie mag mich und vertraut mir alles an.“

Lady Pelham musterte ihn zweifelnd. „Nun, sie hat die Reihenfolge ein wenig durcheinandergebracht. Übrigens mache ich mir auch Notizen zu Charakter und Intelligenz der betreffenden Dame, obwohl es mir scheint, dass du diese Eigenschaften bei einer Frau zuweilen für verzichtbar hältst, mein Lieber.“

Charles wurde es allmählich unbehaglich zumute. „Wovon redest du, Mutter?“

Sie legte den Finger ans Kinn. „Die Reihenfolge lautet Charakter, Intelligenz, Aussehen, Stammbaum, Vermögen. Wir sind selbst recht wohlhabend, da kann die Mitgift getrost an letzter Stelle stehen.“

Nervös fuhr sich Charles mit der Hand durchs Haar. Ihm war soeben bewusst geworden, dass seine eigene Mutter eine der Ehefallenstellerinnen war, vor denen er sich in Acht nehmen musste. Es war eindeutig an der Zeit, zu gehen. „Leider muss ich mich jetzt verabschieden, Mutter. Ich werde nach Hause laufen, es ist nicht weit.“

Lady Pelham gab sich überrascht. „Jetzt schon? Ach, wie schade, denn Lady Abermarle ist auf dem Weg zu uns. Vermutlich hat sie ihre Tochter im Schlepptau, allerdings kann man dies aufgrund von Lady Abermarles stattlicher Figur nicht mit Sicherheit sagen.“

Charles schauderte. „Dann sollte ich wohl besser nach Hause rennen.“

„Einen Rat noch, bevor du gehst, Charles.“

„Ja, Mutter?“, sagte er, verstohlen über die Schulter blickend, da sich die wohlbeleibte Lady Abermarle unerbittlich näherte. 

Lady Pelham beugte sich vor und flüsterte ihm zu: „Beurteile ein Mädchen immer nach seiner Mutter, denn in zehn Jahren wird sie wie ihre Mutter sein.“

Charles nickte knapp und ging eilig zur Tür, inständig hoffend, dass keiner von Lucys Verehrern sie je nach ihrer Mutter beurteilen würde. 

Liebevoll sah Lady Pelham ihrem Sohn nach, während Lucy schmunzelnd auf sie zukam. 

„Wie ich sehe, bist du Charles losgeworden, Mutter“, bemerkte sie zufrieden. 

„Ach, das war ganz leicht“, sagte Lady Pelham lachend. „Du hättest seinen Blick sehen sollen, Liebes, als ich ihm von dem Buch erzählte. Bloß weil Charles nicht geneigt ist, sich eine Gattin zu suchen, muss er dir nicht alle Chancen verderben, indem er deine Kavaliere mit finsteren Blicken zu erdolchen sucht.“ Sie betrachtete ihr jüngstes Kind. Einst war sie mit drei Kindern gesegnet gewesen, doch ihr Sohn Mark war bei einem Kutschunfall im Alter von dreizehn Jahren gestorben. Der Verlust schmerzte sie noch immer, umso mehr schwoll ihr beim Anblick ihrer beiden verbliebenen Kinder das Herz vor Glück und Liebe. Plötzlich verschleierte sich ihr Blick. 

„Ist dir nicht wohl, Mutter?“, fragte Lucy besorgt. 

„Mir geht es gut, Lucy. Ich musste nur daran denken, wie sehr ihr eurem Vater ähnelt. Besonders Charles.“ Sie sah ihre Tochter an. „Ich hoffe, deine Ehe wird einmal ebenso glücklich werden wie die meine. Und Charles wünsche ich das Gleiche.“

„Ich würde mir an deiner Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen, dass Charles jemals in den Stand der Ehe tritt“, meinte Lucy. 

Lady Pelham zuckte die Schultern. „Vielleicht überrascht er uns ja alle.“ Mit unschuldigem Lächeln ließ sie den Blick durch den Saal schweifen. Gewiss hatte Charles sie nicht aus Sorge um Lucy zu diesem Ball begleitet. Nein, gewiss gab es dafür einen anderen Grund. Nun musste sie nur noch herausfinden, wer ihm Grund genug war, hierher zu kommen, und ob die junge Dame sich für die Ehe eignete. 

Es war beinahe zehn Uhr, als Beatrice, Eleanor und Ben vom Theater zurückkehrten. 

Beatrice wurde mit jeder Minute, die verging, nervöser. Sicher würde ihre Tante vor Wut schäumen, weil es so spät geworden war. 

„Zeit, ins Bett zu gehen“, sagte Eleanor gähnend und stieg aus der Kutsche. 

Beatrice lächelte. „Ja dann, Gute Nacht, Ellie.“ Während ihre Schwester ins Haus eilte, stupste Beatrice ihren Bruder an. „Ben?“

„Hm?“, murmelte er im Halbschlaf. 

„Glaubst du, Tante Louisa wird sehr erzürnt über unsere Verspätung sein? Vor elf Uhr werden wir wohl kaum bei Lady Teasdale ankommen.“

Ihr Bruder brummte unwillig. „Sag Tante Louisa, sie soll sich zum Teufel scheren. Ich komme nicht mit.“

„Ben! Das kann ich ihr nicht sagen!“

„Doch, das kannst du. Was kann sie schon tun?“

„Den Überbringer der schlechten Nachricht töten.“

Er wandte sich seiner Schwester zu und grinste unbekümmert. „Das ist eine verflixt langweilige Veranstaltung, Beatrice, und ich habe dir bereits einen Gefallen getan. 

Niemand sollte gezwungen sein, mit dem Teasdale-Drachen in einem Raum zu weilen. Du würdest selbst nicht gehen, wenn du keine Angst vor Tante Louisa hättest.“ Er zwinkerte ihr zu. 

„Ich habe keine Angst vor ihr! Du hast Glück, du musst nicht bei ihr wohnen. Stell dir nur vor, wie es ist, mit ihr das Haus zu teilen, wenn sie vor Wut brodelt. 

Außerdem ...“ Beatrice hielt einen Moment inne, auf der Suche nach den richtigen Worten. „Ich habe es ihr versprochen.“

„Nun, ich jedenfalls habe noch andere Pläne für den Abend und sollte allmählich aufbrechen. Ist es dir recht, wenn John mich in der Kutsche nach Hause fährt? Bis du dich umgezogen hast, wird er sicher zurück sein.“

Beatrice nickte. „Ja, das ist mir recht, Ben. Hab einen schönen Abend.“ Ich werde ihn nicht haben, fügte sie traurig in Gedanken hinzu, während sie aus der Kutsche stieg und zunächst zögernd auf das Haus zuging. Der Gedanke an den Zorn der Tante machte ihr indes Beine. Wie der Wind stürmte sie zur Eingangstür hinauf. 

Humphries, der Butler, erwartete sie bereits und hielt ihr lächelnd die Tür auf. 

„Guten Abend, Miss Sinclair.“

„Guten Abend, Humphries“, grüßte sie, während sie an ihm vorbeihastete und die Treppe hinauflief. Der Butler zuckte nicht einmal mit der Wimper. Inzwischen war er daran gewohnt, dass sie immer in Eile war. 

In ihrem Zimmer klingelte Beatrice nach ihrer Zofe Meg und begann unverzüglich, sich auszukleiden, um keine Zeit mit Warten zu vergeuden. Dummerweise reichte sie nicht an die Knöpfe ihres Kleides heran, und so beschloss sie kurzerhand, sich einfach aus dem Kleid herauszuwinden. Ein Ding der Unmöglichkeit. Als Meg eintraf, hatte sie das Kleid halb über den Kopf gezogen und steckte mit hoch erhobenen Armen fest. 

„Brauchen Sie Hilfe, Miss Beatrice?“, fragte die Zofe schmunzelnd. 

„Das ist wohl offensichtlich. Zieh!“, befahl Beatrice mit erstickter Stimme und zappelte wie ein Fisch im Netz. 

„Halten Sie einen Augenblick still. Wir versuchen es auf die althergebrachte Art.“ 

Meg zog das Kleid wieder herunter, lächelte die errötende Beatrice an und öffnete die Knöpfe. 

„Meg, du hast mir das Leben gerettet. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte. Tante Louisa erwartet mich gewiss schon seit einer Stunde, und du weißt, wie ärgerlich sie wird, wenn sie ...“

„Verärgert ist?“, fügte Meg hilfreich hinzu. Nur wenige Menschen wagten es, über Lady Sinclair zu spotten, doch Meg war inzwischen schon so lange bei der Familie angestellt, dass sie sich sehr vieles traute. Sie hatte als Beatrices Kindermädchen begonnen und war schließlich ihre Zofe und Vertraute geworden. 

Beatrice lachte. „Ja, Meg. Ist das meine neue Robe auf dem Bett? Ich hoffe, sie wird mich kleiden.“

Meg lächelte. Beatrice hatte das Ballkleid noch nicht gesehen, da es erst am Abend von der Schneiderin angeliefert worden war. „Es ist wunderschön geworden, Miss Beatrice. Der Stoff hat dieselbe Farbe wie Ihre Augen.“

„Also braun. Na, ich weiß nicht“, sagte Beatrice. 

„Es ist nicht einfach braun“, antwortete Meg und half ihr in das Kleid. 

Beatrice riss überrascht die Augen auf, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Die Robe war tatsächlich nicht braun. Im Licht betrachtet schimmerte sie bernsteinfarben. Das Dekolleté hatte einen rechteckigen Ausschnitt, und die hohe Taille betonte ihre schlanke Figur vorzüglich. 

Sie wandte sich zu ihrer Zofe. „Meg, das ist das schönste Kleid, das ich je besessen habe. Darf ich einen solch gedeckten Ton überhaupt tragen?“

„Sicher doch, Pastell haben Sie drei Jahre lang zur Genüge getragen.“

„Wie sehe ich aus?“

Meg musterte sie. „Atemberaubend. Hier sind Ihre Handschuhe.“

„Meg, du bist die Beste.“

„Und Sie, Miss Beatrice, sind zu spät dran, wie gewöhnlich. Hören Sie auf zu plappern, und nehmen Sie die Beine in die Hand.“

Winkend lief Beatrice aus der Tür. In der Halle konnte sie Humphries gerade noch ausweichen. 

„Tut mir leid, Humphries, ich bin furchtbar in Eile.“

„Ich kann verstehen, dass Sie Ihre Tante nicht gern warten lassen, Miss Sinclair. John wird sicher gleich mit der Kutsche zurück sein.“

Beatrice schaute auf die Straße hinaus. „Ja, da vorne kommt er, glaube ich. Danke Humphries. Gute Nacht.“

Während der Butler die Tür hinter ihr schloss, hastete sie die Stufen hinunter und versuchte, sich im Laufen die Handschuhe überzustreifen. Unglücklicherweise übersah sie dadurch die letzte Stufe und stolperte. Die Handschuhe fielen zu Boden und sie selbst stürzte geradewegs auf einen nichts ahnenden Spaziergänger. 


4. KAPITEL

Überlegend, wie er den restlichen Abend verbringen sollte, ging Charles raschen Schrittes durch die laue Nacht zur Park Lane. Üblicherweise hätte er sich mit Freunden in seinem Klub getroffen oder eine Gesellschaft besucht; eine, die nicht von solch feinen Damen wie Lady Teasdale gegeben wurde. An diesem Abend indes wusste er nichts mit sich anzufangen. Er fühlte sich zu rastlos, um den Abend zu Hause zu beenden. Allerdings sagte es ihm auch nicht zu, sich die Zeit bei White’s zu vertreiben. 

Tief in Gedanken versunken, die Hände in den Taschen und den Kopf gebeugt, näherte er sich dem Haus seiner Mutter. Aus diesem Grund bemerkte er die junge Dame im nun nicht mehr gelben Kleid auch erst, als sie mit einem Aufschrei auf ihn stürzte und ihn mit sich zu Boden riss. 

Überrascht lag Charles einen Augenblick reglos auf dem Rücken. Die junge Dame verharrte ebenso reglos auf seiner Brust. 

„Oh, das tut mir furchtbar leid“, sagte sie schließlich und richtete sich auf. „Das ist ganz allein meine Schuld. Ich bin schrecklich tollpatschig, und wäre ich nicht so in Eile gewesen ... Ach bitte, ich helfe Ihnen auf.“

Sie war ein ganzes Stück kleiner als er, und er war sich nicht sicher, wie sie ihm aufhelfen wollte. Als sie versuchte aufzustehen, stützte sie sich fest auf ihm ab. Er stöhnte auf vor Schmerz. 



Sie hielt verlegen inne. „Oh, das tut mir leid.“

„Das sagten Sie bereits.“ Er legte die Hände an ihre Arme. „Sehen wir mal, wie wir uns aus dieser Lage befreien können.“ 

Behutsam schob er sie von sich und setzte sich auf. Dann streckte er die Hand aus, um ihr zu helfen, sich ebenfalls aufzusetzen. 

Sie schaute ihn verblüfft an. 

Auch Charles blickte sie an, und in der darauffolgenden Stille schwelgte er ganz in ihrem Anblick. Aus der Nähe konnte er nun im Licht, das aus dem Hauseingang fiel, all die Einzelheiten sehen, die ihm am Nachmittag verweigert worden waren: die helleren, von der Sonne bewirkten Tupfer in ihren blonden Haaren, die bernsteinfarbenen Pünktchen in ihren samtbraunen Augen und die leichte Spur von Sommersprossen auf ihrer Nase. Von diesen Sommersprossen abgesehen war ihre Haut makellos. Charles ließ den Blick zu ihrem Dekolleté schweifen, bis zu der Stelle, wo der goldbraune Stoff ihres Kleides die Haut verbarg, direkt über ihrer Brust ... Er musste schlucken. 

Junge Debütantinnen trugen fast immer Weiß. Unwillkürlich überlegte er, wie alt sie wohl sein mochte und ob sie noch ledig war. Sie sah kaum älter als zwanzig aus, dennoch konnte sie verheiratet sein. Allerdings – sie sah so unschuldig aus. Die schmalen Brauen über den wunderschönen braunen Augen hochgezogen, musterte sie ihn ebenso eindringlich wie er sie. Sein Blick fiel auf ihren Mund – ein hinreißender Mund mit vollen Lippen von zartrosa Farbe –, und er wusste sofort, dass er sie küssen würde. 

Natürlich nicht jetzt, aber bald. 

„Benötigen Sie Hilfe, Miss Sinclair?“, rief ihr Kutscher, der inzwischen vor dem Haus gehalten hatte. 

Der Bann war gebrochen. Schwach lächelnd antwortete sie ihm: „Mir geht es gut, John. Ich war nur wieder mal ein wenig zu sehr in Eile.“

„Jawohl, Miss“, antwortete John, sich ein Lachen verkneifend. 

Beatrice wandte sich wieder zu Charles, fragte sich, wer er war. Er hatte kaum ein Wort gesprochen, aber sie war sofort auf der Hut, als ihr auffiel, wie er sie ansah. 

Oh, nach dem tadellosen Aussehen zu urteilen war er ganz eindeutig ein Gentleman 

– er trug einen Samtgehrock und ein schneeweißes Krawattentuch –, aber ob er auch dem Ruf nach ein Gentleman war ... Sie bezweifelte es. Dazu sah er viel zu attraktiv aus, atemberaubend attraktiv. Ganz unverhohlen sah er sie aus grünen Augen an und ließ den Blick über ihre Figur schweifen. Seine verruchten Gedanken standen ihm deutlich in seine bewundernde Miene geschrieben. 

Bemüht, die Fassung wiederzugewinnen, räusperte sie sich. „Wie ich bereits sagte, bedaure ich diesen Vorfall außerordentlich. Ich war so in Eile, dass ich nicht auf meine Schritte achtete. Meine Tante erwartet mich, und sie kann, nun ja, ein wenig unwirsch werden, wenn man sie verärgert.“

Mit verwegen funkelnden Augen blickte er sie an. „Wer ist Ihre Tante, wenn ich fragen darf?“



„Lady Sinclair ...“

Er hustete hinter vorgehaltener Hand. 

Beatrice lachte und fuhr fort: „Sie ist gar nicht so unfreundlich, gleich, was Sie vielleicht von ihr gehört haben mögen.“

„Das ist keine Frage des Hörensagens, Miss ... Sinclair, richtig?“

„Oh, entschuldigen Sie, dass ich Ihnen meinen Namen noch nicht genannt habe. Ich heiße Beatrice Sinclair.“

Charles stand lächelnd auf und bot ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. Er hätte sich ihr vorstellen sollen, aber im Augenblick zog er es vor, dies nicht zu tun, um sich einen Vorteil zu bewahren. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Sinclair. 

Ich bin übrigens im Nachbarhaus aufgewachsen, daher weiß ich aus erster Hand, dass Ihre Tante ihren Ruf wohlverdient hat. Wenn wir als Kinder einmal versehentlich einen Ball über ihren Zaun geworfen haben, bekamen wir ihn nie zurück.“

„Ach, tatsächlich?“

„Ja. Ich glaube, sie hat sie gegessen.“

Beatrice lachte. „Sie mag Kinder nicht sehr, das stimmt. Ich wünschte, sie hätte eigene Kinder, dann würde sie mir das Leben vielleicht nicht so schwer machen.“

Charles hob fragend eine Augenbraue, und sie fuhr erklärend fort. „Meine Tante hat mich sozusagen in dieser Saison unter ihre Fittiche genommen.“

„Ist dies Ihre erste Saison?“

„Nein. Es ist mir zwar verhasst, dies einzugestehen, aber es ist bereits meine vierte.“ 

Kaum waren die Worte aus ihrem Mund, wünschte sich Beatrice errötend, sie hätte die Anzahl der Jahre verschwiegen. „Bitte entschuldigen Sie“, sagte sie. „Ich möchte Sie nicht langweilen. Ich rede immer zu viel, deshalb komme ich auch stets zu spät. 

Aber jetzt muss ich mich verabschieden. Ich sollte schon längst mit meiner Tante auf einem Ball weilen. Allein meinetwegen ist sie überhaupt hingegangen, daher sollte ich auch dort sein, nicht wahr?“ Sie wusste, dass sie Unsinn plapperte, konnte es aber nicht verhindern. Die Art, wie er sie anschaute – teils interessiert und teils ... sie wusste nicht, wie – brachte sie völlig aus der Fassung. 

„Kommen Sie zu Lady Teasdales Ball zu spät?“, fragte Charles. 

„Ja, waren Sie dort? Ist es arg grässlich?“

Ein wohlwollendes Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen. „In der Tat, das ist es, und meiner Ansicht nach versäumen Sie nicht viel.“

Sie lächelte bedauernd. „Das habe ich mir gedacht.“

Schweigend ließ er den Blick langsam über ihren Körper wandern, und Hitze wallte in ihr auf. Bei seinen nächsten Worten tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch. 

„Vielleicht können wir eine angenehmere Art ersinnen, den Abend zu verbringen?“

Einen Augenblick lang verlor sich Beatrice in seinen grünen Augen, konnte nicht reden, sich nicht bewegen, nicht einmal atmen. Ihr wurde ganz schwindelig. 

Charles trat einen Schritt näher, den Blick erneut auf ihren Mund gerichtet. „Haben Sie einen Vorschlag?“, fragte er und senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. 



Sie trat einen Schritt zurück und rüttelte sich im Geist wach. „Ich muss jetzt gehen, Sir.“

Er lächelte. „Zu schade.“

Beatrice nickte und errötete sogleich, als ihr bewusst wurde, dass ihr Nicken einen falschen Eindruck erwecken musste. „Guten Abend“, sagte sie bemüht nüchtern. 

„Guten Abend“, erwiderte Charles, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. 

Scharf zog sie den Atem ein, als er den Kopf über ihre Hand beugte. Ihre Handschuhe lagen immer noch auf dem Gehweg; sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie anzuziehen. 

„Meine Handschuhe“, sagte sie verlegen. 

Charles gab ihre Hand frei und bückte sich, um die Handschuhe aufzuheben. Den Blick unbeirrt auf ihr Gesicht gerichtet, reichte er sie ihr. 

Beatrice griff rasch danach, dann suchte sie, ohne sich zu bedanken oder auf Wiedersehen zu sagen, rasch Zuflucht in ihrer Kutsche. 

Beatrice hatte sich noch nie zuvor so verlegen oder aus der Fassung gebracht gefühlt. Noch dazu schweiften ihre Gedanken immerzu auf verbotene Wege ab. 

Unaufhörlich musste sie an den verwegen gut aussehenden Gentleman mit den breiten Schultern denken ... Einen verwegen gut aussehenden Gentleman, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, sich vorzustellen, wie es sich ziemte, stellte sie verstimmt fest. 

Die ganze Fahrt zu Lady Teasdale zerdrückte sie unruhig ihre Handschuhe in den Händen. Als die Kutsche schließlich hielt, war Beatrice ein Nervenbündel. Die Stelle, an der seine Lippen ihre Hand berührt hatten, prickelte immer noch, und sie kam sich wie eine Närrin vor. Immerhin war sie dem attraktivsten Mann ihres Lebens begegnet, hatte ihn zu Fall gebracht, ihn mit Geschichten über ihre Großtante gelangweilt und war anschließend weggelaufen wie ein dummes Gänschen. 

Als sie das Haus betrat und in den Ballsaal schlenderte, mokierte sie sich in Gedanken über sich selbst:  Und da wundern sich die Leute, warum ich nie geheiratet habe.  

„Beatrice.“

Die Stimme ihrer Tante holte sie auf einen Schlag in die Wirklichkeit zurück. „Ja, Tante?“

„Ich werde nicht fragen, was dich so lange aufgehalten hat, aber lass dir gesagt sein, es ist mir aufgefallen. Wo ist dein Bruder?“

„Er, äh, hat noch andere Verpflichtungen, Tante Louisa.“

„Welche Ausrede hat er denn diesmal gebraucht?“

Beatrice dachte an die Worte ihres Bruders und entschied unwillkürlich, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. „Keine. Er sagte lediglich, du sollst dich zum Teufel scheren, er würde nicht zum Ball kommen.“

Lady Sinclair sah Beatrice streng an, bemüht, sich das Schmunzeln zu verkneifen. Es gelang ihr nicht. Alle Frauen, selbst griesgrämige ältere Damen wie sie, hatten insgeheim eine Schwäche für Beatrices charmanten älteren Bruder. „Das hat er gesagt? Ich weiß nicht, woher er den Mut nimmt, mir derart unhöfliche Dinge ausrichten zu lassen. Und woher du den Mut nimmst, solche Äußerungen tatsächlich auszusprechen. Heute Abend habe ich zum letzten Mal darauf bestanden, dass er dich begleitet. Er übt einen schlechten Einfluss auf dich aus.“

Beatrice machte sich nicht die Mühe, zu widersprechen, vielmehr sah sie sich verstohlen im Saal nach Bekannten um, damit sie taktvoll ihrer Tante entfliehen konnte. Dabei fiel ihr auf, dass eine attraktive blonde Dame in mittlerem Alter lächelnd auf sie zustrebte. 

Auch Lady Sinclair hatte sie bemerkt. „Oh! Da ist Emma. Lady Pelham. Sie ist eine gute Freundin von mir. Ihre Tochter ist nur wenige Jahre jünger als du. Sie hat auch einen Sohn, dem allerdings der Ruf eines Lebemannes anhaftet. Er wäre eine passende Partie für dich, wenn man ihn nur dazu bringen könnte, seinen Lebenswandel zu ändern. Er ist ein Marquess.“

„Was kümmert mich ihr verflixter Sohn“, murmelte Beatrice. 

„Das habe ich gehört, Beatrice Ann Sinclair, und dein Ton gefällt mir nicht.“

Beatrice setzte ein Lächeln auf, da Lady Pelham sich zu ihnen gesellte. 

„Guten Abend, Louisa! Das ist gewiss deine Nichte, von der du mir erzählt hast.“

Beatrice erwiderte Lady Pelhams strahlendes Lächeln freundlich. „Großnichte. Guten Abend.“

„Gerade war ich dabei, dir zu verzeihen“, murmelte Lady Sinclair. „Emma, darf ich dir meine naseweise Nichte, die Ehrenwerte Miss Beatrice Sinclair, vorstellen. Beatrice, das ist meine gute Freundin Lady Pelham.“

Lady Pelham lächelte. „Bitte nennen Sie mich Emma. Darf ich Sie Beatrice nennen?“

„Natürlich“, sagte Beatrice. Lady Pelham gefiel ihr auf Anhieb. 

„Sind Sie eben erst eingetroffen?“, fragte Lady Pelham. 

„Ja, ich habe zuvor mit meinen Geschwistern das Theater besucht.“ Sie wandte sich an ihre Tante. „Übrigens habe ich Eleanor erzählt, Tante, was du über Flausen im Kopf erwähnt hast. Sie erwägt nun, eine eigene Version von König Lear zu verfassen, die sie Tante Lear nennen will.“

Lady Sinclair murmelte etwas über undankbare Verwandtschaft, ehe sie sich an ihre Freundin wandte: „Emma, würdest du meine Nichte bitte zum Erfrischungstisch bringen, ehe sie mir noch ganz die Fassung raubt.“

Beatrice sah, dass sich Lady Pelham das Lachen verkneifen musste. „Gern, Louisa. Sie erscheint mir recht erfrischend.“

Während sie davonschlenderten, meinte Beatrice schuldbewusst: „Gewöhnlich bin ich nicht so schnippisch zu meiner Tante. Ich liebe sie, aber der Abend war recht anstrengend.“

„Oh, sorgen Sie sich nicht. Ich weiß, Louisa kann manchmal ein rechter Brummbär sein, und ich schätze Humor“, erwiderte Lady Pelham. „Das ist nicht Ihre erste Saison, oder?“

„Nein, aber es wird meine letzte sein.“



Lady Pelham brach in Lachen aus. „Gut gesagt, Beatrice. Haben Sie Ihren Bräutigam bereits gefunden? Oder wollen Sie etwa so bald schon aufgeben?“

„Ich bedaure, es zugeben zu müssen, aber so bald, wie Sie vermuten, gebe ich gar nicht auf“, erwiderte Beatrice widerstrebend. 

Lady Pelham neigte den Kopf, neugierig auf Einzelheiten, aber Beatrice wich ihrem Blick aus. Sie würde nicht freiwillig zwei Mal am selben Abend zugeben, dass dies bereits ihre vierte Saison war. 

Lady Pelham ließ die unausgesprochene Frage fallen. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, zu meiner Dinnerparty am übernächsten Samstag zu kommen? Ich plane eine kleine Gesellschaft vor Lady Parberrys Ball. Sie und meine Tochter werden sich sicher glänzend verstehen. Vielleicht können Sie Lucy einige nützliche Ratschläge geben, da Sie bereits so ... erfahren erscheinen.“

Beatrice lachte. „Danke. Ich nehme die Einladung gern an, obwohl ich ganz gewiss nicht die Richtige bin, um Ihrer Tochter Ratschläge zu erteilen.“

„Unfug. Bei dieser Gelegenheit können Sie auch meinen Sohn kennenlernen. Er wohnt derzeit bei mir, da sein Haus renoviert wird.“ Lady Pelham lächelte. „Ich fürchte, ich muss mich leider verabschieden. Wie ich sehe, folgt Lord Dudley meiner Tochter auf die Terrasse, und ich kann mir vorstellen, dass ihr diese Situation nicht angenehm ist.“

Beatrice schauderte leicht beim Gedanken an Lord Dudley. Sie erinnerte sich noch gut an ihn. In ihrer ersten Saison hatte er sie gebeten, seine Gemahlin zu werden – 

gleich zwei Mal. „Ich denke, Sie haben recht. Ich freue mich auf das Dinner. Tante Louisa kennt ja sicher Ihre Adresse.“

Lady Pelham sah sie überrascht an, dann lachte sie. „Oh, tut mir leid, ich nahm an, Sie wüssten, dass Ihre Tante und ich Nachbarn sind. Daher kenne ich Louisa auch so gut – wir leben seit Jahren Tür an Tür. Sie können mich gerne besuchen, wann immer Sie wollen, meine Liebe.“ Ihr kurz zunickend, ging Lady Pelham davon. 

Beatrice blieb wie angewurzelt stehen, und ihr wurde plötzlich ganz heiß. 

 Nachbarn? Sohn?  So ein verflixtes Pech!  

Mit einem Mal war dieser schreckliche Abend noch weitaus schrecklicher geworden. 

Wie nur konnte sie sich aus dieser misslichen Lage wieder befreien? An ihrer Unterlippe nagend, schlenderte sie durch den Saal. Tante Louisa hat zwei Nachbarn, überlegte sie.  Möglicherweise lebt Lady Pelham auf der einen Seite und der geheimnisvolle Fremde auf der anderen. Gewiss ist Lady Pelhams Sohn klein und blond wie seine Mutter. Beatrice klammerte sich an diesen Gedanken. 

Leider dauerte es nicht lange, bis sie diese Hoffnung vernichtet sah. Lady Pelham trat von der Terrasse herein, gefolgt von ihrer dankbar blickenden Tochter ... Ihrer dankbar blickenden schwarzhaarigen grünäugigen Tochter. 

 Verflixt!  

Abrupt wandte sich Beatrice um und ging zum Ruheraum der Damen. Was sollte sie nun tun? Es wäre höchst unhöflich, ihr Versprechen zu brechen und Lady Pelham abzusagen. Sie musste einen anderen Ausweg aus diesem Dilemma finden, obwohl ihr im Moment keiner einfiel. 

Hätte sie das Zimmer nicht gar so eilig verlassen, hätte sie womöglich Lady Pelham erblickt, die hinter einem eingetopften Farn etwas in ein kleines ledernes Notizbuch schrieb. 

Auf dem Heimweg sagte Lady Pelham zu ihrer Tochter: „Louisa hat mir heute Abend ihre Nichte vorgestellt, und sie gefiel mir sehr ... Ich dachte mir, dein Bruder könnte sie vielleicht auch mögen, und habe sie zur Dinnerparty eingeladen.“

Lucy krauste die Stirn. „Wenn Charles davon erfährt, wird er garantiert nicht erscheinen.“

„Dann verrate es ihm nicht. Aber sag mir, Lucy, weißt du, in welchem Ruf Miss Sinclair steht?“

Lucy überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: „Nun, ich kenne sie nur dem Namen nach und weiß sehr wenig über sie. Ich glaube, sie ist allgemein beliebt. Lord Dudley erwähnte, dass er ihr einen Antrag gemacht habe, den sie offenbar abgelehnt hat ...“

„Vernünftiges Mädchen.“

„Ja, aber Dudley sagte auch, er sei nicht der Einzige gewesen, der um ihre Hand angehalten hätte. Wenn man ihm glaubt, hat sie es sich offenbar zur Gewohnheit gemacht, ihren Verehrern einen Korb zu geben. Das ist bereits ihre vierte Saison.“

Lady Pelhams Augen wurden groß. „Die vierte? Meine Güte. Vielleicht ist sie doch nicht die Richtige. Schau, ob du ein wenig mehr über Miss Sinclair herausfinden kannst, ja?“

Lucy seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass ihre Mutter sie mit einer solchen Aufgabe betraute. „Als ob mir etwas anderes übrig bliebe.“


5. KAPITEL

Wie gefällt dir diese Farbe, Bea?“, fragte Eleanor und hielt ein dunkelgrünes Seidenkleid hoch. Sie sollte am Nachmittag nach Hampshire abreisen, und die beiden Schwestern vertrieben sich die letzten gemeinsamen Stunden mit Einkäufen. 

„Hm“, antwortete Beatrice. „Ich denke, sie ist ein wenig zu dunkel für dich. Und wo um alles in der Welt willst du ein solches Kleid tragen?“

Eleanor seufzte. „Das musst du mir nicht unter die Nase reiben.“ Sie erwartete ihr Debüt voller Ungeduld. Nicht weil sie es eilig hatte, in den Stand der Ehe zu treten, sondern weil sie, im Gegensatz zu ihren Geschwistern, das Stadtleben sehr liebte, besonders das Theater. 

Beatrice lächelte. „Nur noch zwei Jahre, Dummerchen, dann kannst du sämtliche Ballroben haben, die du dir wünschst.“

„Ich weiß. Und gewiss werde ich die Saison weitaus mehr genießen als du.“



Beatrice entfuhr unwillkürlich ein Seufzer. 

„Bea? Was hast du?“

„Ich weiß nicht, Ellie ... Ich hoffte, dass es in diesem Jahr anders sein würde, aber nun befürchte ich allmählich, dass mir der Richtige niemals begegnen wird.“

Eleanor umarmte sie tröstend. „Ich habe in diesen Dingen zwar keinerlei Erfahrung, aber ich bin mir sicher, es wird schon werden. Ehrlich gesagt, kann ich gar nicht verstehen, wie es dir gelungen ist, so lange unverheiratet zu bleiben, Bea.“

„Bin ich zu wählerisch?“

„In den meisten Bereichen deines Lebens nicht.“

„Aber was einen Gatten anbetrifft ...“

„Nun ja, was das anbetrifft, bist du wirklich sehr wählerisch“, stimmte Eleanor zu. 

„Aber das halte ich sogar für gut. Du solltest nicht heiraten, ohne verliebt zu sein. Es wäre mir verhasst, dich unglücklich zu sehen.“

Beatrice seufzte erneut. „Ich weiß, das sagt mir jeder, ausgenommen Tante Louisa. 

Sie ist der Ansicht, dass die Pflicht immer vor dem Glück stehen sollte. Aber warte erst einmal dein Debüt ab, dann wirst du schon sehen. Ich glaube nicht mehr so recht an die Liebe.“

Eleanor dachte kurz über diese Bemerkung nach. „Das mag sein. Aber ich bin mir sicher, Vater hat unsere Mutter aufrichtig geliebt.“

Beatrice nickte bedächtig. „Ja, das hat er. Allerdings halte ich es für unvernünftig, auf eine solch große Liebe zu warten. Es mag möglich sein, dass sie mir widerfährt, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich.“

Da sie wusste, es war zwecklos, mit ihrer Schwester darüber zu streiten, zuckte Eleanor bloß mit den Schultern. „Hast du schon jemand Bestimmtes im Sinn? Ich weiß, die Saison hat erst vor Kurzem begonnen, aber ...“

Beatrice überlegte einen Moment. „Nun, Lord Asher ist mir ganz sympathisch, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich je mehr als freundliche Gefühle für ihn empfinden könnte. Und Douglas Heathrow hat mir sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt.“

„Das ist doch zumindest ein Anfang. Im Laufe der Zeit wirst du sicherlich mit ein paar mehr Namen aufwarten können.“

„Vielleicht. Ehrlich gesagt, bin ich nicht allzu optimistisch, Ellie. Tante Louisa meint, ich wirke einschüchternd.“

„Das zeigt, dass sie gar nichts weiß“, erwiderte Eleanor spöttisch. „Du bist höchst liebenswert.“

„Also, ich glaube, sie hat nicht ganz unrecht“, meinte Beatrice leise. „Wie du vielleicht weißt, stehe ich in einem gewissen Ruf.“

Eleanor lächelte. „Davon habe ich gehört, aber das ist zwei Jahre her. So schlimm kann es doch nicht mehr sein.“

„Nein, doch wenn ich ein Mann wäre, dann würde ich mir wohl kaum Mühe mit mir geben. Ich meine, wenn man sich verheiraten möchte, dann hält man nicht um die Hand eines Mädchens an, das einem mit fast absoluter Gewissheit einen Korb geben wird. Ich denke, ich würde eher einer Frau den Hof machen, bei der ich mir sicher sein kann, sie zu gewinnen.“

Eleanor sah sie entsetzt an. „Das klingt ja so, als würdest du von einer Wette beim Pferderennen sprechen. Man setzt auf ein bestimmtes Pferd, von dem man glaubt, es gewinnt.“

„Nun, im Grunde ist es vergleichbar, Ellie. In jeder Saison habe ich weniger Anträge erhalten. Sechs im ersten Jahr, drei im zweiten Jahr, einen im dritten Jahr und noch keinen in diesem Jahr.“

„Tja“, sagte Eleanor nüchtern. „Du hast ohnehin keinen der Herren ernsthaft ehelichen wollen.“

Sie betrachteten eine Weile schweigend mehrere Kleider, wobei Beatrices Gedanken erneut zu dem attraktiven Fremden abschweiften, den sie am Vorabend getroffen hatte. Ihr Ruf hatte ihn ganz eindeutig nicht eingeschüchtert. Ein kleiner Teufel stachelte sie zu einer weiteren Bemerkung an. „Eigentlich habe ich in diesem Jahr doch schon eine Art Antrag erhalten, Ellie.“

Eleanor klatschte erfreut in die Hände und ließ sich neben ihrer Schwester aufs Sofa fallen. „Bea! Warum hast du mir das nicht erzählt? Wer ist es?“

„Ich sagte, eine Art Antrag, Ellie“, erwiderte Beatrice mit funkelnden Augen. „Es war ein unschickliches Angebot.“

„Oh. Ein solcher Antrag, also“, sagte Eleanor empört. „Von wem kam er?“ Begierig, mehr zu erfahren, lehnte sie sich vor. Ein unschickliches Angebot war immerhin sehr viel interessanter als ein Heiratsantrag. 

„Von einem Gentleman, dem ich bei den üblichen gesellschaftlichen Anlässen nicht begegnen würde.“

Eleanor sah besorgt drein. „Aber er gehört der feinen Gesellschaft an?“

„Ja“, sagte Beatrice bedächtig. „Er erinnert mich ein wenig an Ben. Also ein Gentleman von Geburt, aber nicht der Neigung nach.“

„Mit anderen Worten ein Lebemann und Frauenheld“, meinte Eleanor unverblümt. 

„Ja, diese Beschreibung trifft es wohl. Er ist ein Marquess, Lord Pelham. Er ist Tante Louisas Nachbar. Das heißt, seine Familie lebt im Nachbarhaus.“

Eleanor blieb vor Staunen der Mund offen stehen, und sie schloss ihn rasch. „Sag, Bea, ist er ein teuflisch gut aussehender Mann?“

Beatrice bedachte ihre Schwester mit amüsiertem Blick. „Ja, dem entnehme ich, dass du ihn bereits gesehen hast.“

Eleanor musterte angestrengt einen Hut, um dem Blick ihrer Schwester auszuweichen. „Ich habe ihn vielleicht ein- oder zweimal das Haus betreten sehen ... 

Er war ja kaum zu übersehen. Wie hast du ihn kennengelernt?“

„Ich ... äh, bin ihm zufällig auf dem Weg zu Lady Teasdales Ball begegnet. Ich fand ihn recht sympathisch und charmant, nicht so steif und langweilig wie die anderen Herren, die ich kenne.“

„Aber?“

„Aber er bringt mich eindeutig aus der Fassung. Daher sollte ich ihm besser aus dem Weg gehen, was nicht so einfach sein wird, da er nebenan lebt. Zudem hat mich seine Mutter, deren Bekanntschaft ich auf Lady Teasdales Ball machte, zu einer Dinnerparty in ihrem Haus eingeladen. Was mach ich denn jetzt bloß?“

„Natürlich nimmst du an dem Dinner teil, Bea. Es wäre schrecklich unhöflich, die Einladung abzusagen.“

Beatrice ließ niedergeschlagen den Kopf in die Hände sinken. „Ich weiß. Vielleicht ist er an dem Abend auch gar nicht dort. Lady Pelham erwähnte, er weile nur so lange in ihrem Domizil, bis die Renovierungsarbeiten in seinem Stadthaus abgeschlossen sind.“

„Dennoch ist es nicht auszuschließen, dass er an dem Dinner teilnimmt, ganz besonders, wenn er dir Avancen machen möchte.“

„Ja, nun, sicher macht er vielen Frauen Avancen. Vielleicht hat er mich bis dahin vergessen.“

Eleanor sah ihre schöne Schwester schweigend an und dachte insgeheim, dass sie nicht so leicht zu vergessen war. 

„Das ist so ungerecht“, brach es aus Beatrice plötzlich hervor. 

„Was meinst du denn?“, fragte Eleanor. 

„Ganz offensichtlich ist er durch und durch ein Frauenheld und daher keine passende Partie. Das ist ungerecht.“

„Willst du damit etwa sagen, du wünschst dir, er wäre eine passende Partie? Hast du dich etwa in ihn verliebt?“

„Also“, begann Beatrice ausweichend. „Ich fand ihn schon recht aufregend. Und in all den Jahren, die ich mich auf dem Heiratsmarkt tummle ...“, sie zuckte bei dem Wort zusammen, „... habe ich noch nie jemanden aufregend gefunden.“ Sie sah ihre Schwester niedergeschlagen an. „Warum muss ausgerechnet er der Richtige sein?“

Eleanor sah sie bestürzt an. „Vielleicht solltest du das Dinner doch absagen. Du könntest Kopfschmerzen vortäuschen, Bea.“

„Du sagtest doch, es wäre unhöflich, nicht zu gehen.“

„Ich habe meine Meinung geändert. Ich denke, du magst Lord Pelham zu sehr.“ 

Eleanor senkte die Stimme, da zwei andere Damen den Laden betraten. „Vielleicht sollten wir dieses Gespräch bei einem Eis fortsetzen, was hältst du davon?“

Beatrice lächelte. „Wir sollten dieses Gespräch gar nicht fortsetzen, aber ein Eis klingt köstlich.“

Sie verließen das Geschäft und schlenderten die Straße hinunter zur Konditorei Gunter’s. Unterwegs konnte Beatrice nicht umhin zu fragen: „Hältst du mich für dumm, Ellie?“

„Willst du meine ehrliche Meinung? Ja und nein. Wenn du an ihm interessiert bist, solltest du nicht so leicht aufgeben. Auf einen solchen Gentleman hast du doch gewartet, oder nicht? Lord Pelham ist ausgesprochen gut aussehend, vermögend und, wie du sagst, überaus charmant. Aber aus diesen Gründen fühlen sich gewiss recht viele Frauen ebenso sehr zu ihm hingezogen wie du.“

Beatrice seufzte. „Ich habe verstanden.“ Lord Pelham entsprach exakt dem Bild, das sie sich von ihrem Traummann gemacht hatte. Indes hatte sie bereits entschieden, dass sie zu hohe Erwartungen hegte und es unvernünftig war, zu träumen. Nein, es war klüger, ihn zu vergessen und sich mit einem netten, biederen, respektablen Gentleman zu vermählen, bei dem ihr Herz nicht schneller schlug. Und von dieser Sorte gab es in der Saison weitaus genug in London. 

Charles schlief ungewöhnlich lange an dem Morgen nach Lady Teasdales Ball. 

Obwohl er meist recht spät zu Bett ging, war er – besonders im Sommer – 

gewöhnlich früh auf den Beinen, um im Park auszureiten, bevor dort zu großes Gedränge herrschte. Letzte Nacht hatte er jedoch erst in den frühen Morgenstunden Schlaf gefunden, und als er schließlich eingeschlummert war, träumte er von einem goldblonden Engel. 

Zufrieden streckte er sich im Bett und ließ die kürzlichen Ereignisse Revue passieren. 

In letzter Zeit hatte er ausgesprochen große Langeweile verspürt. Beatrice Sinclair bot genau die Zerstreuung, nach der er sich sehnte. 

Gleich darauf runzelte er die Stirn. Er sollte baldmöglichst in sein eigenes Haus zurückkehren. Zum einen, weil seine Mutter ihn mit ihren Kuppeleiversuchen in den Wahnsinn trieb. Vor allem aber, weil er festgestellt hatte, dass er sich eindeutig zu Beatrice Sinclair hingezogen fühlte. Viel zu sehr hingezogen fühlte. Allein der Gedanke an sie, wie sie im Garten, umgeben von blühenden Sträuchern, im Gras lag oder nebenan in ihrem Bett schlummerte, nur durch einen kleinen Hof und eine Wand von ihm getrennt ... Ebenjene Vorstellung hatte ihn mehr als die halbe Nacht wachgehalten, und er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder erholsamen Schlaf finden würde, wenn er hierblieb. 

Dabei wusste er nicht einmal, warum er sie so faszinierend fand; ob es an ihren Sommersprossen lag oder an ihren zierlichen Füßen. Möglicherweise erregte sie aber auch sein Interesse, weil sie sich so ungezwungen benahm und zu viel redete – 

eine angenehme Abwechslung. Die meisten jungen Damen gebärdeten sich steif wie Porzellanpuppen, und ihre Unterhaltungen drehten sich allein um das Wetter und die neueste Mode. 

Er hegte den Wunsch, mehr über Miss Sinclair zu erfahren. Es war ihre vierte Saison, und er fand es merkwürdig, dass ihm ihr Name nie zuvor zu Ohren gekommen war. 

Zwar hatte er einige Jahre im Auftrag des Kriegsministeriums auf dem Kontinent verbracht, aber seinen Dienst hatte er bereits vor drei Jahren quittiert. In den letzten beiden Jahren hatte er sich während der Saison in London aufgehalten. Warum war er Beatrice Sinclair nicht schon längst begegnet? Sie war keine Frau, die man leicht übersah. 

Außerdem fragte er sich immer noch, wie alt sie war und warum sie keinen Gatten hatte. Bei ihrer Begegnung am Vorabend hatte sie unschuldig und unerfahren auf ihn gewirkt. Das hatte sein Blut in Wallung gebracht, ihn zugleich aber auch vorsichtig werden lassen. Er stand zwar im Ruf, bei Liebesaffären keine großen Skrupel zu hegen, indes verführte er keine unerfahrenen jungen Damen. Das konnte mehr Ärger bereiten, als es die Sache wert war. 

Vielleicht täuschte der Eindruck aber auch. Er hoffte es. Es schien ihm unmöglich, dass eine solch schöne Frau nach mehreren Saisons noch unberührt war, es sei denn, sie war ausgesprochen prüde. Auf ihn hatte sie aber ganz und gar nicht prüde gewirkt, auch nicht schüchtern. Gewiss konnte sie nicht gänzlich unerfahren sein. 

Charles stieg aus dem Bett und klingelte nach seinem Kammerdiener Smythe. 

Einige Minuten später band ihm Smythe das Krawattentuch. Charles beobachtete den aufwendigen Vorgang im Spiegel, wobei sein Blick unwillkürlich auf die Narbe fiel, die über seine Kehle verlief. Es war eine grimmige Erinnerung an seinen Dienst für das Kriegsministerium. Eine Erinnerung, die er zu verdrängen suchte. 

Während Smythe ihm das Krawattentuch so zurechtzupfte, dass es die Narbe verbarg, schweiften seine Gedanken wieder zu Beatrice Sinclair. Lucy wusste wahrscheinlich mehr über sie. Seine Schwester besaß die unheimliche Gabe, über jedermann in der Gesellschaft Bescheid zu wissen. 

Zehn Minuten später schlenderte Charles ins Frühstückszimmer, in das die frühsommerliche Sonne ihre hellen Strahlen schickte . Er war erleichtert, Lucy allein dort vorzufinden. 

„Wo ist Mutter?“, fragte er, während er Rührei auf seinen Teller häufte. 

Lucy sah von der Zeitung auf, die sie las. „Sie hat noch einige Besorgungen für die Dinnerparty zu erledigen.“

Wissend lächelnd setzte sich Charles seiner Schwester gegenüber. „Ah, sind denn alle Heiratskandidaten eingeladen, Lu?“

Sie erwiderte sein Lächeln strahlend. Wenn er wüsste, dass man nicht nur Heiratskandidaten für sie eingeladen hatte. „Das könnte man sagen, Charles.“

„Dann wird wohl meine Anwesenheit erforderlich sein.“

Lucy nickte und faltete die Zeitung zusammen. Immer noch lächelnd, antwortete sie: 

„Ja, das wäre sicher gut. Zu meinem Schutz, nicht wahr?“

Charles schenkte ihr keine Beachtung. Er war zu guter Laune, als dass er sich die Stimmung durch ihre kleinen Sticheleien verderben ließ. „Du siehst sehr selbstzufrieden aus. Was führst du im Schilde?“

Lucy war am Vormittag der Bitte ihrer Mutter nachgekommen und hatte ihre Zofe zum Haus von Lady Sinclair geschickt, in der Hoffnung, von ihren Dienstboten mehr über Beatrice zu erfahren. „Ich hatte ebenfalls einige Besorgungen zu erledigen. Ich musste Informationen für Mutter beschaffen. Du weißt, wie zudringlich sie manchmal sein kann.“

Das wusste Charles zur Genüge. Er fragte nicht einmal, welche Informationen Lucy für ihre Mutter hatte beschaffen sollen. Aber da sie das Thema nun einmal angeschnitten hatte ... 

„Apropos Informationen – kennst du Beatrice Sinclair, Lu?“

Vor Verblüffung verschluckte sich Lucy an ihrem Tee. 

„Mir war nicht bewusst, dass die Frage so seltsam ist“, sagte er überrascht. 



Lucy wischte sich übers Kinn und versuchte unbekümmert dreinzublicken. „Tut mir leid, das ist sie auch nicht. Kennst du Beatrice Sinclair denn?“

Er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Er hatte gehofft, dass Lucy mit einem einfachen Ja oder Nein antworten würde, aber sie wollte ihn ganz offensichtlich aushorchen. Er wollte seiner Schwester nicht zu viel von seinem Privatleben preisgeben, aber ihn plagte auch die Neugier. „Ich kenne sie eigentlich nicht, aber ich würde sie gern kennenlernen. Ich bin ihr letzte Nacht begegnet, als ich vom Ball zurückkam. Sie ist Lady Sinclairs Nichte.“

„Großnichte, um genau zu sein“, erklärte Lucy. „Sie hat die letzten beiden Saisons nicht in der Stadt verbracht, was wohl erklärt, warum du ihre Bekanntschaft bisher noch nicht gemacht hast. Als sie zum letzten Mal in London weilte, warst du auf dem Kontinent.“

Charles nickte. Lucy war ein wahrer Quell an Informationen. „Weißt du noch mehr über sie?“

„Ihr Vater ist Viscount Carlisle. Ihren Bruder Benjamin Sinclair kennst du vielleicht aus deinem Klub.“

„Ja, wir sind miteinander bekannt. Er ist einige Jahre jünger als ich. Wir besuchten dieselbe Schule.“ Charles verengte argwöhnisch die Augen. „Aber du kennst ihn nicht, oder?“

Sie lächelte gezwungen. „Ich weiß über ihn Bescheid. Sein Ruf ist ebenso verrucht wie der deine.“

„Da du so viel weißt, dann sag mir doch, warum Miss Sinclair nicht verheiratet ist“, meinte er spöttisch. 

„Genau das versuche ich herauszufinden.“

„Warum um Himmels willen willst du das herausfinden?“

Lucy sah einen Augenblick erschrocken drein, gewann aber rasch die Fassung wieder. 

„Das habe ich doch nicht wörtlich gemeint, Charles. Es verwundert mich lediglich, dass sie trotz ihrer Schönheit so lange ledig geblieben ist, und ich frage mich, warum. 

Sie ist übrigens auch recht vermögend.“

„Ich habe gar nicht gewusst, welch große Klatschbase du bist, Lucy“, sagte er kopfschüttelnd. 

„Das bin ich auch nicht. Du bist derjenige, der hier die Fragen stellt, Charles.“

„Ich hätte gewiss nicht mit solch ausführlichen Antworten gerechnet. Woher weißt du das alles?“

„Ich bin halt gerne gut informiert. Und falls es dich interessiert, offenbar sucht sie jeden Dienstag um zwei Uhr Larrimor’s Buchladen auf.“ Lucy hielt inne, als sie die verblüffte Miene ihres Bruders sah, die sie ahnen ließ, dass er für diese präzise Angabe eine Erklärung erwartete. „Einer von Lady Sinclairs Dienstboten hat dies gegenüber meiner Zofe erwähnt. Mr Larrimor erhält offenbar dienstags die neuen Lieferungen. Meine Zofe erzählte es mir wiederum, weil sie wusste, dass ich mir ein Buch besorgen wollte, und glaubte, ich würde vielleicht gern mit Miss Sinclair gemeinsam den Laden aufsuchen.“



Charles schwieg eine Weile, die Neuigkeit verdauend, dann meinte er bedächtig: 

„Das erinnert mich daran, dass ich ein Buch bestellt habe.“

Lucy schmunzelte, erfreut, weil er den Köder geschluckt hatte. „Ich dachte mir schon, du würdest etwas Derartiges sagen.“


6. KAPITEL

Punkt zwei Uhr saß Beatrice von mehreren wackeligen Bücherstapeln umgeben im Hinterzimmer von Larrimor’s Buchladen. Lediglich durch ein winziges Fenster drang Licht in den Raum, weshalb sie sich zum Lesen dicht über die Werke beugen musste. 

Mr Larrimor, der ihren Geschmack inzwischen gut kannte, hatte ihr verschiedene Romane, Biografien und sogar Gartenbücher zur Auswahl bereitgelegt. Sie nahm eines der Bücher in die Hand und las den Titel: „Das Leben des William Kidd: eine schaurige Geschichte, erzählt von seinem Schiffsjungen Reginald Dawson“. 

Gewöhnlich las Beatrice keine Bücher, die von Piraten handelten. Erst kürzlich hatte sie damit begonnen und auch nur, um Informationen für ihren Roman zu sammeln. 

Piraten eigneten sich hervorragend zu romantischen Helden, aber natürlich musste sie über das Leben auf See ein wenig Bescheid wissen, um über dieses Thema überzeugend schreiben zu können. 

Beatrice hatte gerade begonnen, durch das etwas verstaubte Werk zu blättern, als sie gedämpfte Stimmen aus dem Laden vernahm. 

„Guten Tag, Lord Pelham. Wie kann ich Ihnen helfen?“, hörte sie Mr Larrimor fragen. 

„Ich wollte mich nur ein wenig umsehen. Außerdem würde ich gerne wissen, ob mein bestelltes Buch inzwischen eingetroffen ist. Wie ich hörte, erhalten Sie dienstags Ihre Lieferungen.“

„Ja, das Buch ist gekommen. Vielleicht möchten Sie sich auch die neue Lieferung im Hinterzimmer ansehen, Mylord? Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Bücher einzusortieren.“

Beatrice stockte der Atem. Angestrengt überlegte sie, wie sie die Begegnung mit Lord Pelham vermeiden konnte. Allein, es fiel ihr nichts ein. Unbemerkt gehen konnte sie nicht. In dem mit Büchern vollgepackten Raum saß sie wie in einer Falle. 

Leichte Panik überfiel sie. Schon hörte sie die Dielen knarren. Es gab kein Entrinnen mehr. 

„Guten Tag.“

„Guten Tag“, antwortete sie betont gleichgültig und wandte sich wieder ihrem Bücherstapel zu. 

Charles schenkte ihrem Versuch, ihn zu ignorieren, keine Beachtung und kam geradewegs zu ihr. „Bitte verzeihen Sie mir. Ich glaube, ich habe mich Ihnen bei unserer letzten Begegnung gar nicht vorgestellt“, sagte er in entschuldigendem Ton. 

Sie biss sich auf die Lippe, schaute aber auf. „Ja, womöglich.“



„Charles Summerson, Lord Pelham.“ Er verbeugte sich knapp. 

Beatrice nickte nur. Sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. 

„Wie ich sehe, haben Sie die neue Lieferung als Erste durchstöbern können“, fuhr er mit einem Lächeln fort, das jedes noch so widerspenstige Frauenherz zum Schmelzen bringen würde. „Haben Sie etwas Lesenswertes gefunden?“ Noch während er die Frage stellte, beugte er sich vor, um einen Blick auf das Buch zu erhaschen, das sie umklammert hielt. 

Beatrice drücke es an sich. „Nein, ich bin noch nicht lange hier.“

„Ach, aber was halten Sie denn da in der Hand?“

„Ein Buch“, sagte sie und hätte sich für diese dumme Antwort am liebsten selbst geohrfeigt. 

Er schmunzelte. „Darf ich einen Blick darauf werfen?“

„Nein, ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie an derartigem Lesestoff Interesse fänden.“

„Da bin ich anderer Ansicht. Ich hege sogar äußerst großes Interesse daran.“ Charles hätte hinzufügen können, dass sein Interesse umso größer wurde, je mehr sie sich sträubte, ihm das Buch zu zeigen. 

Um nicht unhöflich zu erscheinen, gab Beatrice schließlich nach und hielt es ihm hin. 

Er las den Titel und hob eine Augenbraue. „Also, ich muss sagen, diese Lektüre klingt äußerst faszinierend, allerdings erscheint sie mir auch ein wenig unziemlich. Gefällt Ihnen diese Art von Büchern?“

Beatrice errötete. „Nun ja, ich habe es mir nur angeschaut.“ Um keinen Preis hätte sie ihm eingestanden, wofür sie das Buch in Wahrheit benötigte. 

Charles spürte, dass sie nicht offen zu ihm war. „Ein fesselndes Thema, finden Sie nicht auch?“, fragte er lächelnd. 

Beatrice nickte matt. 

„Aber ist das auch eine angemessene Lektüre für Sie?“

„Oh, gewiss, Mr Larrimor hat es mir empfohlen“, antwortete sie und drückte den Band an sich. 

Charles lachte. „Keine Sorge, ich wollte Sie lediglich ein wenig necken.“ Er nahm die Bücherstapel in Augenschein. „Können Sie mir etwas empfehlen, Miss Sinclair?“

An ihrer Unterlippe nagend, legte sie das Buch auf den Tisch. Als eifrige Leserin hätte sie normalerweise Dutzende Vorschläge gehabt. Im Augenblick indes war ihr Kopf wie leer gefegt. „Hm, mögen Sie Romane?“

„Ja, in der Tat. Erst kürzlich habe ich  Vernunft und Gefühl gelesen, weil meine Schwester es mir ans Herz gelegt hat. Anfangs war ich skeptisch, dann aber ...“ 

Charles hielt inne. „Haben Sie es denn gelesen?“

Verwirrt von der Vorstellung, dass ein schneidiger Draufgänger wie er Liebesromane las, schüttelte sie den Kopf. „Nein, das habe ich nicht.“

„Ich könnte es Ihnen leihen.“

Beatrice schluckte. „Sie müssen sich keine Umstände machen.“

„Unfug, das macht überhaupt keine Umstände“, versicherte er und fragte sich, warum er es überhaupt angeboten hatte. Gewöhnlich hielt er sich bei seinen Verführungen nicht mit solchen Feinheiten auf. Nein, üblicherweise ging er recht forsch vor und sprach gewiss nicht zunächst im Haus seiner Auserwählten vor, um ihr ein Buch auszuleihen. Mit Beatrice allerdings war es irgendwie anders, wenngleich er auch nicht wusste, warum. 

„Ich werde es Ihnen später vorbeibringen, wenn es recht ist.“

Sie nickte. „Ja, gut ... Oh, da fällt mir ein ... Möglicherweise bin ich nicht zu Hause. 

Ich speise heute Abend mit meinem Bruder und habe vorher noch einige Besorgungen zu erledigen. Daher sollte ich mich nun besser sputen. Ich bin wieder einmal zu spät. Aber Sie können das Buch gerne bei Tante Louisas Butler hinterlassen.“ Beatrice hoffte, er würde die Lüge nicht durchschauen. Zwar hatte sie sich tatsächlich mit Ben zum Dinner verabredet, aber sie hatte keinerlei Besorgungen vorher zu erledigen. Die Notlüge hatte sie ersonnen, weil sie eine zweite Begegnung mit Lord Pelham sicher nicht überstehen würde, ohne vollends die Fassung zu verlieren. 

Sie ging zur Tür. 

Er folgte ihr. „Ich bringe Sie zu Ihrer Kutsche.“

Beatrice wollte Einwände erheben, indes fehlten ihr schlicht die Worte. Jeder Zentimeter ihres Körpers war sich seiner Nähe bewusst. Als sie sich dem Verkaufsraum näherten, hielt Charles inne. Fragend sah sie ihn an. 

Das war ein Fehler, wie sie gleich darauf erkennen musste. Denn selbst in dem dämmrigen Flur war das Feuer in seinen Augen unübersehbar. Vielmehr wirkte er hier noch attraktiver, noch gefährlicher. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, lehnte er sich vor, und einen atemberaubenden Herzschlag lang glaubte sie, er wolle sie küssen. Atemlos öffnete sie den Mund – wartete. 

Er küsste sie indes nicht, sondern berührte bloß sacht ihre Wange. „Da ist ein Staubflusen“, sagte er mit rauer Stimme. 

„Oh.“ Sie errötete, ob aus Verlegenheit oder aufgrund seiner Nähe, konnte sie nicht sagen. Aber das war auch gleich. Sein Daumen ruhte noch immer sanft auf ihrer Wange. Mit quälender Langsamkeit strich er über ihr Gesicht, ihre Schulter, dann bot er ihr seinen Arm. 

Zerstreut winkte sie Mr Larrimor zu, als sie an ihm vorübergingen, um den Laden zu verlassen. Charles geleitete sie über die Straße zu ihrer Kutsche und öffnete den Wagenschlag. Als er ihr beim Einsteigen half, hatte sie erneut den Eindruck, dass er im Begriff stand, sie zu küssen. Das konnte sie in seinem Blick lesen und an der beinahe unmerklichen Art, wie er sich zu ihr beugte. 

Aber er tat es nicht. Als ob ihm unvermittelt klar geworden war, wo sie sich befanden, hob er abrupt den Kopf, und seine Miene wurde ausdruckslos. Knapp verabschiedete er sich und schloss den Wagenschlag. Beatrice blieb verwirrt und mit stürmisch schlagendem Herzen zurück. 

Charles sah zu, wie der Kutscher sich in den Nachmittagsverkehr einfädelte, ehe er in Larrimor’s Buchladen zurückkehrte. Er wusste, dass er beherrscht und kühl wirkte, aber in seinem Inneren pulsierte das Blut heiß durch seine Adern. 

Himmel, er begehrte sie. Es war lächerlich, dass ein Mann von seinem Ruf und seiner Erfahrung solche Gefühle hegte. Als er ihr diese verflixte Staubfluse aus dem Gesicht gewischt hatte, war es ihm nur mühsam gelungen, sich nicht von der Begierde übermannen zu lassen. Wenn er dergleichen noch einmal tat und die Beherrschung verlor, würde er sie wohl endgültig verschrecken. 

Es überraschte Charles nicht, als ihm Lady Sinclairs Butler wenige Stunden später mitteilte, Miss Sinclair sei ausgegangen. Er ahnte die Lüge, dennoch gab er das Buch für Beatrice dem Butler und verabschiedete sich. 

Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, sah er Lady Sinclair auf sich zukommen. Sie trug ihren Sonnenschirm wie eine Lanze vor sich her. Als sie Charles erblickte, kräuselte sie die Lippen. Ihr Anblick erinnerte ihn an einen knurrenden Terrier. 

„Guten Tag, Pelham“, sagte sie und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. 

„Guten Tag, Lady Sinclair. Ich hoffe, Sie sind wohlauf?“, grüßte er höflich. 

Sie rümpfte die Nase. „So wohlauf, wie man es erwarten kann. Was führt Sie zu mir?“

Ihr mangelndes Taktgefühl innerlich verfluchend, antwortete er: „Ich kam nur kurz vorbei, um für Ihre Nichte ein Buch abzugeben. Wir sind uns in Larrimor’s Buchladen begegnet.“

Lady Sinclair kniff skeptisch die Augen zusammen. „Hm. Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich. Hat Ihre Mutter Sie geschickt?“

Charles war seit seinem dreizehnten Lebensjahr nicht mehr errötet. Allerdings sorgte Lady Sinclairs unverblümte Art immer wieder dafür, dass er sich in ihrer Gegenwart wie ein Schuljunge vorkam. „Weswegen sollte mich meine Mutter zu Ihnen schicken?“

Lady Sinclair lachte auf. „Ah, dachten Sie etwa, nur Ihre Schwester müsse sich vor den Kuppeleiversuchen Ihrer Frau Mama in Acht nehmen, Junge? Ich kann mir gut vorstellen, warum Emma Sie geschickt hat.“

Nun verstand Charles, was sie andeuten wollte. Gut, wenn sie ihn wie einen grünen Jungen behandeln und verspotten wollte, konnte er sich getrost auch einen Scherz mit ihr erlauben. „Madam, wollen Sie damit etwa andeuten, was ich vermute?“

„Natürlich, mein Junge. Öffnen Sie die Augen!“

„Aber Lady Sinclair, bedenken Sie doch nur den Skandal. Sie könnten meine Mutter sein. Allerdings ...“, fuhr er schelmisch lächelnd fort, „... hat mich das Risiko, einen Skandal auszulösen, noch nie geschreckt.“

Sprachlos öffnete und schloss Lady Sinclair den Mund mehrere Male wie ein Fisch auf dem Trockenen. Charles lüpfte zufrieden seinen Hut und zog sich klugerweise zurück, ehe sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. 




7. KAPITEL

Beatrice war Lord Pelham im Laufe der Woche nicht wieder begegnet. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht an ihn dachte. Im Gegenteil, sie dachte sogar viel zu oft an ihn. Insgeheim verspürte sie sogar eine gewisse Enttäuschung, weil er sie nicht erneut aufsuchte. Sie hatte sich eitlerweise eingebildet, er wolle ihr Avancen machen. Falls dem aber tatsächlich so gewesen sein sollte, hatte er sich inzwischen offensichtlich anders entschieden und seine Aufmerksamkeit wohl längst einer anderen zugewandt. Bis zur Dinnerparty seiner Mutter würde er sie vermutlich ganz und gar vergessen haben. Sie musste sich also gar keine Sorgen machen. 

Wäre es nicht unziemlich für eine Dame gewesen, hätte Beatrice gepfiffen. Es war ein warmer, sonniger Samstagmorgen. Tante Louisa ruhte noch, daher konnte sie sie auch nicht anweisen, im Haus zu bleiben. Ungehindert zog Beatrice ihre Stiefeletten an, nahm Edward, den English Setter ihrer Tante, an die Leine und spazierte zum Hyde Park. 

Der Park lag auf der anderen Straßenseite, beschwingt schritt Beatrice voran. Diese Spaziergänge am frühen Morgen boten ihr die so gut wie einzige Gelegenheit, sich ein wenig Bewegung zu verschaffen und Zeit allein zu verbringen. 

Sie schlenderte eine ruhige Allee mit in herrlichem Grün stehenden Bäumen entlang, als Edward plötzlich an der Leine zog und aufgeregt in den Büschen schnupperte. 

Gleich darauf legte er ihr einen kleinen Ball zu Füßen und sah sie erwartungsvoll an. 

„Soll ich ihn werfen?“ Beatrice schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, ehe sie den Ball aufhob und Edward von der Leine ließ. „Gut, ich werfe ihn, aber du musst ihn zurückbringen, in Ordnung?“ Sie warf, Edward schoss davon und legte ihr kurz darauf den von Speichel tropfenden Ball erneut vor die Füße. 

Angewidert sah Beatrice den Ball an, während Edward sie auffordernd anblickte. Sie seufzte. „Also schön, mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“

Mit spitzen Fingern hob sie den Ball auf, um ihn erneut zu werfen. Er landete am Ufer des Sees, wo er umgehend im sumpfigen Wasser versank. Jaulend lief Edward am Seeufer hin und her. 

„Du musst ihn holen, Edward“, sagte Beatrice. „Los, hol ihn dir, Eddie!“

Der Hund aber sah sie nur enttäuscht an. Also ging Beatrice zum Uferrand, überlegend, wie sie den Ball am besten aus dem Wasser fischte, ohne ihr Kleid zu ruinieren. 

Als sie gerade hockend die Wassertiefe abwägte, hörte sie hinter sich ein Räuspern. 

Rasch stand sie auf und drehte sich um. Vor ihr stand Lord Pelham. 

„Kann ich Ihnen helfen?“

Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre Sprache wiederfand. „Guten Tag.“

Charles nickte ihr zu. „Auch Ihnen einen guten Tag.“

Beatrice wusste nicht, was sie nun noch sagen sollte. Da überkam sie plötzlich ein argwöhnischer Gedanke. „Sie sind mir doch nicht etwa gefolgt?“, fragte sie und errötete sofort. 

Lord Pelham blickte gekränkt drein. „Seit meiner Jugendzeit gehe ich mit meinen Hunden um diese Uhrzeit hier spazieren. Sie sind mir aufgefallen, weil Sie den Ball so grässlich ungeschickt geworfen haben.“

Jetzt erst bemerkte sie, dass er nicht allein war. In seiner Hand hielt er eine Leine, an deren Ende sich der kleinste, flauschigste Hund befand, den sie je gesehen hatte. 

Von seinem Gesicht waren nur die glänzende schwarze Nase und die rosa Spitze seiner Zunge zu erkennen. 

„Das ist Ihr Hund?“, fragte sie zweifelnd. Die beiden waren ganz gewiss ein seltsames Paar. 

„Äh, nein. Der Hund gehört meiner Schwester. Er heißt Egremont.“

„Egremont?“

„Ja, ein alter Familienname. Wir nennen ihn Eggy.“

Beatrice nickte und wich seinem Blick aus. „Edward und ich sollten jetzt gehen ...“

„Sie wollen ihm den Ball nicht zurückholen, obwohl Sie diejenige waren, die ihn ins Wasser geworfen hat?“

Skeptisch beäugte sie den See. „Es erscheint mir sehr tief.“

„Ja, allerdings sieht Edward recht enttäuscht aus. Vielleicht darf ich Ihnen helfen?“ 

Charles fühlte sich an diesem herrlichen Frühsommermorgen glücklicherweise ausgesprochen galant. Er hatte sich die ganze Woche über in Geduld geübt, sich zurückgehalten und sie nicht aufgesucht, und er wollte sie nun nicht verschrecken. 

Beatrice überlegte. Sie wollte es nicht riskieren, mehr Zeit als nötig in seiner Gesellschaft zu verbringen, aber sein Vorschlag war freundlich gemeint. Zögernd nickte sie. „Tja, aber wie wollen Sie das anstellen?“

„Das ist leicht“, sagte Charles, während er ihr Egremonts Leine reichte. „Zu diesem Zweck tragen Gentlemen einen Spazierstock bei sich, wissen Sie. Um damit Damen in Nöten zu helfen.“ Er fischte mit dem Stock im morastigen Wasser und rollte schließlich Edwards Ball heraus. Der Hund bellte aufgeregt, und Beatrice klatschte unwillkürlich Beifall. 

„Bravo“, sagte sie lachend. 

Verwegen lächelnd verbeugte er sich mit übertrieben ritterlicher Geste. „Darf ich Ihnen zeigen, wie man einen solchen Ball korrekt wirft, Madam?“

Sie lächelte und knickste. „Es wäre mir eine Ehre, Mylord.“

„Dann passen Sie gut auf“, sagte Charles zuversichtlich und warf den Ball in hohem Bogen. Edward sprintete hinterher und hatte ihn bald darauf gefangen. Sie warteten, dass er damit zu ihnen zurücktrottete. Allein, das tat er nicht. Den Ball im Maul haltend, rannte Edward immer weiter und verschwand im Park. 

„Oje, sonst ist er immer gleich zurückgekommen“, meinte Beatrice besorgt. 

Charles lächelte beruhigend, doch der Gedanke, Lady Sinclairs geliebten Edward verloren zu haben, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. „Gewiss taucht er gleich wieder auf. Vielleicht sollten wir ihm dennoch folgen. Für alle Fälle.“

Beatrice nickte. „Ja.“



Sie gingen los, und Egremont trottete langsam auf seinen kurzen Beinchen hinter ihnen her. Seufzend warf Beatrice einen Blick über die Schulter, was Charles nicht entging. 

„Zu Eggys Verteidigung muss ich sagen, wäre es sein Ball gewesen, hätte er ihn ganz gewiss selbst aus dem Wasser geholt, meine liebe Miss Sinclair“, meinte er. 

Sie zog es vor, nicht zu antworten, und nahm den kleinen Hund auf den Arm, um schneller voranzukommen. 

„Geben Sie ihn mir“, forderte Charles brüsk und hob Egremont aus ihren Armen, nur um sich unverzüglich zu wünschen, er hätte es nicht getan. Viel zu nah kam er ihr dabei, so nah, dass er den Duft ihres Haares wahrnahm. Und als sein Arm den ihren flüchtig streifte, erwachten wenig ehrenwerte Gefühle in ihm. Mühsam bezwang er sie. Im Augenblick wollte er bloß ihre Gesellschaft genießen. 

Die Berührung brachte sie aus der Fassung. Er sah es daran, dass sich ihr Mund leicht vor Entsetzen öffnete und ihre Augen sich weiteten. Unverzüglich ging sie schneller. 

Charles folgte ihr. 

Als sie sich der Rotten Row näherten und Edward immer noch nicht gefunden hatten, geriet Beatrice in große Sorge. An einem solch herrlichen Morgen waren immer sehr viele Spaziergänger unterwegs. Es könnte ihren Ruf ruinieren, wenn man sie ohne Anstandsdame in Begleitung von Lord Pelham sah. Abrupt blieb sie stehen. 

„Gibt es ein Problem?“, fragte er. 

„Nein“, sagte sie errötend. „Ich ziehe es jedoch vor, diesen Teil des Parks zu meiden. 

Ich hoffe nur, Edward ist nicht in Schwierigkeiten.“

Plötzlich entdeckte sie ihn. Ihre Erleichterung darüber schwand indes sofort und machte leiser Panik Platz, denn der Setter stand vor einer Parkbank, den Kopf in den Schoß einer Dame gelegt. Bei dieser Dame handelte es sich ausgerechnet um Lady Markham, eine der besten Freundinnen ihrer Tante. Sie war eine berüchtigte Klatschbase und so launisch wie eine Klapperschlange. Mit ihren Knopfaugen beäugte sie Edward missbilligend, dann sah sie sich suchend um. 

„Na also“, sagte Charles. „Da drüben ist er ja.“

„Ja“, sagte Beatrice matt. 

„Sie klingen nicht gerade erfreut.“

Sie schüttelte den Kopf. „Sehen Sie denn nicht, wer bei Edward sitzt?“

Er schaute genauer hin und stöhnte auf. 

In diesem Augenblick wurden sie von Lady Markham entdeckt. Über den Rasen hinweg rief sie ihnen zu: „Guten Tag, Beatrice, ist das nicht der Hund deiner Tante?“

Beatrice schluckte schwer. „Ja, Lady Markham. Er ist mir von der Leine entwischt. Ich hoffe, er hat Sie nicht belästigt.“

„Komm näher, Mädchen. Ich kann dich kaum verstehen. Wer begleitet dich übrigens?“

„Verflixt!“, fluchte Beatrice leise und trat zögernd einen Schritt auf die Bank zu. 

Über ihren harmlosen Fluch amüsiert, hob Charles schmunzelnd eine Augenbraue. 

„Ich weiß nicht, was Sie daran so lustig finden“, meinte Beatrice brüsk. 



„Selbstverständlich kommen Sie jetzt mit mir.“

„Muss ich wirklich?“

Sie schaute ihn ungläubig an. „Sie haben doch gehört, was Lady Markham gesagt hat. Damit bleibt Ihnen keine andere Wahl. Es würde sie wahrscheinlich umbringen, wenn sie nicht herausfindet, wer mein Begleiter ist. Vermutlich will sie dies ohnehin nur wissen, damit sie über den Vorfall tratschen kann. Außerdem waren Sie derjenige, der den Ball geworfen hat.“

Gegen diese Logik kam Charles nicht an, also ging er mit ihr zu Lady Markham hinüber. 

Die ältliche Dame hob ihr Lorgnon. „Ach, Sie sind das, Pelham.“

„Guten Tag, Lady Markham“, sagte er mit galanter Verbeugung. 

Sie schenkte ihm keine Beachtung. „Beatrice, was treibst du dich mit diesem Tunichtgut herum?“

Vor Unbehagen wurde Beatrice ganz flau. „Lord Pelham hat mir lediglich bei der Suche nach Edward geholfen.“

Lady Markham musterte Charles zweifelnd. „Stimmt das, Pelham?“

Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete Charles höflich: „Ja, Lady Markham. 

Aber anschließend habe ich vor, sie nach Hause zu begleiten, um sie unterwegs in die Büsche zu ziehen und sie das Liebesspiel zu lehren.“

Beatrice trat ihm fest vors Schienbein. 

„Wie war das? Ich habe nicht recht verstanden, Pelham.“

„Er sagte“, antwortete Beatrice, bevor er die Sache noch schlimmer machen konnte, 

„er habe vor, mich ein Stück nach Hause zu begleiten und sich unterwegs am Parkausgang zu verabschieden.“

Lady Markham sah sie zweifelnd an. „Hm. Also, ich habe etwas ganz anderes verstanden.“

Beatrice bewahrte eisernes Schweigen und schwor sich, Lord Pelham bei nächstbester Gelegenheit zu erwürgen. 

„Nun gut“, sagte Lady Markham. „Nimm deinen Hund fort, Beatrice, und richte deiner Tante aus, ich werde sie demnächst besuchen.“

„Ja, Lady Markham. Auf Wiedersehen.“ Beatrice hoffte, dass sie unbekümmerter klang, als sie sich fühlte, und nahm Edward an die Leine. 

Sie wusste, der einzige Grund für Lady Markhams Besuch bestand darin, ihrer Tante zu stecken, dass sie sie in Begleitung von Lord Pelham im Park gesehen hatte. 

Beatrice würde von Glück sagen können, wenn sie das Haus danach jemals wieder allein verlassen durfte. 

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Charles nach wenigen Schritten. 

Ohne ihn anzublicken, meinte sie: „Oh, ja. Aber ich denke, ich gehe jetzt besser nach Hause. Lady Markham ist eine ausgesprochene Klatschzunge, zudem sollte ich wirklich nicht ohne Anstandsdame in Ihrer Gesellschaft weilen.“

Charles wollte nicht, dass sie ging. „Es ist nichts Unziemliches daran, wenn eine Dame mit einem Gentleman im Park spazieren geht.“



„Das mag sein, aber nicht, wenn es sich dabei um einen Gentleman von Ihrem Ruf handelt.“

„Da könnten Sie recht haben. Darf ich Sie wenigstens nach Hause begleiten?“

Beatrice überlegte. Mehr Zeit mit ihm zu verbringen, könnte ihrem Ansehen schaden und ihrem Herzen gefährlich werden. Allerdings waren sie Nachbarn, wie sollte sie da sein Angebot ablehnen? „Tja, dagegen spricht wohl nichts, da wir ohnehin denselben Weg haben.“

Er setzte Egremont auf den Boden, und sie gingen weiter. 

Einige Minuten schritten sie schweigend nebeneinander her. Beatrice wandte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit den Bäumen, Vögeln und dem Gras zu – allem, nur nicht ihm. Wenn sie ihn nur anblickte, spürte sie ein Flattern in der Magengrube. 

Schließlich sagte er: „Meine Mutter erwähnte, sie hätte Sie zu ihrer Dinnerparty eingeladen.“ Er hoffte, es klang beiläufig, obwohl er gespannt ihre Antwort erwartete. Mehrere schlaflose Nächte hatte er sich vorgestellt, welche reizenden Möglichkeiten der Verführung sich boten, wenn sie sich erst einmal in seinem Haus befände: in der Bibliothek ... auf der Terrasse ... im Garten. Zwar war es auch das Haus seiner Mutter, aber an Erfindungsreichtum mangelte es ihm nicht. 

Beatrice errötete. „Ja, das hat sie.“ Sie wünschte erneut, dass sie von dieser Gesellschaft fernbleiben konnte, aber sie wollte ihr Versprechen nicht brechen. Dazu mochte sie Lady Pelham zu gern. 

Charles spürte ihr Zögern und ahnte, dass sie überlegte, wie sie absagen konnte, weil sie befürchtete, ihm dort zu begegnen. „Ich werde wahrscheinlich nicht anwesend sein. Meine Mutter gibt solche Gesellschaften des Öfteren. Sie ist der Auffassung, wenn sie Lucys Verehrer in einem Raum versammelt, sporne dies die Gentlemen an, sich die Gunst meiner Schwester zu sichern, indem sie ihr einen Antrag machen. Es ist ein wenig beängstigend, muss ich zugeben.“

Beatrice lachte. „Dann verstehe ich durchaus, warum Ihre Mutter und meine Tante Freundinnen sind. Tante Louisa setzt ebenfalls alles daran, mich unter die Haube zu bringen, aber wenn dies die erste Saison Ihrer Schwester ist, muss sie sich doch nicht sorgen. Haben Sie noch weitere Geschwister?“

Beatrice sah, wie ein angespannter Ausdruck über sein Gesicht huschte, ehe er antwortete. „Nein.“ Er schwieg einen Moment. „Wie steht es mit Ihnen? Ich bin flüchtig mit Ihrem Bruder bekannt. Wir besuchten dieselbe Schule.“

„Ja. Ben ist fünf Jahre älter als ich. Außerdem habe ich noch zwei jüngere Schwestern. Eleanor ist sechzehn und Helen dreizehn, und wenn man meiner Tante Glauben schenkt, wird sie unser aller Tod sein.“

Er lachte. „Dann ist Helen wohl ein kleiner Wildfang?“

Beatrice nickte. Sein charmant verwegenes Grinsen ließ ihr Herz schneller schlagen. 

„Oh ja. Das liegt wohl daran, dass sie das Nesthäkchen ist. Unsere Mutter starb bei ihrer Geburt, und Helen wurde viel nachgesehen.“ Errötend wurde ihr bewusst, dass sie viel zu viel von sich erzählt hatte. „Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht mit diesen Geschichten langweilen.“



„Das tun Sie nicht“, sagte Charles und fand sie ganz reizend. Die Sonne brachte ihr Gesicht zum Strahlen, und ihre Fröhlichkeit war ansteckend. Er konnte nicht umhin zu lächeln. „Sie stehen Ihren Geschwistern wohl sehr nahe?“

Sie erwiderte sein Lächeln. „Ja, mir ist meine Familie sehr wichtig, auch wenn wir alle sehr unterschiedlich sind.“

Sie erreichten das Ende des Weges, und Charles wusste nicht, welcher Teufel ihn ritt, dass er sagte: „Ich hatte auch einmal einen Bruder.“

Sie sah ihn überrascht an. „Oh, das tut mir leid. Das wusste ich nicht.“

Er zuckte mit den Schultern. Gewöhnlich sprach er nicht über seinen Bruder, weil es zu viele schmerzliche Erinnerungen weckte. „Das muss Ihnen nicht leidtun. Er starb vor langer Zeit.“

„Darf ich fragen, was geschehen ist?“, fragte Beatrice leise. 

Seine Miene wurde undurchdringlich. „Er war zwei Jahre jünger als ich. Sein Name war Mark. Er und mein Vater wollten mich in Eton besuchen und verunglückten unterwegs mit der Kutsche. Ich war damals fünfzehn.“

Unwillkürlich legte Beatrice ihm eine Hand auf den Arm. „Das tut mir leid. Sie müssen nicht weitererzählen, wenn die Erinnerung zu schmerzlich für Sie ist.“

Er wandte den Blick ab. Nun, da er davon angefangen hatte, war es ihm ein Bedürfnis, ihr davon zu erzählen. „Es ist schon gut. Mark war auf der Stelle tot. Mein Vater wurde nach Eton gebracht, der Unfall geschah ganz in der Nähe der Schule. Er lebte noch eine Woche.“

Beatrice wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte keine Erfahrung darin, mit einem solch großen Verlust umzugehen, aber sie verstand, wie er fühlte. Auch sie hatte den Tod ihrer Mutter nie ganz verwunden. Sie glaubte auch nicht, dass ihr das je gelingen würde. 

Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter und sah zu ihm auf. Unvermittelt wurde ihr bewusst, wie versunken sie in ihre Gedanken gewesen war. 

Besorgt blickte er sie an. „Es tut mir leid, wenn ich Sie betrübt habe. Ich weiß auch nicht, warum ich dieses Thema zur Sprache brachte.“

„Sie müssen sich nicht entschuldigen. Vielleicht wollten Sie darüber sprechen.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ganz gewiss nicht.“

Beatrice sah verlegen zum Parktor, das auf die Straße führte. „Ich muss jetzt gehen. 

Tante Louisa wird sich fragen, wo ich bleibe.“

Charles nickte. „Wir wollen ihren Zorn nicht hervorrufen.“

Sie gingen durch das Tor und überquerten die Straße. 

„Möglicherweise werde ich Sie heute Abend wiedersehen“, sagte er, als sie die andere Straßenseite erreichten. 

Sie wandte sich um. Sie standen vor Lady Sinclairs Haus, und Beatrice wollte sich nicht lange aufhalten. Sie hoffte, dass ihre Stimme ihr Unbehagen nicht verriet, als sie fragte: „Heute Abend?“

„Ich nehme an, Sie gehen zur Dinnerparty der Dalrymples?“ Man hatte ihn bereits vor Wochen eingeladen, aber er hatte nicht geplant, an der Gesellschaft teilzunehmen, bis zu diesem Augenblick. 

„Oh, ach so. Ja.“

„Also, dann bis später.“


8. KAPITEL

Beatrice atmete erleichtert auf. Das Dinner war serviert und beendet worden, doch Lord Pelham war nicht erschienen. Offenbar hatte er es sich anders überlegt. Sei froh darüber, sagte sie sich. Insgeheim aber musste sie sich eingestehen, dass ihr die Gesellschaft ohne ihn langweilig erschien und die Enttäuschung über sein Nichterscheinen die Sorge, er könne womöglich doch noch auftauchen, bei Weitem übertraf. 

Inzwischen war es beinahe zehn Uhr. Die Damen hatten sich in den Salon zurückgezogen, um die Herren ihrem Portwein zu überlassen. 

Beatrice ließ den Blick durch den Raum schweifen und entdeckte Lady Pelham, die mit ihrer Tochter auf sie zustrebte. 

„Beatrice, ich möchte Ihnen gern meine Tochter Lady Lucy Summerson vorstellen. 

Lucy, das ist die Ehrenwerte Miss Beatrice Sinclair. Sie ist derzeit bei Lady Sinclair zu Gast.“

„Es freut mich, Sie kennenzulernen, Lady Lucy. Ich hoffe, Sie genießen den Abend“, grüßte Beatrice. Aus der Nähe betrachtet sah Lucy ihrem Bruder noch ähnlicher. 

„Oh, bitte sagen Sie doch Lucy und du. Und ich hatte schon schönere Abende. 

Kennst du Lord Dudley?“

„Hat er dir bereits seine unsterbliche Liebe erklärt?“

Lucy verdrehte theatralisch die Augen. „Ich fühle mich zutiefst verletzt. Soll das etwa heißen, ich bin nicht die Einzige?“, sagte sie scherzend. 

Beatrice lachte, zum ersten Mal an diesem Abend genoss sie es, hier zu sein. 

„Ah, das Leben einer ledigen jungen Dame ist nicht leicht, nicht wahr? Auch ich hatte einige hartnäckige Verehrer“, meinte Lady Pelham lächelnd. 

Lucy verdrehte erneut die Augen. 

Ihre Mutter tätschelte ihre Hand und fuhr fort: „Auch wenn meine Tochter das offenbar nur schwer glauben kann. Ich hatte gehofft, Beatrice, Sie auch meinem missratenen Sohn vorstellen zu können. Er ist jedoch noch nicht erschienen.“

„Vielleicht hat er andere Verpflichtungen?“ Beatrice hoffte, dass ihre Stimme ihre Beklommenheit nicht verriet. 

Lady Pelham seufzte. „Ja, möglicherweise. Allerdings denke ich, er wird gewiss noch kommen. Er ist seit ewigen Zeiten mit Lord Dalrymple befreundet.“

Beatrice nickte und gab sich uninteressiert. Vermutlich hätte sie Lady Pelham darüber aufklären sollen, dass sie mit ihrem Sohn bereits Bekanntschaft geschlossen hatte, aber sie wusste nicht, wie sie diese Information ins Gespräch einflechten sollte. Weitere Überlegungen wurden ihr jedoch erspart, denn Lady Dalrymple kündigte an, dass die Herren ihren Portwein beendet hätten, und bat zum Tanz in den Ballsaal. 

Lady Pelham eilte davon, um eine Freundin zu begrüßen, und Lucy hakte sich bei Beatrice unter. „Sollen wir?“

Beatrice nickte. Während sie gemütlich zum Ballsaal schlenderten, fragte sie: „Ist deine Saison bisher erfolgreich gewesen?“

Lucy seufzte abgrundtief. „Offen gestanden ist es nicht so, wie man mir das als Mädchen glauben machen wollte. Ich weiß nicht, wie du diese Tortur so viele Jahre ertragen hast.“

Beatrice errötete, und Lucy hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, entsetzt über ihre Unhöflichkeit. „Es tut mir leid. Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich gesagt habe.“

Doch Beatrice schmunzelte nur. „Oh, das macht nichts. Diese Tatsache ist allgemein bekannt.“

„Also ist das wirklich deine vierte Saison? Es ist übrigens nicht allgemein bekannt, wenngleich man es natürlich munkelt. Du musst nicht beschämt sein. Ich bewundere dich vielmehr dafür. Möchtest du denn nicht heiraten?“

Beatrice beschloss, ehrlich zu sein. „Doch. Ich möchte nur keinen Gatten wie ... 

beispielsweise unseren gemeinsamen Freund Lord Dudley.“

„Gewiss sind nicht alle Männer wie Lord Dudley, oder?“ Lucy sah ein klein wenig erschrocken aus ob dieser Aussicht. „Kann ich mich denn auf gar nichts freuen?“

„Nein, das meinte ich nicht. Einige meiner Verehrer waren mir schon sympathisch. 

Doch mit keinem wollte ich den Rest meines Lebens verbringen. Wenn ich nun auf Geld oder einen Titel angewiesen wäre, würde ich womöglich schon längst vermählt sein. Aber ich wurde nie gedrängt, möglichst rasch in den Stand der Ehe zu treten, und daher bin ich, wie du siehst, noch ledig.“

„Aber du lehnst die Ehe nicht prinzipiell ab?“

Beatrice schüttelte den Kopf. „Nein. Meine Ansprüche in den vergangenen Jahren waren wohl ein wenig zu hoch. In diesem Jahr aber bin ich fest entschlossen, mir einen geeigneten Gatten zu suchen. Ich wünschte nur, mir würde der Richtige begegnen, denn ich hätte schon gerne Kinder ...“

„Oh verflixt“, fiel ihr Lucy ins Wort. 

„Was ist denn?“

„Bitte entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe. Mein Bruder ist gerade gekommen. Ich hatte gehofft, ihm heute Abend nicht mehr zu begegnen. Ich liebe ihn aufrichtig, aber er versucht alle Gentlemen, die mit mir tanzen, mit Blicken zu erdolchen.“

Beatrice ließ den Blick zur Tür schweifen. Als sie Lord Pelham bemerkte, sah sie, dass auch er sich umsah, womöglich war er auf der Suche nach seiner Mutter oder Lucy oder auch Lord Dalrymple. 

Dann aber entdeckte er sie, und Beatrice wusste, sie hatte sich geirrt. Er sah sie unverwandt an, hielt ihren Blick fest, nahm ihn gefangen, und Beatrice fühlte, wie eine Welle der Gefühle sie schier überwältigte. Rasch senkte sie den Kopf. 

Unglücklicherweise war Lucy eine außerordentlich aufmerksame Beobachterin. „Oh, Beatrice, er sollte dich nicht auf diese Weise mustern. Das bleibt gewiss nicht unbemerkt.“

„Wer denn? Und auf welche Weise?“ Beatrice hoffte, der peinlichen Situation zu entkommen, indem sie Unwissenheit vorschützte. Vergebens. 

„Spiel nicht die Unwissende, Beatrice. Mein Bruder schaut dich an, als wolle er dich gleich wie ein großes saftiges Stück Fleisch verspeisen. Stell dich rasch hinter mich, dann werden alle denken, er hat den Blick auf mich gerichtet.“ Lucy trat rasch vor sie. 

Beatrice war zwar der Ansicht, dass Charles seine Schwester kaum mit solch unverhohlenem Interesse anblicken würde, doch mit Lucy zu streiten, würde nur mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken. 

„Ich dachte, du kennst meinen Bruder nicht“, flüsterte Lucy. „Sagte meine Mutter nicht, sie wolle dich ihm vorstellen? Du hast ihr nicht widersprochen.“

Beatrice stöhnte innerlich auf. Sie mochte sowohl Lucy als auch ihre Mutter sehr und wollte nicht unaufrichtig sein. „Also ...“

Lucy wartete ihre Erklärung nicht ab, sondern zog sie mit sich. „Wahrscheinlich hat er dich nur angestarrt, weil er dich nicht kennt. Männer sind so. Alles Neue fasziniert sie. Ich habe die perfekte Lösung. Ich werde dir Charles vorstellen.“

Beatrice versuchte, sich ihr zu entwinden. „Oh, nein, ich bin sicher, er hat Verpflichtungen ...“

„Unfug.“

Beatrice hätte zu gerne protestiert, aber ihr fiel keine plausible Ausrede ein. Sie konnte nur hoffen, Charles würde nicht preisgeben, dass sie sich bereits kannten. 

Gleichwohl war bei ihren bisherigen Begegnungen natürlich nichts geschehen, zumindest nichts, wenn man diese nach den Maßstäben eines Lebemannes beurteilte. Gewiss dachte er schon gar nicht mehr an ihre dem Zufall geschuldeten Treffen. Ganz sicherlich hatten diese ihn nicht derart aus der Fassung gebracht wie sie. 

Durch hinter dem Rücken gekreuzte Finger ihr Glück beschwörend, näherte sie sich ihrem gesellschaftlichen Verderben. 

Lucy, die ihre Beklommenheit spürte, drückte ihre Hand, und lächelte ihrem Bruder zu. „Beatrice, darf ich dich mit meinem Bruder Charles Summerson, Lord Pelham, bekannt machen. Charles, ich möchte dir die Ehrenwerte Miss Beatrice Sinclair vorstellen.“

Charles verbeugte sich, und Beatrice verspürte den lächerlichen Drang, die Hände hinter dem Rücken zu verbergen, damit er ihr nicht den üblichen Handkuss zur Begrüßung geben konnte. Doch da hatte er ihre Hand bereits ergriffen und hauchte einen schicklichen Kuss auf ihre Fingerknöchel. Er berührte sie kaum zwei Sekunden, doch das Prickeln, das diese Berührung auslöste, spürte sie bis hinunter in die Zehenspitzen. 

„Es ist mir eine Freude.“

„Miss Sinclair ist bei ihrer Tante Lady Sinclair zu Besuch.“

„Sie haben mein Beileid, Miss Sinclair“, sagte er mit jungenhaftem Grinsen. „Würden Sie mir die Ehre eines Tanzes erweisen?“

Beatrice sah das schalkhafte Funkeln in seinen Augen und suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. Vergebens. 

„Oh, geh nur, Beatrice“, drängte Lucy. 

Beatrice blieb keine Wahl. Sie nickte Charles zu und legte ihre Hand auf seinen Arm, worauf er sie zur Tanzfläche geleitete. Dort nahm er die Tanzposition ein, umfasste ihre Hand und legte die andere Hand auf ihren Rücken. Beatrice stand reglos da, als wären ihre Füße aus Blei. 

„Sie wissen aber schon, Miss Sinclair, dass man sich beim Tanzen bewegt. Wenn Sie es vorziehen, können wir allerdings auch einfach stehen bleiben.“

Beatrice schüttelte den Kopf. „Bitte verzeihen Sie mir, ich war ganz in Gedanken.“ Sie tat einen Schritt nach vorn und trat ihm fest auf den Fuß. „Oh, bitte entschuldigen Sie!“

Lächelnd beugte er sich vor und flüsterte: „Sind Sie etwa aufgeregt?“

„Nein“, sagte sie bemüht gelassen. In Wahrheit aber schlug ihr Herz Kapriolen ob seiner Nähe. 

„Also sind Sie eine schrecklich ungeschickte Tänzerin?“

Beatrice wusste, er wollte sie nur necken, und gewann ihre Fassung zurück. „Nein“, antwortete sie lächelnd. Gleich darauf fand sie sich in einer Walzerdrehung. 

Angestrengt versuchte sie seine warme Hand auf ihrem Rücken zu ignorieren und konzentrierte sich ganz auf die Schritte und die Musik. 

„Warum sind Sie aufgeregt?“, fragte er schließlich. 

„Ich sagte doch, das bin ich nicht.“

„Sie haben geschwindelt“, erwiderte er. Sein Blick heftete sich auf ihren Mund. 

Beatrice errötete. „Ja, ich habe geschwindelt, allerdings lediglich, was meine Tanzkünste anbelangt. In Wahrheit bin ich eine furchtbar ungeschickte Tänzerin.“ 

Prompt trat sie ihm wieder auf den Fuß, diesmal jedoch mit Absicht. 

Ihm entfuhr ein unterdrücktes „Au!“, woraufhin ein anderes Paar neugierig zu ihnen herüberschaute. 

Beatrices Wangen glühten nun förmlich. 

„Vermutlich habe ich das verdient“, sagte er ohne das geringste Bedauern. 

„Was haben Sie verdient?“, fragte sie mit unschuldiger Miene. 

„Sie schwindeln noch schlechter als Sie tanzen. Oder wollen Sie etwa bestreiten, dass Sie mir absichtlich auf die Zehen getreten sind?“

Beatrice genoss dieses Wortgeplänkel sehr. Mit gespielter Ernsthaftigkeit sagte sie: 

„Ich bin Ihnen keineswegs mit Absicht auf die Füße getreten, Lord Pelham. Es kränkt mich zutiefst, dass Sie mir so etwas zutrauen würden.“

„Nennen Sie mich Charles.“



Sein unvermittelt feuriger Blick traf sie völlig unerwartet. „Wie bitte?“

Das rätselhafte Feuer in seinen Augen verlosch so plötzlich, wie es gekommen war. 

„Ich sagte, Sie können mich Charles nennen. Das ist mein Name. Ich lege keinen großen Wert darauf, mit meinem Titel angeredet zu werden, besonders nicht von Freunden.“

Gehöre ich zu seinen Freunden? fragte sich Beatrice. Laut sagte sie: „Wir sind nicht befreundet, nur weil wir einige recht unterhaltsame Gespräche geführt haben. Ich habe Sie ja eben erst kennengelernt.“

Er seufzte. „Nehmen Sie immer alles so engstirnig wortwörtlich?“

„Wollen Sie mich etwa beleidigen?“

„Wenn es sein muss, ja“, sagte er und drehte sich mit ihr im Kreis, sodass sie ihm noch ein wenig näher war als zuvor. Ein wenig zu nah, wenn man es genau nahm. 

„Ich zöge es indes vor, Ihr Freund zu sein. Darf ich Sie Beatrice nennen?“

Sie fragte sich, was er sich unter einer „Freundschaft“ vorstellte. Ganz sicher wichen seine Ansichten darüber weit von den ihren ab. Sie verkniff es sich indes, ihn danach zu fragen, ahnte sie doch, dass seine Antwort sie wieder in Verlegenheit bringen würde. „Ich nehme an, es ist nicht unziemlich, wenn Sie mich mit dem Vornamen anreden, da ich dies Ihrer Mutter und Ihrer Schwester bereits erlaubt habe. Ich möchte nicht unhöflich sein. Aber das bedeutet nicht, dass wir ‚befreundet‘ sind.“

„Das ist zu großzügig von Ihnen, Beatrice. Da wir also nicht befreundet sind, darf ich Ihnen sicher eine recht unhöfliche Frage stellen.“

Sie blinzelte überrascht. „Wie bitte?“

Seine grünen Augen funkelten frech. „Warum sind Sie nicht verheiratet?“

„Sehr viele Menschen sind nicht verheiratet“, gab sie ausweichend zurück. „Ich könnte Ihnen dieselbe Frage stellen.“

„Ja, allerdings hege ich nicht den Wunsch, in den Stand der Ehe zu treten. Da Sie jedoch die Saison in London verbringen, liegt der Schluss nahe, dass Sie diesen Wunsch nicht teilen. Woran liegt es also? Sie sind intelligent und unterhaltsam, ganz zu schweigen davon“, fügte er mit verführerischem Blick hinzu, „dass Sie die schönste Dame der Stadt sind. Sind Sie sich sicher, dass Sie einen Gatten wollen?“

Beatrices Wangen verfärbten sich erneut. „Soll das ein Antrag sein?“ Sie wusste, sie hätte die Frage nicht stellen sollen. Er wollte sie nur necken und wer weiß, welch unverschämte Antwort er geben würde – doch die Frage war ihr einfach entschlüpft. 

Charles beugte sich erneut vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Ja, aber kein Heiratsantrag.“

Durcheinander und zutiefst verlegen, versuchte sie, sich ihm zu entreißen. „Ich ... ich muss zu meiner Tante zurück.“

Er hielt sie in seinen Armen gefangen. „Der Tanz ist noch nicht zu Ende, meine Süße. 

Wenn Sie jetzt gehen, wird es Gerede geben.“

„Das ist mir gleich. Lassen Sie mich los.“

Charles zuckte mit den Schultern, verbeugte sich und verließ die Tanzfläche. 

Die neugierigen Blicke ignorierend, machte sich Beatrice auf die Suche nach ihrer Tante, um Unwohlsein vorzuschützen. 

Zufrieden beobachtete Lady Pelham, wie ihr Sohn Beatrice zur Tanzfläche führte. 

Doch ihr Frieden hielt nicht lange vor. Lady Sinclairs Adleraugen hatten sie entdeckt, und sie strebte mit eiligen Schritten auf sie zu. 

„Emma, wann sind die Renovierungen im Haus deines Sohnes abgeschlossen?“

„Warum möchtest du das wissen?“

Lady Sinclair räusperte sich. „Versteh mich nicht falsch, Emma. Ich mag Charles gern, aber ... Vielleicht ist dir noch nicht aufgefallen, dass er meiner Nichte unziemliche Aufmerksamkeit schenkt.“

Lady Pelham sah sie erstaunt an. „Ich verstehe nicht.“

„Letzte Woche sah ich ihn mein Haus verlassen. Er behauptete, er habe Beatrice ein Buch ausleihen wollen. Und Lady Markham erzählte mir, sie habe die beiden miteinander im Park spazieren sehen.“ Lady Sinclair rümpfte missbilligend die Nase. 

„Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was es zu bedeuten hat, aber ich finde dieses Verhalten höchst inakzeptabel.“

„Aber ...“ Lady Pelham suchte nach Worten. „Ich wusste gar nicht, dass Charles mit Beatrice bekannt ist, bis eben zumindest.“

„Was meinst du mit ‚bis eben‘?“

„Nun“, sagte Lady Pelham bedächtig, „sie tanzen miteinander.“

Lady Sinclair drehte sich abrupt um und sah tatsächlich Beatrice einen Walzer mit Charles tanzen. Dabei kamen sie sich viel zu nah. Sie verengte die Augen und presste die Lippen zusammen. 

„Offen gestanden glaube ich, du ermutigst ihn, ihr Avancen zu machen“, sagte Lady Sinclair. 

„Das tue ich nicht!“

„Es war nur ein Verdacht, Emma. Ich weiß, du hegst große Hoffnungen, dass dein Sohn sich vermählt. Und du musst zugeben, gewöhnlich macht sich Charles nicht die Mühe, jungen Damen Romane auszuleihen und mit ihnen im Park zu flanieren.“

Lady Pelham runzelte nachdenklich die Stirn. „Das ist in der Tat höchst verwunderlich. Vielleicht weiß Lucy mehr darüber. Da kommt sie gerade.“

„Guten Abend, Lady Sinclair. Mutter, ich hatte gehofft, mit dir sprechen zu können.“

„Wir möchten auch mit dir sprechen. Weißt du, ob Charles kürzlich Beatrice Sinclair ein Buch ausgeliehen hat?“

Überrascht riss Lucy die Augen auf. „Ach tatsächlich?“

Ihre Mutter seufzte. „Dem entnehme ich, du weißt auch nicht mehr.“

„Nun ja ...“, sagte Lucy. „Du hast mir aufgetragen ... mich ein wenig umzuhören.“

„Wovon sprichst du?“, fragte Lady Sinclair scharf. 

Lady Pelham errötete. „Um offen zu sein, Louisa, mir gefiel deine Nichte auf Anhieb, und ich dachte ... mein Sohn könnte sie auch mögen. Deshalb habe ich euch auch zu meiner Dinnerparty eingeladen.“

„Tja, so wie es aussieht, fürchte ich, wir können deine Einladung leider nicht annehmen.“

„Ach bitte, Louisa, Beatrice muss einfach kommen. Es wäre nur zu ihrem Besten. 

Schließlich wird nicht nur Charles anwesend sein. Ich habe auch andere geeignete junge Gentlemen eingeladen.“

„Ich verstehe“, sagte Lady Sinclair. „Das beantwortet jedoch nicht meine Frage. 

Wieso sollte sich Lucy umhören?“

Lady Pelham wusste nicht recht, wie sie dieses heikle Thema angehen sollte. „Ich habe Lucy lediglich gebeten, sich über Beatrices Ruf ein wenig kundig zu machen, weil ...“

„Weil du erfahren hast, dass dies bereits ihre vierte Saison ist.“

„Ja.“

„Oh, du musst mir nichts erklären. Ich kann es dir nicht verdenken, Emma. Ich wäre ebenso argwöhnisch.“ Lady Sinclair seufzte resigniert. „Es ist nicht so, dass es Beatrice an Anträgen gemangelt hat. Indes scheint ihr keiner der Herren recht zu sein. Um zum Thema zurückzukommen ... Charles’ Begegnungen mit Beatrice können nicht allein dem Zufall geschuldet sein.“

Lucy wusste, sie musste Farbe bekennen. „Ich tat nur, was du mir aufgetragen hast, Mutter, und habe meine Zofe gebeten, mit Lady Sinclairs Dienstboten zu plauschen.“

„Du hast was?“, fragte Lady Sinclair ungläubig. 

„Allerdings habe ich kaum etwas erfahren, was in der Gesellschaft nicht bereits allgemein bekannt war. Bloß, dass Beatrice jeden Dienstag um zwei Larrimor’s Buchladen aufsucht.“

„Das hast du Charles aber nicht verraten, oder?“, fragte Lady Sinclair. 

„Äh, gewollt habe ich es nicht, aber dann ist etwas höchst Merkwürdiges geschehen. 

Aus heiterem Himmel fragte er mich, ob ich mit Beatrice bekannt sei. Er sagte, er sei ihr bei seiner Rückkehr von Lady Teasdales Ball begegnet und habe sie sympathisch gefunden.“

Lady Pelham strahlte erfreut. 

Lady Sinclairs Miene hingegen verfinsterte sich. 

„Ich war so überrascht, dass er sich überhaupt nach Beatrice erkundigte“, fuhr Lucy fort. „Charles hat es nicht nötig, jungen Damen den Hof zu machen. Normalerweise laufen sie ihm in Scharen hinterher. Deshalb ist es höchst ungewöhnlich, dass er sich derartige Mühen macht ...“

„Ja!“, sagte Lady Pelham aufgeregt. „Das dachte ich mir. Ich wusste, ich kann meiner Intuition trauen.“

„Wovon redest du um Himmels willen?“, fragte Lady Sinclair. 

Triumphierend blickte Lady Pelham ihre Freundin an. „Mein Sohn, Louisa, fühlt sich zu deiner Nichte hingezogen.“

„Selbstverständlich, darüber reden wir doch die ganze Zeit.“

Lady Pelham ignorierte die sarkastische Bemerkung. „Das ist keineswegs selbstverständlich. Charles leidet keinen Mangel an weiblicher Gesellschaft, aber er scheint kein großes Interesse an diesen Damen zu hegen. Bei deiner Nichte liegt der Fall indes anders, und ich denke, das sollte man unterstützen.“

„Allerdings scheint dein Sohn nicht bereit, eine Ehe einzugehen.“

„Wenn ihm die Richtige begegnet, wird er seine Meinung gewiss ändern. Ich frage mich, warum Beatrice nicht erwähnte, dass sie sich bereits kennen.“

„Vielleicht kann ich das herausfinden?“, bot Lucy an. Sie hatte daran zwar keine Freude, aber sie wollte definitiv nicht mehr an diesem Gespräch teilhaben. 

Ihre Mutter ging sofort darauf ein. „Ein hervorragender Gedanke. Besuche sie morgen, wäre dir das recht, Louisa? Da offenbar bereits einiges zwischen den beiden vorgefallen ist, wäre es bestimmt ratsam, mehr zu erfahren.“

„Oh, tu, was du nicht lassen kannst“, erwiderte Lady Sinclair. Insgeheim fand sie die Vorstellung einer Ehe zwischen Beatrice und Charles ebenso reizvoll wie Lady Pelham, wenngleich sie zu halsstarrig war, um dies vor ihr zuzugeben. „Wer ist denn zu deiner Dinnerparty eingeladen? Du sagtest, es wären mehrere geeignete junge Gentlemen anwesend.“

„Ich habe ein wenig übertrieben. Ich plante eine kleine Zusammenkunft von Lucys Verehrern. Ich könnte jedoch noch einige Einladungen verschicken ...“, sagte Lady Pelham widerstrebend. 

„Ich werde meiner Nichte nicht erlauben, an deinem Dinner teilzunehmen, wenn nicht wenigstens einige passende Partien anwesend sind.“

„Ich halte das für eine gute Idee, Mama“, meinte Lucy. „Wenn Charles erkennen muss, dass er nicht der Einzige ist, der Beatrice Avancen macht, wird er vielleicht ...“

Lady Pelham nickte nachdenklich. „Die Idee ist brillant. Lucy, wenn du Beatrice morgen besuchst, finde heraus, wer ihre Verehrer sind. Ich werde sie alle einladen.“

„Viel Glück bei diesem Unterfangen“, meinte Lady Sinclair. Seufzend wandte sie sich zum Gehen. „Es ist Zeit, nach Hause zu fahren. Wenn ich mich recht entsinne, wolltest du mit deiner Mutter sprechen, Lucy.“

Lucy nickte, aber als Lady Sinclair gegangen war, sagte sie nur: „Es ist jetzt nicht mehr wichtig, Mutter. Ich wollte dir nur erzählen, dass Charles von Beatrice völlig gebannt zu sein schien. Er hat sie förmlich mit Blicken verschlungen. Ich habe ihn noch nie jemanden auf diese Weise anblicken sehen.“

Lady Pelham sah sie erschrocken an. „Herrje! Ich hoffe, das ist niemandem aufgefallen. Es würde fürchterliches Gerede geben. Hm, wo sind sie denn jetzt?“ 

Suchend ließ sie den Blick über die Tanzfläche schweifen. Dann stöhnte sie auf. „Oh nein!“

„Was ist, Mama?“, fragte Lucy. 

„Wie es scheint, hat dein Bruder Beatrice soeben mitten auf der Tanzfläche stehen lassen. Ich hoffe nur, Louisa erfährt nichts davon, sonst können wir unseren Plan vergessen.“




9. KAPITEL

Am nächsten Tag beschloss Charles, in sein eigenes Heim zurückzukehren. Die Arbeiten waren zwar noch nicht ganz abgeschlossen, aber das kümmerte ihn nicht. 

Er konnte den Lärm eher ertragen als eine weitere ruhelose Nacht im Haus seiner Mutter. Das Wissen, dass Beatrice sich im Haus nebenan aufhielt, trieb ihn in den Wahnsinn. Er träumte von ihr – von ihrem goldblonden Haar, das ausgebreitet auf dem Kissen lag, den zerknitterten Laken, ihren bernsteinfarbenen Augen ... Charles schluckte schwer. Allein bei dem Gedanken daran schlug sein Herz schneller. 

 Das muss aufhören! 

Er hoffte, durch ein wenig mehr Distanz – und seien es auch nur wenige Straßen – 

seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Eine Wiederholung von letzter Nacht konnte er sich gewiss nicht erlauben. Kaum hatte er Beatrice bei der Gesellschaft erblickt, hatte ihn das Verlangen überfallen, sie in seine Arme zu nehmen und mit ihr allein zu sein. 

Charles fluchte. Er musste seine Pläne ernsthaft überdenken. Oft hatte er daran gedacht, Beatrice zu verführen, aber bisher keinerlei Gewissensbisse deswegen verspürt. Er hatte angenommen, dass sie nach drei Saisons über eine gewisse Erfahrung mit Männern verfügte. Nach ihrer Reaktion vom gestrigen Abend war er sich dessen indes nicht mehr so sicher. 

Diese Erkenntnis hielt ihn jedoch nicht von seinen Plänen ab. Im Gegenteil, ihre Unerfahrenheit ließ sein Blut nur noch mehr in Wallung geraten. Dennoch würde er sie gewiss nicht ehelichen, obgleich er wusste, dass sie die Absicht hegte, sich zu vermählen, und er sie mehr begehrte als jede andere Frau zuvor. Den Gedanken, seine Avancen aufzugeben und Beatrice jemand anderem zu überlassen, konnte er indes ebenso wenig ertragen. 

Charles schaute auf die Uhr. Die Zeiger standen auf kurz vor zehn. Er wünschte, es gäbe einen Weg, das Haus zu verlassen, ohne seine Mutter darüber zu informieren. 

Sie würde ihn sicherlich wegen seines Verhaltens vom gestrigen Abend tadeln. 

Die Moralpredigt ließ sich jedoch ohnehin nicht vermeiden. Er zog seinen Gehrock an und ging nach unten, wo er seine Mutter lesend im Arbeitszimmer fand. 

Verärgert blickte sie ihn an. 

„Guten Morgen, Mutter. Ich wollte dich lediglich wissen lassen, mein Haus ist wieder einzugsbereit. Ich werde noch heute ausziehen.“

„Drollig“, sagte Lady Pelham bedächtig. „Erst gestern hat sich Louisa bei mir erkundigt, wann du wieder in dein eigenes Heim zurückkehren würdest.“

Charles hatte geahnt, dass sie ihn nicht gehen lassen würde, ohne ihm die Meinung zu sagen. „In diesem Fall wird es sie sicher freuen, die Nachricht über meinen Auszug zu hören.“

„Weißt du, warum sie sich dafür interessiert?“

„Gewiss wirst du es mir verraten“, antwortete er. 

„Welche Absichten hegst du gegenüber Miss Sinclair? Es ist offensichtlich, dass sie dir gefällt.“

Charles wählte seine Worte sorgfältig. „Es stimmt, sie ist mir sympathisch. Warum auch nicht?“

„Fühlst du dich zu ihr hingezogen?“

Er schüttelte den Kopf. „Darüber möchte ich nicht sprechen, Mutter.“

Sie schenkte seinem Wunsch keine Beachtung. „Ich vermute schon, dass du dich zu ihr hingezogen fühlst. Sie ist schön, intelligent ...“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte Charles abweisend. 

„Beatrice weilt in der Stadt, um sich einen Gatten zu suchen. Dass du um sie herumscharwenzelst, ist daher wenig Erfolg versprechend und hilfreich. Wenn du also nicht vorhast, ihr einen Antrag zu machen, halte dich von ihr fern.“

„Ich werde ihr ganz sicher keinen Antrag machen“, sagte Charles knapp. 

„Irgendwann wirst du in den Stand der Ehe treten müssen.“

Erneut schüttelte er den Kopf. „Ich werde gewiss nicht heiraten.“

Nur mühsam bewahrte Lady Pelham ihre Gelassenheit. „Falls du es vergessen haben solltest, du hast einen Titel, den du weitergeben musst. Du brauchst einen Erben.“

Wieder schüttelte Charles den Kopf. „Ich möchte keine Kinder.“

Nun aber riss Lady Pelham doch der Geduldsfaden. „Ich habe nicht gewusst, dass ich einen Feigling großgezogen habe.“

„Wie bitte?“

„Oh, bei den meisten Dingen zeigst du durchaus Mut, das hast du mehr als einmal bewiesen. Nur wenn es um die Ehe geht, bist du ein Hasenfuß.“

„Würdest du mir auch bitte verraten, wie du darauf kommst, Mutter?“

„Du läufst davon.“

„Ach, und wovor laufe ich davon?“

„Vor einer jungen Frau, die dich vielleicht glücklich machen könnte.“ Eindringlich musterte sie ihn. „Es gibt keine Garantien im Leben, Charles. Verweigere dir nicht die Chance, Glück und Liebe zu finden, nur weil du Angst hast, du könntest beides wieder verlieren.“

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte er mit undurchdringlicher Miene. Er wandte sich zum Gehen. „Auf Wiedersehen, Mutter.“

„Charles, sei nicht böse auf mich. Wahrscheinlich sollte ich dich nicht drängen, aber ich mache mir manchmal Sorgen um dich. Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist.“

Er ging zu ihr hinüber und umarmte sie liebevoll. „Ich bin glücklich, Mutter. Du musst dich nicht sorgen.“

Nachdenklich blickte Lady Pelham auf die Tür, die sich hinter ihrem Sohn geschlossen hatte. Sie konnte einfach nicht anders. Sie machte sich Sorgen um ihn. 

Lucy stattete Beatrice am Nachmittag einen Besuch ab. Sie kam sich dabei wie eine Ratte vor. Sie mochte Beatrice und hätte sie ohnehin besucht, aber ihre Mutter hatte ihr strikt aufgetragen, sich nach ihren Verehrern zu erkundigen. Zudem plagte Lucy die Neugier. Zu gern wollte sie wissen, warum Beatrice nach dem Walzer mit Charles rätselhafterweise ein „plötzliches Unwohlsein“ verspürt hatte und gegangen war. 

Beatrice saß im Salon auf dem Sofa und schrieb etwas in ein Buch. Als Humphries den Besuch meldete, schloss sie dieses rasch und stand lächelnd auf. „Lucy, wie schön dich zu sehen.“

„Wir konnten gestern gar nicht mehr miteinander plaudern, weil ...“

„Weil ich geflüchtet bin?“, sagte Beatrice trocken, setzte sich wieder und bedeutete Lucy, es ihr gleichzutun. 

„Charles hat doch hoffentlich nichts Unziemliches getan. Er neigt dazu, Dinge zu sagen, die besser ungesagt blieben. Ich hoffe nur, das ist nicht der Grund, warum du so früh gegangen bist.“

Das war tatsächlich der Grund gewesen, aber Beatrice wollte nicht darüber sprechen. „Nein, er hat nichts Unziemliches getan, Lucy. Es tut mir leid, falls ich diesen Eindruck erweckt haben sollte. Ich hatte lediglich Kopfschmerzen und ... Ich bin einzig zu dem Dinner gegangen, weil Tante Louisa darauf bestand. Sie hoffte, ich würde dort auf einige Verehrer treffen.“

Lucy war froh, dass sie ihre Aufgabe so leicht erfüllen konnte. „Oh? Darf ich fragen, wer dich umwirbt?“

„Lord Asher und Lord Heathrow. Christopher Winters ebenfalls, obwohl ich seinen Antrag vor drei Jahren abgelehnt habe. Tante Louisa ist der Ansicht, er wolle seinen Antrag möglicherweise wiederholen.“

„Möchtest du das denn?“, fragte Lucy. 

„Nein.“ Beatrice seufzte schuldbewusst. „Nicht im Geringsten.“

„Meine Mutter hat Asher und Heathrow übrigens zu ihrer Dinnerparty eingeladen, ebenso wie einige andere angesehene Gentlemen und einige Freunde meines Bruders. Sie sind zwar nicht die Art von Kavalier, die man bei Almack’s trifft, allerdings sehen sie verteufelt gut aus.“ Lucy kreuzte die Finger. Ihre Mutter hatte weder Lord Asher noch Lord Heathrow eingeladen, doch die Einladungen würden unverzüglich versandt werden, sobald sie ihr diese Information überbrachte. Sie hoffte, dass die beiden auch zusagen würden. 

Beatrice lächelte. „Weißt du noch, dass du mich gefragt hast, ob ich deinem Bruder zuvor schon begegnet bin?“

„Ja.“

„Nun, das bin ich tatsächlich. Ich traf ihn auf dem Weg zu Lady Teasdales Ball. Er kam gerade von dort. Ich wusste nicht, wer er war, und auch nicht, dass er mit euch verwandt ist, als ich die Einladung zum Dinner deiner Mutter annahm. Und gestern Abend wusste ich nicht, wie ich ihr das sagen sollte.“

Lucy lächelte beruhigend, dankbar, dass Beatrice so ehrlich war. Sie hingegen kam sich wie eine Verräterin vor, weil sie verschwieg, dass sie von Beatrices früheren Begegnungen mit Charles wusste. „Denk dir nichts dabei. So wie meine Mutter und ich auf dich eingeredet haben, ist es ein Wunder, dass du überhaupt zu Wort kamst.“

Eine Stunde später ging Lucy wieder, und Beatrice fühlte sich erleichtert, dass sie ihr fast alles über ihre früheren Begegnungen mit Charles gestanden hatte. 

Wieder allein, begann sie, zu schreiben. Sie hatte immer noch keinen respektablen Mann mit Verstand kennengelernt, der zugleich ihr Herz schneller schlagen ließ und als Gatte in Betracht kam. Die Begegnungen mit Charles aber lieferten ihr genug Stoff für ihren Roman. Solange sie ihre Fantasien auf Papier bannen konnte, musste sie sich keine Sorgen machen. 
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Aufgeregt traf Beatrice am Samstagabend im Haus von Lady Pelham ein. Zum ersten Mal wünschte sie sich den Beistand ihrer Tante. Lady Sinclair hatte über Kopfschmerzen geklagt, jedoch darauf gedrängt, dass Beatrice trotzdem an der Dinnerparty teilnahm. 

Der Butler begrüßte Beatrice, und ein Lakai nahm ihr die Pelisse ab. In der Halle begegnete sie Lucy, die eiligen Schrittes die Treppe hinunterkam. Sie hatte am oberen Treppenabsatz auf Beatrices Eintreffen gewartet, um sie in Empfang zu nehmen. 

„Beatrice, ich bin froh, dass du gekommen bist!“ Lucy umarmte sie herzlich und flüsterte ihr ins Ohr: „Nach unserem gestrigen Gespräch hatte ich meine Zweifel.“

Beatrice errötete. Lucy hatte sie durchschaut; sie wusste, dass Charles sich unziemlich benommen hatte. „Ich wollte deine Mutter nicht enttäuschen.“

„Ich wäre auch sehr enttäuscht gewesen, wärst du nicht hier.“ Verschwörerisch beugte sie sich vor. „Lord Asher und Lord Heathrow haben nach dir gefragt, kaum dass sie das Haus betreten hatten.“

„Oh.“

„Sollen wir?“

Gemeinsam betraten sie den Salon, wo fast alle Gäste bereits versammelt waren. 

Wie gewöhnlich war Beatrice eine der Letzten. Unwillkürlich begann sie, das Zimmer nach Charles abzusuchen. Sie wusste, er war inzwischen in sein eigenes Haus zurückgekehrt. Außerdem hatte er bei ihrem Spaziergang im Park erwähnt, er wäre vielleicht verhindert. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich an diese Hoffnung geklammert. Nun aber bereitete ihr die Aussicht, den Abend ohne ihn zu verbringen ... ja was? Sie wusste es nicht recht. Sie nahm ihm sein unverschämtes Benehmen immer noch übel, aber diese Wut rührte viel weniger von seinem unschicklichen Verhalten, sondern vielmehr von den Gefühlen, die seine Worte in ihr ausgelöst hatten. Charles war tabu, und diese Tatsache behielt sie besser im Hinterkopf. 

Bald schon entdeckte sie ihn allein an einem der Fenster stehend. Er machte einen ausgesprochen übellaunigen Eindruck. Dennoch stockte Beatrice der Atem. Er sah so unglaublich attraktiv aus in Abendgarderobe. Der maßgeschneiderte Frackrock betonte seine breiten Schultern und schmalen Hüften. Am liebsten wäre Beatrice gleich zu ihm hinübergegangen, um den Samt unter ihren Händen zu spüren. 

Natürlich stand das außer Frage. Rasch wandte sie sich ab, ehe noch jemandem auffiel, wessen Blick sie gesucht hatte. 

Lucy geleitete sie zu einer kleinen Gruppe am anderen Ende des Raumes. „Ich möchte dir gerne Jack Davenport vorstellen. Er ist ausgesprochen gut aussehend und sehr charmant. Seit ich denken kann, ist er der beste Freund meines Bruders, und wäre er nicht wie ein Bruder für mich, würde ich ihm schöne Augen machen.“

Beatrice musste zugeben, dass Jack Davenport recht attraktiv war. Groß, breitschultrig und mit hellbraunem Haar, das einen Hauch zu lang war. Als er Lucy erblickte, wurde sein Blick deutlich strahlender. 

„Jack! Ich habe dich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Bist du erst jetzt vom Kontinent zurückgekehrt?“

Er lächelte, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. „Ja, Lucy, indes ist das streng geheim.“ Sein anerkennender Blick ruhte nun auf Beatrice. 

Lucy bemerkte es und lächelte. „Oh, wie unhöflich von mir. Miss Beatrice Sinclair, dies ist Mr Jack Davenport.“

„Es ist mir eine Freude, Miss Sinclair“, sagte er, verbeugte sich und gab Beatrice einen Handkuss. 

Sie errötete, gleich darauf vernahm sie eine tiefe, vertraute Stimme hinter sich. 

„Jack, ich habe nach dir gesucht. Können wir uns kurz unterhalten?“

Lucy sah ihn strafend an. „Charles, wie unhöflich. Du hast Miss Sinclair nicht einmal begrüßt.“

Charles bedachte seine Schwester mit vernichtendem Blick, ehe er Beatrice ein flüchtiges Lächeln schenkte. „Guten Abend, Miss Sinclair.“

Jack wandte seine Aufmerksamkeit wieder Beatrice zu. „Schenken Sie ihm einfach keine Beachtung, Miss Sinclair“, sagte er mit charmantem Lächeln. „Manchmal ist mein Freund ein wenig lasch hinsichtlich der Etikette.“

„Jack, bitte ...“, sagte Charles in ernstem Ton. 

Jack seufzte. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, Miss Sinclair. Offenbar ist es äußerst dringend.“

Während die beiden sich entfernten, brach Lucy in Gelächter aus. 

Beatrice stand gedankenverloren neben ihr. „Ich frage mich, was das zu bedeuten hatte.“

Lucy lächelte. „Wer weiß? Jack scheint von dir sehr angetan.“

Beatrice sah sie zweifelnd an. Sie war der Ansicht, dass er eher von Lucy sehr angetan war. „Er scheint mir ein rechter Charmeur.“

„Dann muss ich dir nicht sagen, dass du Vorsicht walten lassen solltest.“

Lächelnd schüttelte Beatrice den Kopf. Jack war attraktiv und sympathisch, aber er ließ keine Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen, wie es jemand anderem mühelos gelang. 

„Würdest du mich einen Augenblick entschuldigen, Bea?“, sagte Lucy. „Meine Mutter winkt mir. Offenbar möchte sie mit mir reden. Außerdem kommt Lord Asher gerade auf uns zu.“

Beatrice erwiderte Lord Ashers Lächeln. Er war aufmerksam und nett. Natürlich fragte sie sich bei ihm nie, wie es sich anfühlen würde, seine Lippen auf den ihren zu spüren, aber was machte das schon? Lord Asher war ein respektabler Gentleman und eine passende Partie. Charles hingegen nicht. 

Während sich Beatrice angeregt mit Lord Asher unterhielt, eilte Lucy zu ihrer Mutter. 

Gleich darauf waren die beiden in ein verschwörerisches Gespräch darüber vertieft, wie prächtig ihr Plan aufzugehen schien. 

Im Arbeitszimmer schenkte Charles seinem Freund ein Glas Wein ein. Sie kannten sich seit ihrer Schulzeit in Eton und waren in ihrer Jugend meist unzertrennlich gewesen. Nach der Universität hatten sie gemeinsam den Kontinent bereist. Seine hervorragenden Sprachkenntnisse verschafften Jack schließlich eine Stellung im Kriegsministerium, und er warb Charles an. Während Charles den Dienst bereits vor zwei Jahren quittiert hatte, arbeitete Jack immer noch für das Ministerium. 

Doch Freund hin oder her, Charles hätte Jack im Augenblick am liebsten mit einem großen stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen. 

„Sie ist hübsch, nicht wahr?“, fragte Jack. „Wenn ich gewusst hätte, dass jemand wie sie die Saison in der Stadt verbringt, wäre ich viel eher zurückgekehrt.“

Charles versuchte, seinen Ärger zu verbergen. „Ich denke nicht, dass Beatrice Sinclair deinen Vorstellungen entspricht, Jack.“

„Also da bin ich anderer Meinung. Sie entspricht exakt meinen Vorstellungen.“

Charles blickte angestrengt auf seine Hände. Seine Fingerknöchel wurden bereits weiß, so fest umklammerte er sein Glas. „Ich spreche nicht von ihrem Aussehen. 

Vielmehr meinte ich, dass sie nach einem möglichen Gatten Ausschau hält. Wenn du deine Ansichten nicht drastisch geändert haben solltest, trifft diese Beschreibung auf dich wohl kaum zu.“ Geflissentlich übersah er, dass er von sich selbst dasselbe sagen könnte. 

Jack seufzte. „Sie wäre die Komplikationen fast wert, meinst du nicht?“

„Komplikationen? Du meinst die Ehe?“, fragte Charles argwöhnisch. 

„Nein, du Esel“, erklärte Jack ungeduldig. „Ich meine die Komplikationen, die daraus resultieren können, einer Debütantin Avancen zu machen, ohne die Absicht zu haben, sie zu ehelichen. Das wäre sie doch fast wert, oder nicht?“

„Nein“, sagte Charles knapp und hätte Jack am liebsten den Mund mit der Faust gestopft. „Das denke ich nicht. Unterhalte dich mit ihr, und du wirst verstehen, was ich meine. Sie ist unglaublich aufreibend, außerdem lispelt sie. Und ihre Zähne sind schief.“ Er hielt eine Sekunde inne. „Wenn ich es mir recht überlege, solltest du dich gar nicht mit ihr unterhalten. Du hast ja mein Wort.“

Jack schaute ihn ungläubig an. „Von all diesen Dingen, die du erwähnst, ist mir nichts aufgefallen.“

Das liegt daran, dass Beatrice verflixt perfekt ist, dachte Charles. Laut sagte er: 



„Vertrau mir einfach.“ Er hatte Gewissensbisse, weil er Beatrice so schlecht machte, aber er wusste nicht, wie er Jack sonst von ihr fernhalten sollte. Seit er erfahren hatte, dass sein Freund die Einladung zur Dinnerparty angenommen hatte, überlegte er, wie er eine Begegnung zwischen ihm und Beatrice verhindern konnte. Jack sah gut aus, war charmant. Die Frauen lagen ihm zu Füßen und machten sich seinetwegen ständig zu Närrinnen. 

Jack lehnte sich zurück und schwenkte sein Glas. „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“

Charles hatte nichts mit ihm zu bereden, es war ihm nur darum gegangen, ihn von Beatrice wegzulotsen. Aber sie hatten sich lange nicht gesehen. „Es ist inzwischen beinahe drei Jahre her“, sagte er nachdenklich. 

„Nach deinem Weggang war es nicht mehr dasselbe.“

„Ich hatte keine andere Wahl“, erwiderte Charles abwehrend. „Wären mein Vater oder mein Bruder noch am Leben, wäre es anders, aber nach dem, was geschehen ist, musste ich an Mutter und Lucy denken. Zwar bin ich nie der perfekte Sohn gewesen, aber ...“

Jack nickte. „Du musst mir nichts erklären. Ich hätte dasselbe getan. Wie geht es übrigens deinem Hals?“

Charles hob die Hand zu der Narbe an seiner Kehle. „Ist längst verheilt.“

„Richard Milbanks ist vermutlich tot.“

Charles’ Miene blieb unergründlich. „Das dachte ich mir.“

Jack nickte. „Sein Schiff ist gesunken. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, müsstest du dir keine Sorgen machen. Der Verräter darf englischen Boden nie wieder betreten.“

Charles schwieg. Er wollte nicht darüber sprechen. Milbanks und er hatten gemeinsam für das Kriegsministerium Schmuggler aufspüren und festnehmen sollen. 

Charles hatte ihm sein Leben anvertraut. Eines Abends entdeckten sie ein unbekanntes Schiff, ihr Schiff war bereits mit konfiszierter Ware voll beladen. Es hätte eine Routineinspektion werden sollen, deshalb war er nicht besonders wachsam gewesen. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, dass Milbanks plötzlich ein Messer ziehen und versuchen würde, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Es wäre dem Schuft sogar beinahe gelungen. Während er blutend auf dem Deck lag, wurde die Ware auf das andere Schiff umgeladen, und Charles sah, wie auch Milbanks auf das andere Schiff ging. Vermutlich war er zu der Ansicht gelangt, dass Schmuggel profitabler war, als Schmuggler aufzugreifen. Hilflos musste Charles zusehen, wie dieser Schuft entkam. 

In jener Nacht wäre er beinahe gestorben. Am liebsten hätte er Milbanks bis ans Ende der Welt gejagt, um ihn der Gerechtigkeit zuzuführen. Allein dass er dabei sein Leben erneut aufs Spiel setzen musste und diesmal möglicherweise nicht solch großes Glück haben würde, hielt ihn davon ab. Seine Familie wusste nicht, dass er dem Tod nur knapp entronnen war, und er musste für sie sorgen. 

Das redete er sich jedenfalls ein. Seine wahren Beweggründe waren indes viel komplizierter. Der Mordversuch hatte ihm arg zugesetzt, und wenn er sich auch einen Feigling schimpfte, so fürchtete er sich doch vor dem Tod ... Und vor Milbanks’ 

Rache, drohte ihm doch wegen des Angriffs der Galgen. 

Zwar hatte Charles ebenfalls gehört, dass Milbanks’ Schiff gesunken sei, doch seine Leiche war nie gefunden worden. Er konnte dieses Erlebnis erst hinter sich lassen, wenn er die Gewissheit hatte, dass sein Feind tot war. 

„Charles?“

Er schaute auf. „Tut mir leid.“

„Ich sagte, ich könnte vielleicht einen Beweis für seinen Tod finden.“

Charles überlegte. Die Gewissheit über Milbanks’ Tod würde ihm Seelenfrieden verschaffen, stellte sich allerdings heraus, dass er noch am Leben war, würde dies seine Unruhe nur vergrößern. Da blieb er lieber im Ungewissen. 

„Nein, Jack. Das liegt in der Vergangenheit.“

„Wenn dem so ist, macht es dir gewiss nichts aus, wenn ich einige Briefe schreibe und mich erkundige, ob seine Leiche inzwischen gefunden wurde.“

Es machte ihm sehr wohl etwas aus, aber das konnte er Jack nicht anvertrauen, ohne ihm seine Gründe zu nennen. Knapp sagte er: „Nein, es macht mir nichts aus. Tu, was du möchtest.“

Jack entging das Unbehagen seines Freundes nicht. „Verstehe. Wollen wir uns wieder zu den anderen begeben?“

Geistesabwesend nickte Charles. Er war nicht in Stimmung, Konversation zu machen. 

Am liebsten wäre er nach Hause gegangen und hätte Beatrice mitgenommen. 

Als sie in den Salon zurückkehrten, begaben sich die Gäste gerade ins Speisezimmer. 

Charles und Jack schlossen sich ihnen an. Charles hielt Ausschau nach Beatrice und entspannte sich, als er sah, dass sie ihm direkt gegenübersaß. Doch seine Zufriedenheit bekam rasch einen Dämpfer. Zu ihrer Linken hatte man Lord Asher platziert, mit dem sie sich angeregt unterhielt. Jack saß an ihrer rechten Seite. Frech grinsend ließ er sich neben ihr nieder. Charles fragte sich, ob seine Mutter ihn mit dieser Sitzordnung bestrafen wollte. Er selbst saß zwischen Priscilla und Lavinia Pendleton. Die beiden Schwestern waren schon, wenn man sie einzeln traf, mit ihrem albernen Geplapper schwer zu ertragen. Sie verkörperten all das, was er an der Londoner Gesellschaft verabscheute. Charles lauschte angestrengt der Unterhaltung auf der anderen Seite des Tisches, konnte wegen des unaufhörlichen Geplauders der Pendleton-Schwestern indes kaum ein Wort verstehen. Einmal konnte er sich gerade noch zurückhalten, Lavinia zu sagen, sie solle endlich den Mund halten und ihre verfluchte Suppe essen. 

Ihm entging jedoch nicht, dass sowohl Jack als auch Asher um Beatrices Aufmerksamkeit buhlten und wenig Interesse daran hatten, andere in ihr Gespräch einzubeziehen. 

Charles seufzte erleichtert, als das Dinner endlich beendet war. Nachdem sie Zigarren und Portwein genossen hatten, gesellten sich die Herren wieder zu den Damen im Salon. Niemand würde vor zehn Uhr zu Lady Parberrys Ball aufbrechen, was bedeutete, dass er noch beinahe eine Stunde höfliche Konversation machen musste. 

Fünf Minuten später hätte er seine Schwester am liebsten erwürgt. Charles hatte bereits mehrere Male versucht, sich Beatrice zu nähern. Jedes Mal indes war Lucy mit ihr davongeschlendert, kurz bevor er die beiden erreichte, oder hatte, schlimmer noch, Asher oder Jack oder irgendeinen anderen Tunichtgut eingeladen, sich an ihrem Gespräch zu beteiligen. Charles hatte den ganzen Abend noch kein einziges Wort mit Beatrice wechseln können, von seiner kurzen Begrüßung einmal abgesehen. Gleichwohl würde er sich nicht zum Narren machen, indem er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Er beschloss, sich ins Arbeitszimmer zurückzuziehen und dort zu warten, bis die Gäste zu Lady Parberry aufbrachen. 

Im Arbeitszimmer schenkte er sich ein großes Glas Brandy ein und versuchte, sich zu entspannen. Es gelang ihm nicht. Das Stimmengewirr der Gäste drang zu ihm herüber, und jedes Mal, wenn er Beatrices melodisches Lachen hörte, verkrampfte er sich und fragte sich unwillkürlich, worüber sie lachte oder mit wem. 

Schließlich konnte er es nicht länger ertragen. In der Hoffnung, dass die kühle Nachtluft ihm wieder einen klaren Kopf verschaffen würde, ging er auf die Terrasse hinaus. Dort hörte er die Stimmen der Gäste nicht mehr und war, wie er feststellte, völlig allein. 


11. KAPITEL

Der Halbmond warf sein silbernes Licht auf die steinerne Terrasse, die eine niedrige Mauer umschloss. Einige Stufen führten hinunter in den Garten, dessen sommerliche Blütenpracht im Dunkeln nicht auszumachen war. Charles lehnte sich an die Hausmauer, damit man ihn von den Fenstern des Salons nicht sah. 

Wann er sich zuletzt so verwirrt oder seltsam einsam gefühlt hatte, wusste er ebenso wenig, wie er verstand, warum er überhaupt derlei Gefühle verspürte. Bisher hatte er die Frauen in seinem Leben immer in zwei Kategorien einteilen können: diejenigen seiner Familie, die er liebte und mit seinem Leben beschützen würde, und diejenigen, die er verführte und dann verließ. Beatrice passte weder in die eine noch in die andere Kategorie. Er begehrte sie so sehr, dass er sie kaum anblicken konnte, ohne in Erregung zu geraten, und dennoch genoss er ihre Gesellschaft ebenso sehr wie die eines alten Freundes. Solche Gefühle waren ihm völlig neu, und das Schlimmste war, er konnte mit niemandem darüber sprechen, weil es zu intim war. 

Das Quietschen der sich öffnenden Terrassentüren riss ihn aus seinen Gedanken. 

Noch näher drückte sich Charles an die Wand, in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden. Er war nicht in der Stimmung, Nettigkeiten auszutauschen. Plötzlich hörte er leise Schritte, die sich näherten. 

Als er sich leicht vorbeugte, um nachzusehen, wer da kam, stockte ihm der Atem. 



Es war Beatrice. Das Mondlicht verlieh ihr etwas Feenhaftes. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und ging, ohne nach rechts und links zu blicken, schnurstracks zur Mauer. Dort beugte sie sich über die Balustrade und blickte in den im Dunkel liegenden Garten hinunter. 

Unverzüglich beschloss Charles, sich nicht zu erkennen zu geben, wenn sie ihn nicht selbst entdeckte. Er glaubte nicht, dass er sich beherrschen konnte, wenn er gezwungen war, sich mit ihr zu unterhalten. Zu stark waren seine Gefühle. 

Sie drehte sich um und setzte sich auf die niedrige Mauer, offenbar ebenso ihren Gedanken nachhängend wie er kurz zuvor. Machtlos gegen das Verlangen, die Distanz zwischen ihnen zu verringern, trat er unwillkürlich einen Schritt auf sie zu, und sie sah auf. 

Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich einige atemberaubende Sekunden ineinander. 

Die Augen unverwandt auf sie gerichtet, ging er zu ihr hinüber. 

Das riss Beatrice aus ihrer Erstarrung. Sie sprang auf. „Lord Pelham ...“

„Charles“, erinnerte er sie. 

„Bitte komm nicht näher. Wenn man mich mit dir hier draußen sieht ...“

Er blieb jedoch nicht stehen, sondern kam so nahe heran, dass nur noch wenige Zentimeter sie voneinander trennten. Wie in Trance umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. Dann strich er mit einer Zärtlichkeit, die er nicht für möglich gehalten hätte, über ihren Nacken und vergrub die Hand in ihrem Haar. Mit der anderen Hand berührte er kurz ihren Mund, ehe er mit sanftem Druck ihre Lippen mit den seinen bedeckte. 

Ihr Widerstand erstarb. Wie von selbst griffen ihre Hände, mit denen sie ihn zuvor noch hatte abwehren wollen, plötzlich nach seinen Rockaufschlägen, und sie zog ihn an sich. Sie wusste nicht genau, was sie wollte, einzig, dass in ihr das unwiderstehliche Verlangen loderte, sich an ihn zu schmiegen. Als sich ihre Lippen trafen, war es, als tanzten Tausende Feuerfunken durch ihren Körper. 

Der Kuss war so zart und leicht wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln und dennoch von solch großer Leidenschaft und Sinnlichkeit, wie Charles sie noch nie zuvor erfahren hatte. Die Lider geschlossen, erwiderte sie seinen Kuss, er spürte die weichen Rundungen ihres Körpers, schwelgte im süßen Duft ihres Haares ... 

Voll sehnsüchtiger Begierde, den Kuss zu vertiefen, stöhnte Charles auf. Er strich mit der Fingerspitze sanft über ihren Mundwinkel und raunte: „Öffne den Mund, Beatrice.“

Stattdessen öffnete sie die Augen und sah ihn, wieder zu Sinnen kommend, an. 

Einen Augenblick lang hatte er sie alles vergessen lassen: Zeit, Ort ... Fest drückte sie die Hände an seine Brust, bemüht, ihn von sich zu schieben. „Bitte Charles, wenn uns jemand sieht.“

Er gab sie indes nicht frei, sondern umfing sie und trug sie die Stufen hinunter in den Garten. 

„Lass mich sofort herunter“, rief sie mit leicht zittriger Stimme. 

„Du hast völlig recht, jemand könnte uns sehen“, raunte er ihr ins Ohr. 



Die leichte Berührung seiner Lippen an ihrem Ohr sandte einen Schauer der Wonne durch ihren Körper. Er trug sie einige Schritte weiter zu einer großen Eiche, wo sie völlig im Schatten standen. Dort erst ließ er sie langsam zu Boden gleiten. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, weil er befürchtete, sie könne ihm davonlaufen. 

„Charles, ich werde schreien, wenn du mich nicht gehen lässt.“ Ihre Stimme bebte noch immer. Sie hatte keine Angst vor ihm – sie wusste, dass er sie gehen lassen würde, wenn sie darauf bestand. Was ihr Angst machte, war vielmehr die Tatsache, dass sie gar nicht den Wunsch hegte, ihm zu widerstehen. Eine innere Stimme sagte ihr, sie würde es ewig bereuen, wenn sie nun ging. Sie wollte, dass er sich wieder an sie schmiegte, wollte seine warmen Lippen auf den ihren spüren. 

Charles legte ihr den Finger auf den Mund. „Bitte nicht, ich möchte dich nur kosen.“

Beatrice blinzelte. Solche Worte hatte sie zuvor noch nie vernommen. Vor dieser Nacht war sie, von einigen keuschen Wangenküssen abgesehen, noch nie geküsst worden. Sie war sich nicht einmal sicher, was er mit „kosen“ meinte, aber die Möglichkeiten, die dieses Wort eröffnete, verursachten ihr ein Kribbeln im Bauch und ließen ihre Haut förmlich glühen. 

Sie wusste, sie sollte gehen. Sie würde es gewiss bedauern, wenn sie blieb und ihm weitere Küsse gestattete. Die Erinnerung an diese Nacht war auf ewig in ihr Gedächtnis eingebrannt, und sie würde jeden zukünftigen Kuss eines anderen mit den seinen vergleichen. Dennoch verharrte sie und wartete darauf, was er als Nächstes tun würde. 

Charles hätte am liebsten vor Freude gejubelt, als sie ihn mit verhangenem Blick erwartungsvoll ansah. Er hatte befürchtet, dass sie ihm davonlaufen würde, und er würde schier aus der Haut fahren, wenn er sie nicht endlich mit ganzer Leidenschaft küssen konnte. Er hatte jedoch nicht erwartet, dass sie so unerfahren war. 

Vermutlich war sie noch nie zuvor richtig geküsst worden. Diese Möglichkeit befriedigte ihn, aus Gründen, die er lieber nicht erforschen wollte, außerordentlich. 

Auch sein Körper reagierte, schmerzvoll wuchs die Erregung in ihm. 

Langsam beugte er den Kopf, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihre Meinung zu ändern, und bemerkte beglückt, dass sie nicht zurückwich. Er liebkoste zärtlich mit dem Daumen ihre Wange, sorgfältig auf ein Zeichen achtend, ob ihr dies unangenehm war. Beatrice zuckte nicht zurück, sondern ließ es stumm geschehen, und so nahm er ihre Lippen erneut gefangen. 

Dieses Mal war der Kuss anders: immer noch sanft, aber fordernder. Leicht neckte Charles mit der Zunge ihre Lippen. Als sie überrascht aufkeuchte, nutzte er dies und eroberte ihren Mund. 

Ihr Keuchen wurde zum Stöhnen, als seine Zunge auf die ihre traf, mit ihr spielte, sie sanft erkundete und wildes Begehren in ihr entfachte. Alles um sich herum vergessend, umschlang sie ihn, strich mit den Fingern durch sein Haar und zog ihn näher. 

Ihr Stöhnen ließ die Flammen seiner Leidenschaft noch höher lodern, und er vertiefte den Kuss. Erneut hob er sie hoch, schob dabei ihre Röcke leicht nach oben, sodass ihre Beine seine Hüften umfangen konnten. Dann tat er einige Schritte nach vorn, bis ihr Rücken den Stamm der großen Eiche berührte, und presste sich an sie. 

Bei all dem verließen seine stürmischen Lippen nie die ihren. 

Beatrice konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen; sie schwelgte im Rausch der Sinne, genoss das fremde, erregende Gefühl, das er in ihr weckte, als er sich mit seinem muskulösen Körper an sie drängte und ihren Hals mit einer Spur glutvoller Küsse bedeckte. Auf den sanften Rundungen ihres Dekolletés hielt er inne, und Beatrice schmolz beinahe vor brennendem Verlangen, als er den zarten Stoff mit den Lippen nach unten schob. Aufkeuchend spürte sie, wie er eine ihrer Brustknospen umschloss und zärtlich liebkoste. 

Wie gebannt ließ sie es geschehen, während ihr Körper ob seiner Zärtlichkeiten förmlich wie ein Feuerwerk explodierte. Nie gekannte Wonnen erfassten sie, überfluteten sie wie eine Welle. 

Charles hörte jemanden seinen Namen rufen, doch die nahende Gefahr nahm er zunächst kaum wahr. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er sich danach gesehnt, Beatrice zu küssen, und nun, da er sie endlich in den Armen hielt und sie sich ihm mit gleicher Leidenschaft hingab, konnte er sich nicht von ihr lösen. 

„Charles?“, rief die Stimme erneut. „Bist du hier draußen? Deine Mutter schickt mich. Sie sucht nach dir“, rief Jack von der Terrasse aus. 

„Verdammt!“, fluchte Charles und riss sich unter Aufbietung seiner ganzen Kraft von Beatrice los. „Beatrice?“

„Hm?“ Sie war noch immer ganz in diesen neuen, berauschenden Gefühlen gefangen, und als er ihren verschleierten Blick und ihre leicht geschwollenen Lippen sah, fluchte er erneut. 

„Jack ist auf dem Weg hierher.“

Es war, als hätte ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Mit einem entsetzten Aufschrei flüchtete sie hinter einen wenige Schritte entfernt stehenden Rhododendron, gleich darauf tauchte Jack bei der Eiche auf. 

Amüsiert betrachtete er den raschelnden Busch. „Charles, was machst du denn hier draußen? Deine Mutter hält im Salon Schimpftiraden über undankbare Söhne, wenn auch selbstverständlich leise. Man will zu Lady Parberry aufbrechen. Kommst du?“

„Ich wollte nur ein wenig frische Luft schöpfen, Jack. Sag ihr, ich komme gleich.“

Sein Freund nickte und wandte sich zum Gehen, doch ein kleiner Teufel ritt ihn. 

„Übrigens hast du Miss Sinclair gesehen? Deine Mutter meint, sie wollte ebenfalls ... 

frische Luft schöpfen.“

Charles schwieg. 

„Verstehe“, sagte Jack bedächtig. „Falls du sie – rein zufällig natürlich – treffen solltest, richte ihr bitte aus, dass deine Mutter sie sucht.“ Mit wissendem Grinsen ging er ins Haus zurück. 

Charles fluchte noch einmal, Beatrice seufzte unglücklich. Er ging zu ihr. „Er hätte keinen schlechteren Zeitpunkt finden können, nicht wahr?“, sagte er und streckte die Hand aus. „Jack mangelt es von jeher an Taktgefühl.“



Beatrice starrte ihn finster an. Sie schenkte seiner Hand keine Beachtung und kam ohne seine Hilfe hinter dem Busch hervor. 

Charles senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Wir können dies später fortsetzen. 

Wir könnten den Ball früher verlassen. Wenn ich es recht bedenke, müssten wir nicht einmal gehen ...“

Beatrice schwieg noch immer. Ihre Wut war so groß, dass sie kein Wort herausbrachte. Fest schlug sie ihm ins Gesicht, raffte die Röcke und rannte davon. 

Behutsam die Stelle berührend, an der ihre Hand ihn getroffen hatte, verharrte Charles einen Augenblick reglos und sah ihr nach, ehe er sich umdrehte und ins Haus zurückging. 

Lady Sinclair hatte sich bereits zur Nachtruhe begeben, sodass Beatrice das Haus unbemerkt von ihrer Tante betreten konnte. 

Zurück in der Sicherheit ihres Zimmers, betrachtete sie ihr derangiertes Aussehen im Spiegel. Die Frisur war aufgelöst, die Spitze ihres Kleides am Dekolleté leicht eingerissen und der Stoff verschmutzt. 

Sie konnte von Glück sagen, dass sie in diesem Zustand niemandem begegnet war. 

Ihr Aussehen hätte zweifellos verraten, was sie getan hatte. 

Indes war es auch kein Wunder, dass sie niemandem begegnet war. Sie hatte Lady Pelhams Haus nämlich nicht durch die Tür verlassen, sondern war über die niedrige Steinmauer geklettert, die das Nachbaranwesen von dem ihrer Tante trennte. 

Beatrice ließ sich auf das Bett sinken. Sie hoffte, Lady Pelham und Lucy, ganz zu schweigen von den Gästen, würden nicht allzu sehr über ihr Verschwinden argwöhnen. Weil sie Gewissensbisse plagten, hatte sie Humphries zu Lady Pelham geschickt und ausrichten lassen, sie fühle sich unvermittelt unwohl und könne deshalb Lady Parberrys Ball nicht besuchen. Selbst wenn sie Zeit gehabt hätte, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen, ihr Gefühlschaos ließ sich nicht so einfach ordnen. 

Nach diesem Abend war nichts mehr so, wie es einmal war. Charles’ Kuss hatte Gefühle in ihr entfacht, die sie nie zuvor verspürt hatte, und nun ... 

Indes war sie nicht nur aufgewühlt und verwirrt, sondern auch wütend. Wie konnte er es wagen, mit ihr zu spielen? Charles verstand nicht, warum sie den Wunsch hegte, eine Ehe einzugehen, da er einen solchen Wunsch selbst nicht verspürte. Was sollte sie jetzt bloß tun? Er hatte Gefühle in ihr geweckt, deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte; Gefühle, die sie nie würde vergessen können. Wie konnte sie sich nun noch mit jemandem wie Lord Asher zufriedengeben, nachdem sie wusste, wie schön es war, in Charles’ Armen zu liegen? 

Plötzlich überkam sie ein entsetzlicher Gedanke. Was, wenn Asher gar nicht mehr in Betracht zog, sie zur Gemahlin zu gewinnen? Nach Jack Davenports Worten zu urteilen, hatte ihr Ausflug in den Garten bei einigen Gästen Misstrauen geweckt. Sie war nicht naiv, sie wusste, dass bereits weniger unschickliche Vorfälle den Ruf eines Mädchens ruinieren konnten. 

Beatrice stöhnte auf und vergrub den Kopf im Kissen. Sie konnte nichts tun. Morgen würde sie weitersehen. Wenn sie Glück hätte, wäre sie am Abend bereits in Hampshire. Nach den Erfahrungen des heutigen Abends konnte sie unmöglich länger in London bleiben. 

Sie fragte sich, ob Charles zu dem Ball gegangen war. Wahrscheinlich nicht. Sie hoffte jedenfalls, dass er ebenso wütend zu Hause saß wie sie, obwohl sie gewiss nur eine von vielen Frauen war, die Grund gefunden hatten, ihm eine Ohrfeige zu geben. 

Brodelnd vor Zorn, hob Beatrice den Kopf vom Kissen. Oh, was würde sie dafür geben, wenn sie ihm ihre Meinung sagen könnte. Nun, da sie nicht mehr vor ihm stand, schossen ihr zahlreiche Beleidigungen durch den Kopf. Wäre sie vor Wut und Scham nicht so sprachlos gewesen, hätte sie ihm ihre Meinung an Ort und Stelle gesagt. Allerdings würde sie dazu keine Gelegenheit mehr haben, da ihr Entschluss feststand, am nächsten Tag abzureisen. 

Da kam ihr plötzlich eine Idee, die verführerisch und närrisch zugleich war. Warum sagte sie ihm nicht gleich, was sie von ihm hielt? Sie würde ihn wohl nie wiedersehen, was hatte sie also zu verlieren? Sie wusste, dass Charles am Belgrave Square residierte. Sicher stand die Hausnummer in Tante Louisas Adressbuch. 

Bevor ihr Verstand sie von diesem Irrsinn abbringen konnte, war sie auch schon aufgesprungen und schlüpfte in Pelisse und Schuhe. 

Verstohlen schlich sie die Treppe hinunter ins Arbeitszimmer, schaute im Adressbuch nach und war gleich darauf auf dem Weg. 

Durch das Landleben war sie weite Wege gewohnt, allerdings ziemte es sich nicht, dass eine Dame in den frühen Morgenstunden allein durch die Straßen spazierte. 

Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, es gehöre sich für ledige junge Damen auch nicht, ohne Anstandsdame einen Gentleman in seinem Haus aufzusuchen, gleich zu welcher Uhrzeit. 

Dennoch schritt sie, von Zorn angetrieben, rasch voran und legte sich in Gedanken bereits die Worte zurecht, die sie ihm an den Kopf werfen wollte. Sie würde sich kurz und unmissverständlich fassen und sein Haus nicht betreten, denn das würde nur Unheil bringen. Nein, sie würde an die Tür klopfen, verlangen, ihn zu sprechen, und ihm ihre Meinung sagen. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, wäre sie wieder gegangen. 

Wahrscheinlich wird er mich auslachen, sagte sie sich. Und wer könnte es ihm verdenken, wenn sie auf seiner Türschwelle stand und wie eine Furie auf ihn einschimpfte, um gleich darauf davonzulaufen, als ginge es um ihr Leben. 

Beatrice blieb abrupt stehen. Sie konnte es nicht tun. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, wie töricht ihr Plan war. Sie würde sich zum Narren machen. Charles würde sich über ihr Verhalten amüsieren ... oder schlimmer noch, sie erst auslachen und dann da weitermachen, wo er vorhin aufgehört hatte. 

Sie atmete tief ein und spürte, wie die Vernunft wieder die Oberhand gewann. 

Kopfschüttelnd wandte sie sich um. Zwar hatte sie ihr Ziel nicht erreicht, der Spaziergang hatte ihr jedoch einen klaren Kopf verschafft. Besser sie verbannte Charles Summerson, Marquess of Pelham, ganz aus ihren Gedanken – und die Rachegelüste gleich dazu. 

Sich mit der Vorstellung tröstend, dass sie vermutlich eines Tages über ihre impulsive Reaktion würde lachen können, machte sie sich auf den Heimweg. 

Sie war erst wenige Schritte gegangen, als sie eine Bewegung im Schatten einer Hecke wahrnahm. Abrupt blieb sie stehen und starrte angestrengt ins Dunkel. Es war nichts zu sehen, also tat sie einen weiteren Schritt. Doch kaum hatte ihr Fuß den Boden berührt, bemerkte sie die Bewegung erneut, diesmal deutlich wahrnehmbar. 

Ihr stockte der Atem vor Furcht. Wie gelähmt verharrte sie auf der Stelle, als vor ihr ein Mann aus den Büschen sprang. 


12. KAPITEL

Charles schalt sich einen dummen Esel. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Die Antwort auf diese Frage indes kannte er allzu gut: Er hatte gar nicht gedacht. Er hatte sie erblickt – sie sah so wunderschön aus – und den alles überwältigenden Wunsch verspürt, sie zu küssen. Er hatte schlicht die Kontrolle über sich verloren. 

Danach war er nicht mehr in der Stimmung gewesen, Lady Parberrys Ball zu besuchen, weil er wusste, dass Beatrice nicht dort sein würde. Den missbilligenden Blick seiner Mutter ignorierend, hatte er sich verabschiedet und war nach Hause gegangen. Unruhig wanderte er nun in seinem Arbeitszimmer umher. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt, und ihm war klar, dass er in dieser Nacht wohl kaum Schlaf finden würde. 

Stumm beschloss er, sich in seinem Klub ein wenig Ablenkung zu verschaffen. Er brauchte einen starken Drink, und vielleicht würde er auf dem Weg dorthin wieder einen klaren Kopf bekommen. Wenn nicht, war dies sein Untergang. 

Er schlüpfte in seinen Gehrock und verließ das Haus. 

Er war nur wenige Schritte weit gegangen, als er glaubte, am Ende der Straße Beatrice zu sehen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und blickte angespannt nach rechts. 

Ein großer, schäbig gekleideter Mann trat hinter einer Hecke hervor, keine drei Meter von ihr entfernt. Charles lief es eiskalt über den Rücken, als er sah, wie Beatrice angstvoll einen Schritt nach hinten machte. 

Es erforderte all seine Beherrschtheit, nicht die Straße hinunterzulaufen und auf den Mann loszugehen, denn bis er die beiden erreichte, konnte der Schurke ihr schon alles Mögliche angetan haben. Stattdessen zog er sich in den Schatten zurück und schlich leise voran. 

Er hörte den Mann sagen: „Wen ham wir denn da? Haste dich verirrt?“

Charles sah, wie sie steif den Kopf schüttelte und einen weiteren Schritt zurückwich. 

„Du siehst aber aus, als hätt’ste dich verirrt. Wenn du mich bezahlst, zeig ich dir den Weg.“ Wollüstig grinsend kam der Mann näher. 



„Ich habe mich nicht verirrt, und ich trage auch nichts bei mir, was ich Ihnen geben könnte.“

Der Mann lachte schmutzig. „Das seh ich anders. Du hast ne Menge zu geben.“ Mit diesen Worten packte er sie an den Armen und zog sie an sich. Beatrice schrie auf. 

Der Halunke legte ihr rasch die Hand über den Mund, worauf sie ihm ans Bein trat und er sie wiederum auf die Straße stieß. 

Charles rannte nun doch. Als er die beiden erreichte, versetzte er dem Mann einen Stoß, sodass dieser zu Boden ging. Dann kniete er sich zu Beatrice, suchte nach Anzeichen, ob sie verletzt war. Sie nickte ihm wortlos zu und gab ihm so zu verstehen, dass ihr nichts geschehen war. Zwar fühlte sie sich zittrig und ängstlich, aber sie wusste auch, es hätte sie ein weitaus schlimmeres Schicksal ereilen können. 

Beruhigend legte Charles ihr die Hand auf die Schulter und bedeutete ihr mit eindringlichen Blicken, sich ja nicht zu bewegen. Zum ersten Mal widersprach sie ihm nicht. 

Charles wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Halunken zu, der inzwischen versuchte, davonzukriechen, und zog ihn am Hemd hoch. 

„Ich wollte ihr nichts tun ...“, stammelte der Mann. „Wollte nur ihre Börse ...“

Charles sah ihn verächtlich an, verpasste ihm einen Kinnhaken und ließ ihn wieder zu Boden fallen. Ohne sich weiter um den Kerl zu kümmern, drehte er sich um, nahm die erstaunte Beatrice auf die Arme und machte sich auf den Weg zu seinem Haus. 

Sie war zu überrascht, um zu protestieren – einen Augenblick nur. Dann fand sie ihre Stimme wieder und war so wütend wie zuvor. „Lassen Sie mich sofort runter, Lord Pelham!“, forderte sie aufgebracht. 

Charles schenkte ihr keine Beachtung. Sie zappelte, doch darauf hielt er sie nur noch fester. 

„Charles“, zischte sie. „Lass mich runter. Sofort!“

Er blieb stehen. „Versprichst du mir, nicht davonzulaufen?“

Beatrice überlegte einen Moment, denn genau das war ihre Absicht gewesen. Indes wusste sie auch, dass er sie nicht absetzen würde, wenn sie es nicht versprach, und sie brach ihr Wort niemals. „Na schön“, willigte sie schließlich widerstrebend ein. 

„Aber sag mir wenigstens, wohin du mich bringst. Ich muss nach Hause.“

Er setzte sie behutsam ab. „Du kannst nicht allein nach Hause laufen. Ich wohne ganz in der Nähe, mein Kutscher wird dich bringen.“

Beatrice richtete sich auf und zuckte zusammen, als ihr ein stechender Schmerz durchs Bein schoss. 

„Was ist?“, fragte er besorgt. 

Sie zog eine Grimasse. „Mein Knöchel.“

„Kannst du laufen?“

„Ich denke ja“, sagte sie leise. Ihr Fuß tat höllisch weh, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie Charles erlauben würde, sie über den Belgrave Square zu tragen. 

„Willst du den Mann einfach da liegen lassen?“

Er sah zurück. „Ja, ich muss dich nach Hause bringen, und er ist eine Weile außer Gefecht gesetzt. Wenn er aufwacht, wird er sicher gleich das Weite suchen.“ Charles geleitete Beatrice die Straße hinunter – zumindest versuchte er es, doch sie blieb beharrlich stehen. 

Verärgert wandte er sich ihr zu. „Wo liegt das Problem, Beatrice?“

Es gab tatsächlich ein Problem – sogar ein recht großes. Sie wollte nicht mit ihm nach Hause gehen, obwohl sie ihn ursprünglich in seiner Residenz hatte aufsuchen wollen. Nun aber, da die Vernunft wieder die Oberhand gewonnen hatte und ihre Wut abgekühlt war, musste sie sich widerwillig eingestehen, dass es eine ausgesprochene Dummheit wäre, mit ihm zu kommen. Zwar hatte Charles sie vor diesem Schuft gerettet und wollte ihr jetzt lediglich helfen, dennoch traute sie ihm nicht. Offen gestanden traute sie sich selbst nicht. Sie glaubte nicht, dass sie die Kraft aufbringen würde, ihm zu widerstehen. Und ihr Leben war an diesem Abend bereits genug durcheinandergewirbelt worden. 

All dies aber konnte sie ihm natürlich nicht eingestehen. „Es gibt kein Problem, ich habe mir nur überlegt, ob ich nicht eine Droschke nehmen könnte.“

„Leider sind heute Abend keine Droschken in der Nähe. Außerdem befindet sich mein Haus gleich am anderen Ende der Straße.“

In der Annahme, sie sei zur Vernunft gekommen, wollte Charles weitergehen. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. 

„Was um Himmels willen ist jetzt wieder?“, fragte er. 

„Ich ... Ich möchte lieber gleich zu mir nach Hause gehen.“

Charles sah sie einen Augenblick forschend an, dann sagte er knapp: „Nein.“

Bevor sie weitere Einwände erheben konnte, überraschte er sie mit einer Strafpredigt: „Was zum Teufel treibst du überhaupt um diese Uhrzeit allein auf der Straße? Hast du völlig den Verstand verloren?“

Beatrice sah ihn verblüfft an. Sie wusste, dass sie ihn verärgert hatte, aber warum er derart in Wut geriet, konnte sie nicht nachvollziehen. Möglicherweise hatte ihre Gegenwart seine zweifellos anrüchigen Pläne für den Abend verdorben. „Den Verstand?“

„Jawohl, deinen Verstand. Was hast du dir nur dabei gedacht, allein spazieren zu gehen?“

Den Anlass für ihren späten Spaziergang wollte sie ihm um keinen Preis verraten, also hob sie herausfordernd das Kinn. „Ich konnte nicht schlafen.“

Ungläubig betrachtete er Beatrice und strich sich mit der Hand durchs Haar. Da sie keinerlei Anstalten machte, sich von der Stelle zu rühren, hob er sie kurzerhand über seine Schulter. 

„Lass mich runter!“

Ihre Einwände ignorierend ging er weiter. Nach etwa dreißig Schritten hatten sie sein Haus erreicht, gleich darauf betrat er mit ihr die dunkle stille Halle. Er schloss die Tür und setzte Beatrice behutsam ab. 

„Tritt vorsichtig auf, damit die Verstauchung sich nicht verschlimmert“, sagte er. 

Beatrice nickte und versetzte ihm prompt mit dem unverletzten Fuß einen Tritt. 



Sie bedauerte dies jedoch sofort. Charles stöhnte lediglich leise auf, dann trat er einen Schritt auf sie zu und betrachtete sie eindringlich. 

Sein Raubtierblick brachte sie aus der Fassung, und sie wich zurück. 

„Du musst nicht flüchten, Liebes. Ich werde dir nicht wehtun. Warum sollte ich auch. 

Bei deinem Anblick kommen mir weitaus schönere Dinge in den Sinn.“

Sie schluckte schwer. „Es tut mir leid, dass ich dich getreten habe. Ich möchte jetzt bitte nach Hause.“

„Nicht so schnell“, sagte er und schob eine Haarlocke aus ihrer Stirn. „Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du so spät unterwegs bist.“

„Ich weiß nicht ... Ich war ruhelos. Mir war gar nicht bewusst, dass ich so weit gegangen war.“

Seine grünen Augen funkelten, sein Blick schien sie förmlich zu verbrennen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das glauben soll. Aber ich bin froh, dir begegnet zu sein.“

Er wusste es. Sie sah es in seinen Augen, an der Art, wie er sie mit glühendem Blick musterte, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. Er kannte den wahren Grund für ihren Spaziergang, wusste, dass sie diesen seinetwegen unternommen hatte, weil ihre frühere Begegnung sie aufgewühlt hatte. Und gewiss wusste er auch, dass sie in diesem Augenblick daran dachte, welch schönes Gefühl es gewesen war, seine Lippen auf den ihren zu spüren. 

„Du könntest bleiben“, sagte er. 

Beatrice schüttelte den Kopf, unfähig den Blick von ihm abzuwenden. Zu gern wollte sie bleiben, wollte herausfinden, was diese Gefühle in ihrem Inneren bedeuteten. 

Unwillkürlich spürte sie, dass Charles der Einzige war, der es ihr erklären konnte, denn er war der Einzige, der jemals solche Gefühle in ihr geweckt hatte. Eine innere Stimme sagte ihr, dass heute Nacht nicht nur Wut, sondern auch Neugier sie zu seinem Haus geführt hatte. 

Indes, sie musste gehen, sonst würde sie sich hoffnungslos in seinem Netz verfangen. „Ich kann nicht bleiben.“

Ein unergründlicher Ausdruck – möglicherweise verzweifeltes Verlangen – huschte über sein Gesicht. „Du würdest aber gerne bleiben.“

„Nein.“

„Bitte bleib.“ Charles hatte zuvor noch nie eine Frau um etwas gebeten, aber jetzt konnte er nicht anders. Er verzehrte sich nach ihr und wollte sie nicht gehen lassen. 

Sanft strich er über ihr Gesicht, genoss das Gefühl, ihre seidig weiche Haut zu spüren. Dann, als zöge ihn eine unsichtbare Macht zu ihr, beugte er sich vor, bis ihre Lippen miteinander verschmolzen ... 

Aufstöhnend gab Charles seiner Begierde nach und küsste Beatrice mit einer inbrünstigen Leidenschaft, die er nicht mehr zügeln konnte. Er drängte sich an sie, drückte sie dabei an die Tür, während er die Hände in ihr Haar schob. 

Einen Augenblick lang schwelgte sie in seinem Kuss, schloss die Augen und gab sich ganz der Wonne, der Sehnsucht, dem Verlangen hin. Seine Zunge erkundete ihren Mund, reizte und neckte sie, und ihr Körper jubilierte. Eng schmiegte sie sich an ihn, wollte ihn berühren, über seine Brust und durch sein Haar streichen. Wollte, dass auch er sie berührte, um dieses pochende Verlangen tief in ihrem Inneren zu stillen. 

Deshalb fiel es ihr auch so schwer, ihn von sich zu stoßen. „Nicht“, sagte sie atemlos und hasste sich dafür. Aber sie wusste, dass sie nicht anders handeln konnte. Sie durfte ihr Leben nicht einer Nacht der Leidenschaft opfern, und darauf liefe es letztendlich hinaus. Eine Nacht – nicht mehr. Würde sie sich ihm ganz hingeben, wäre ihr Leben nie wieder so wie zuvor. Er hingegen würde sein Leben unverändert fortführen, und an diesen Gedanken klammerte sie sich mit aller Kraft. 

„Ich ... ich muss jetzt gehen.“

Er schüttelte langsam den Kopf. Sein Blick war verhangen, seine Hände strichen immer noch durch ihr Haar. 

„Bitte, Charles, du musst mich gehen lassen.“

Einen Augenblick hielt er sie noch in seinen Armen gefangen, doch wusste er, sie hatte recht. So groß die Versuchung auch war, Beatrice in die Liebe einzuführen, er musste ihr widerstehen. Zwar würde er nie um ihre Hand anhalten, aber er respektierte und mochte sie. Daher wollte er ihr auch die Chance, ihr Glück in der Ehe zu finden, nicht nehmen. Dieses Glück würde sie allerdings nicht bei ihm finden. 

Abrupt gab er sie frei und trat zurück. „Gut“, sagte er und zwang sich zu einer kühlen Gelassenheit, die er nicht verspürte. 

Beatrice stand einen Augenblick abwartend da, wusste nicht, was sie tun sollte. So leicht ihren Willen bekommen zu haben, machte ihr nur umso deutlicher bewusst, dass sie keinerlei Verlangen verspürte, zu gehen. 

„Nimm Platz“, sagte er in absichtlich nüchternem Ton und deutete zu einem Mahagonistuhl. „Ich lasse meine Kutsche vorfahren.“

Sie nickte, setzte sich aber erst, nachdem er die Halle verlassen hatte. Unruhig rang sie die Hände im Schoß, lauschte angespannt auf ein Zeichen, dass er zurückkehrte. 

Nach etwa zehn Minuten öffnete sich die Vordertür, und ein verschlafener, sauertöpfisch blickender Kutscher lugte herein. „Die Kutsche steht bereit, Miss“, sagte er und verschwand gleich darauf wieder. 

Beatrice sah sich in der Halle um und fragte sich, ob sie auf Charles warten sollte, um sich zu verabschieden. Nach einer Weile wurde ihr allerdings bewusst, dass er nicht zurückkommen würde. 

Sie hätte froh darüber sein sollen, stattdessen war ihr zum Weinen zumute. Es war, als hätte er sie verstoßen. Steif erhob sie sich schließlich und ging, hoffend, ihn nie wiederzusehen. 


13. KAPITEL

Am nächsten Morgen teilte Beatrice ihrer Tante mit, dass sie abreisen würde. Lady Sinclair war außer sich, doch Beatrice ließ sich nicht erweichen. Sie gab vor, erschöpft und entmutigt zu sein und daher den innigen Wunsch zu verspüren, ledig zu bleiben und ein geruhsames Leben in Hampshire zu führen. Vormittags saß sie bereits in der Kutsche, die sie in raschem Tempo gen Sudley brachte. 

Beatrice seufzte und schaute aus dem Fenster. Inzwischen war sie seit mehreren Stunden unterwegs. London lag längst hinter ihr, und die Landschaft wurde freundlicher und vertrauter. Im Licht der Sommersonne schien der Himmel ihr blauer, das Gras grüner ... 

Bedauerlicherweise wurde ihre Laune immer schlechter, je mehr Zeit sie zum Grübeln hatte. Sie war noch nie zuvor so wütend gewesen. Charles hatte aus rein eigensüchtigen Motiven möglicherweise ihren Ruf ruiniert. Wenn sich der Vorfall vom gestrigen Abend herumsprach, waren ihre Chancen auf eine Heirat für immer verdorben. Die Tatsache, dass sie allein mit ihm im Garten seiner Mutter gewesen war, würde gewiss für einige hochgezogene Augenbrauen sorgen. Jack Davenport mochte zwar Charles’ bester Freund sein, dennoch war es fraglich, ob er Schweigen bewahren würde. Überdies bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihr närrischer Besuch in Charles’ Haus nicht unentdeckt geblieben war. 

Sein Ruf indes würde durch einen solchen Skandal gewiss nicht leiden. Sie gälte nur als eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten. 

Am liebsten hätte sie vor Wut über diese Ungerechtigkeit geschrien, ihn für seine Selbstsüchtigkeit geschlagen. Dabei wusste sie, es hätte schlimmer kommen können. 

Er hätte ihr die Unschuld rauben können ... Teufel auch, sie war bereit gewesen, sich ihm hinzugeben. 

Tief einatmend versuchte sie, sich zu beruhigen. So gern sie auch geschrien hätte, es hätte nur den Kutscher beunruhigt, und Charles zu schlagen kam, da er in London weilte, aus rein praktikablen Gründen nicht in Betracht. 

Da es nichts anderes zu tun gab, nahm sie ihr Notizbuch zur Hand und las, was sie im letzten Monat geschrieben hatte. Gleich darauf begann sie, mit Vehemenz ganze Seiten durchzustreichen. 

 Sentimentales Gefasel.  

Ihre Schriftstellerei hatte ihr nicht im Geringsten geholfen, vernünftig zu bleiben. In dieser Saison hatte sie sich nicht nur durch romantische Träume in Schwierigkeiten gebracht, sondern obendrein auch noch durch eine echte Romanze. Ohne einen weiteren Gedanken an ihr Notizbuch zu verschwenden, schob sie es in ihr Retikül. 

Dann schloss sie die Augen und ließ sich von dem Schaukeln der Kutsche in den Schlaf wiegen. 

Drei Stunden später, die Kutsche fuhr bereits die Auffahrt ihres Zuhauses hinauf, wachte sie auf. Eifrig nahm sie jedes kleine Detail der vertrauten Umgebung in sich auf: den sich dahinschlängelnden Bach, die Apfelbäume, die sanft abfallenden Hügel am Horizont hinter dem Haus ... Tief aufseufzend dachte sie, dass es keinen schöneren Ort gab. 

Die Kutsche hielt, und Beatrice stieg aus, in der Erwartung Eleanor und Helen aus dem Haus stürmen zu sehen, um sie zu umarmen. Dicht gefolgt von den bellenden und um Streicheleinheiten bettelnden Jagdhunden, denen wiederum ihr Vater auf den Fersen sein würde. 

Natürlich hatte ihre Familie nicht mit ihr gerechnet, und sie fürchtete sich ein wenig vor den Fragen, die unweigerlich auf sie einströmen würden. 

Während sie die Treppe zum Portal hinaufging, erschien ein strahlendes Gesicht an einem der oberen Fenster. 

„Hallo, Bea!“, rief ihre dreizehnjährige Schwester Helen. „Ich dachte, du kommst erst zurück, wenn du vermählt bist. Wo ist dein Gatte?“

Beatrice lachte und winkte ihrer Schwester zu. „Eine böse Hexe hat ihn in einen Frosch verwandelt. Er wartet nun darauf, von dir mit einem Kuss erlöst zu werden.“ 

Beatrice hatte ihre jüngste Schwester in London schrecklich vermisst. Sie wusste indes, dass der kleine Wildfang ihr schon bald wieder den letzten Nerv rauben würde. 

„Zu schade“, sagte Helen grinsend. „Vater lässt mich niemanden küssen.“

In diesem Augenblick kam Eleanor um die Hausecke, die Nase in ein Buch gesteckt. 

Als sie aufsah und Beatrice entdeckte, wurden ihre Augen groß vor Erstaunen. „Bea! 

Was machst du hier? Ich dachte, du bleibst noch mindestens einen Monat in der Stadt.“

Beatrice zuckte lächelnd die Schultern. „Das ist nicht die Begrüßung, die ich erhofft habe, Ellie, aber um deine Frage zu beantworten, ich habe beschlossen, früher abzureisen. Die Saison unterschied sich kaum von der vorigen, und Tante Louisa wurde allmählich recht anstrengend.“

Eleanor nickte mitfühlend, die zwei Wochen, die sie bei ihrer Tante in der Stadt verbracht hatte, waren ihr noch allzu gut in Erinnerung. Ihr Mitgefühl schwand jedoch rasch, und in ihre Augen trat ein wissender Ausdruck. „Da steckt doch gewiss mehr dahinter, wenn du ganz ohne vorherige Ankündigung nach Hause reist. Oh, bitte verrate mir, Bea, in welchen delikaten Skandal bist du verwickelt?“

Helen beugte sich so weit wie möglich aus dem Fenster, damit ihr nichts entging. 

„Es gibt keinen Skandal, ihr Gänse. Helen, zurück ins Zimmer mit dir. Ich muss mit Vater sprechen.“

Eleanor sah sie durchdringend an. „Ist auch wirklich alles in Ordnung, Bea? Vater ist nicht gerade bester Laune.“

Sie nickte. „Ja, ich möchte ihm lediglich mitteilen, dass ich zurück bin.“

Helen beugte sich erneut aus dem Fenster. „Er wird dich umbringen, Bea.“

„Und warum, wenn ich fragen darf?“, rief sie zurück. 

Helen lachte. „Er war so froh, dass du eingewilligt hast, diese Saison in London zu verbringen. Er hat sogar angefangen, über Enkelkinder zu reden. Er wird sehr enttäuscht sein.“

„Schenk ihr keine Beachtung“, sagte Eleanor und warf Helen einen tadelnden Blick zu, ehe sie sich wieder an Beatrice wandte. „Vater ist lediglich verärgert, weil einer der Hunde heute Morgen ausgebüxt ist und den Hühnern von Mrs Jenkins einen gehörigen Schrecken eingejagt hat.“



Beatrice krauste besorgt die Stirn. „Ich hoffe, dem Hund ist nichts geschehen.“

„Nein. Mrs Jenkins hat ihm ein Seil umgebunden und ihn persönlich zurückgebracht.“ 

Eleanor kicherte. „Oh, ich wünschte, du wärst früher gekommen und hättest es gesehen. Es war so komisch. Sie ist förmlich zur Tür hereingestürmt. Ich habe noch nie jemanden so vor Wut kochen sehen. Unser armer Vater war mehr in Sorge um den Hund denn um sie oder ihre Hühner.“

Beatrice lachte, froh wieder zu Hause zu sein. Ein ausgebüxter Hund, der im Dorf für Aufruhr sorgte – mehr Aufregung hatte Sudley nicht zu bieten, und nach ihren letzten Erfahrungen konnte sie mehr Aufregung auch nicht vertragen. Manche Menschen mochten Romantik und Abenteuer genießen, ihr jedoch war es für alle Zeiten vergällt. Von jetzt an würde sie ein geruhsames, abgeschiedenes Leben auf dem Land führen. Kein sehnsüchtiger Gedanke an breite Schultern sollte je wieder ihre Fantasie beflecken. 


14. KAPITEL

Nach zwei Wochen in Sudley fühlte sich Beatrice leicht gelangweilt. Einen Monat später machten ihre Schwestern sie schier verrückt, und ihr war todsterbenslangweilig. Der Versuch, Vernunft walten zu lassen und ein abgeschiedenes Leben zu führen, erwies sich als wahre Tortur. Je ruhiger ihr Leben verlief, desto mehr blühte ihre Fantasie auf. 

Widerstrebend gestand sie sich ein, dass sie Charles vermisste, gleich, wie aufreibend er auch sein mochte. Er war interessant, aufregend und stellte alle anderen in den Schatten. Ein Teil von ihr, selbstverständlich nur ein winziger Teil, wünschte, er hätte ihr geschrieben, auch wenn sie nicht wusste, wie sie ihm hätte antworten sollen. Ob er sie ebenfalls vermisste? Wohl kaum, sie waren nicht in Freundschaft auseinandergegangen. 

„Bea?“ Eleanor erschien an der Tür. „Was hältst du hiervon?“ Mit strahlenden blauen Augen trat sie ins Zimmer. Das kastanienbraune Haar war kunstvoll frisiert, und sie trug ihr neues Kleid. Schwungvoll drehte sie eine Pirouette. „Gefällt es dir?“

Beatrice krauste die Stirn. „Ist dieser Aufzug für diese frühe Stunde nicht ein wenig übertrieben?“

Eleanor betrachtete das Kleid ungerührt. „Das weiß ich. Aber es gefällt dir doch, oder nicht? Ich wollte es zum Dinner am Samstag tragen.“

Beatrice stöhnte bei der Erwähnung der Dinnerparty auf. Dass ihre verflixte Tante Louisa sich aber auch immer einmischen musste. Unter anderem hatte sie London verlassen, weil ihr diese Einmischung missfiel. Worauf ihre Tante nichts Besseres zu tun hatte, als ihr nach Sudley zu folgen, unter dem Vorwand, dass sie Erholung auf dem Land suchte. Dies war ganz offensichtlich eine Lüge, denn bereits zwei Wochen nach ihrer Ankunft hatte Tante Louisa beschlossen, eine Hausgesellschaft zu geben. 



Beatrice hegte den leisen Verdacht, dass dies ein erneuter Versuch war, sie unter die Haube zu bringen. Denn schließlich war sie unbestritten immer noch ledig. 

Nun musste sie sich also nicht nur mit ihrer Großtante herumschlagen, sondern auch noch mit der restlichen feinen Gesellschaft. Die Saison in London neigte sich dem Ende zu, und man war auf der Suche nach neuen Zerstreuungen. Beatrice konnte nur hoffen, dass sie nicht eine davon werden würde. Ihre plötzliche Abreise hatte wundersamerweise keinen Skandal ausgelöst und ihr Ruf keinen Schaden genommen. Unbestritten neigte sie jedoch dazu, von einer Katastrophe in die nächste zu stolpern. 

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Schwester zu. „Mir gefällt es sehr. Du siehst bezaubernd aus. Mich verwundert allerdings, dass Vater dir gestattet, an der Gesellschaft teilzunehmen. Ich durfte erst mit achtzehn Jahren gesellschaftliche Anlässe besuchen.“

„Ich bin fast siebzehn. Außerdem darf ich ja auch nur zum Dinner herunterkommen. 

Und das auch nur, weil ich Vater gedroht habe, ich würde einen Anfall bekommen, wenn er mich das ganze Wochenende über mit Helen einsperrt.“

„Ich nehme an, dies beruht auf Gegenseitigkeit. Wo ist Helen übrigens?“

„Nach dem Frühstück ist sie mit George Gregson davongestürmt“, antwortete Eleanor. „Sicher planen sie einen Streich für das Wochenende ... Schnecken in der Limonade oder derlei Dinge. Ich wünschte, sie würden erwachsen werden.“

George Gregson war Helens bester Freund, und obwohl er der Sohn eines Pfarrers war, steckte ein kleiner Teufel in ihm. Wie Helen war er stets zu Streichen aufgelegt. 

Beatrice zeigte etwas mehr Verständnis für Helens Eskapaden als Eleanor. „Ich hoffe doch sehr, dass sie einen Streich planen. Das würde wenigstens für Abwechslung sorgen.“

„So schrecklich langweilig wird es gewiss nicht werden. Himmel, du bist beinahe so schlimm wie Ben. Zum Glück weilt er im Ausland und kann uns nicht die Stimmung verderben.“

Beatrice nickte und wünschte, sie hätte mit ihrem Bruder fahren können. Sie sah dem bevorstehenden Wochenende mit Unbehagen entgegen, denn Tante Louisa hatte die Gästeliste aufgestellt und auch Lord Asher eingeladen. Beatrice fürchtete aus gutem Grund, er würde die Gelegenheit nutzen und ihr einen Antrag machen. Er hatte ihr geschrieben, seine Sorge über ihre hastige Abreise ausgedrückt und den Wunsch geäußert, sie wiederzusehen. Sie hatte ihm geantwortet, weil sie nicht unhöflich erscheinen wollte. Daraufhin hatte er ihr noch mehrmals geschrieben, und nachdem er die Einladung nach Sudley erhalten hatte, wurden seine Zeilen blumiger, als ihr lieb war. 

Unglücklicherweise wusste sie nicht recht, wie sie sich verhalten sollte, wenn er tatsächlich um ihre Hand anhielt. Sie hatte seinen Avancen nie Einhalt geboten und fühlte sich nach all dieser Zeit fast verpflichtet, seinen Antrag anzunehmen. Lord Asher war attraktiv, sympathisch und besaß all die Eigenschaften, nach denen sie Ausschau halten sollte. Ihn zu küssen, würde wahrscheinlich nicht dieselben leidenschaftlichen Gefühle in ihr wecken, die sie verspürte, wenn Charles sie küsste, aber auf lange Sicht gesehen war dies vermutlich auch vorzuziehen. 

„Bea?“

Beatrice sah Eleanor fragend an. 

„Tut mir leid, Ellie, hast du was gesagt?“

„Ich habe gefragt, ob du dich in dieser Saison nicht vielleicht doch verliebt hast.“

„Ich sagte dir doch bereits, dass dem nicht so ist.“ Sie konnte mit niemandem über Charles reden, nicht einmal mit Eleanor. Ihre Erinnerungen waren zu intim, und der Gedanke an ihn schmerzte. Zu allem Unglück hatte Tante Louisa ihn und seine Familie ebenfalls zu dieser vermaledeiten Dinnerparty eingeladen. Beatrice hätte sie zu gerne davon abgehalten, allerdings hätte dies Misstrauen erregt. 

„Du warst in letzter Zeit so zerstreut, dass ich dir das nicht glauben kann. Ich werde es schon aus dir herauskitzeln, Beatrice Sinclair. Vielleicht hast du darüber in deinem Tagebuch geschrieben ...“

„Eleanor, wenn du es wagst, auch nur einen Blick in mein Tagebuch zu werfen ...“

Es klopfte und eine reichlich verwirrt aussehende Meg trat ein. „Lady Lucy Summerson wünscht Sie zu sprechen, Miss Beatrice. Soll ich ihr sagen, dass Sie beschäftigt sind?“

Beatrice war ebenso verwirrt wie ihre Zofe. Sudley lag gut sechzig Meilen von London entfernt. Da kam man nicht einfach unangemeldet vorbei. Was führte Lucy im Schilde? Leichte Panik überkam sie. 

„Nein, ich werde sie empfangen. Sag ihr, ich komme gleich.“

Meg nickte und verließ das Zimmer. 

Eleanor räusperte sich vernehmlich. „Du siehst recht betroffen aus. Was geht hier vor?“

Beatrice setzte zu einer Erklärung an: „Es ist nichts, Ellie. Ich bin nur überrascht, über den unerwarteten Besuch. Lucy ist eine Freundin aus London. Sie muss zufällig in der Nähe gewesen sein ...“

„Darf ich dich begleiten?“, fragte Eleanor hoffnungsvoll, denn sie ahnte, dass ihre Schwester ihr etwas verheimlichte. 

„Nein“, antwortete Beatrice, stand auf und ging zur Tür. „Aber ich werde dich über alle erwähnenswerten Dinge in Kenntnis setzen.“

Während sie hinunterging, überlegte sich Beatrice plausible Ausreden für ihre überstürzte Abreise aus London, doch ihr fielen keine ein. Als sie die Tür des Salons erreichte, beschloss sie offen und ehrlich zu sein. Lucy war ihr eine liebe Freundin geworden, und sie schätzte sie zu sehr, um sie anzuschwindeln. Inständig hoffte sie, Lucy würde Verständnis für sie aufbringen. 




15. KAPITEL

Lucy saß im Salon und nippte an einer Tasse Tee. Als Beatrice eintrat, sprang sie abrupt auf. 

„Lucy, wie schön, dich zu sehen!“, grüßte Beatrice, bemüht unbekümmert zu klingen. 

„Entschuldige, dass ich mich nicht von dir verabschiedete, ehe ich London verließ. 

Das ist mir ausgesprochen unangenehm, allerdings ist plötzlich etwas ...“

„Oh nein!“, unterbrach Lucy. „Du musst dich nicht entschuldigen und mach dir bloß keine Vorwürfe. Ich verstehe es vollkommen.“

„Du verstehst es?“, fragte Beatrice zweifelnd, ließ sich in einen Sessel sinken und bedeutete Lucy, es ihr gleichzutun. Die Möglichkeit, dass Charles mit seiner Schwester über den bewussten Vorfall gesprochen hatte, bestand durchaus. Wenn ja, fand sie das besser heraus. 

Lucy rutschte unbehaglich in ihrem Sessel hin und her. „Ich vermute, deine Abreise hat etwas mit meinem Bruder zu tun, nicht wahr, Bea?“

Beatrice überlegte, wie sie vorgehen sollte. Sie wollte offen sein, aber sie musste auch nicht alles eingestehen. „Nur teilweise. Bitte verstehe mich nicht falsch, Lucy. Er war daran interessiert, unsere Bekanntschaft ... zu vertiefen, aber zwischen uns ist nichts geschehen.“

„Tatsächlich?“, fragte Lucy hoffnungsvoll. 

Beatrice nickte errötend. „Er hat mich geküsst. Das ist alles.“ Das war ganz und gar nicht alles, aber mehr würde sie keinesfalls preisgeben. „Wie dem auch sei, ich habe London verlassen, weil mir bewusst wurde, dass es dort niemanden gab, mit dem ich in den Stand der Ehe hätte treten wollen.“

Lucy entspannte sich sichtlich. „Ich bin so froh zu hören, dass Charles nichts gänzlich Unschickliches getan hat. Ich hatte solch ein schlechtes Gewissen.“

Beatrice konnte nicht umhin zu lachen. „Es gibt nichts, weswegen du ein schlechtes Gewissen haben müsstest. Mein Bruder ist ein ebenso großer Herzensbrecher wie der deine, aber das ist gewiss nicht meine Schuld.“

Lucy erbleichte. „Bea, ich muss dir etwas beichten.“

„Ach ja?“

„Meine Mutter mochte dich auf Anhieb, und daher haben wir dafür gesorgt, dass du Charles begegnest.“

Schuldbewusst erklärte Lucy, in welcher Weise sie und ihre Mutter sich in Beatrices Leben eingemischt hatten. Beatrice lauschte mit glühend roten Wangen, ohne recht zu wissen, was sie dazu sagen sollte. 

„Wir haben es mit den besten Absichten getan. Wir haben bemerkt, dass Charles ungewöhnliches Interesse an dir hegt. Und da du dich verheiraten solltest und er sich ebenfalls vermählen sollte ...“ Lucy brach ab und knetete verlegen die Hände im Schoß. 

„Ich verstehe“, sagte Beatrice. „So wie es aussieht, ging euer Plan allerdings nicht ganz auf.“



Lucy wurde noch etwas blasser. „Es tut mir so leid, Bea ... Ich nehme an, wir hätten uns besser nicht von Wunschgedanken leiten lassen und uns um unsere eigenen Angelegenheiten gekümmert. Ich hoffe nur, unsere Einmischung hat dir nicht geschadet oder Kummer bereitet. Das würde ich mir nie verzeihen.“

Beatrice zwang sich zu einem Lächeln, bemüht ihre Freundin zu beruhigen. Zwar hätte sich Lucy nicht einmischen sollen, aber sie konnte ja nichts dafür, dass ihr Bruder solch ein Frauenheld war. „Mach dir keine Vorwürfe, Lucy. Ich könnte dir gar nicht böse sein. Und sei versichert, du hast nicht zur Schädigung meines Rufes beigetragen. So weit kam es erst gar nicht. Es war nur ein Kuss.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja, natürlich. Du kommst doch zum Dinner am Samstag?“

Lucy nickte. „Ja, sehr gerne. Ich hatte schon befürchtet, du wolltest mich nie wiedersehen.“ Sie hielt inne und nahm noch einen Schluck Tee. „Ich hoffe, du verzeihst mir diesen unerwarteten Besuch.“

Beatrice lachte. „Aber sicher! Ich freue mich dich zu sehen, wenngleich es mich auch überrascht.“

„Das kann ich dir nicht verdenken. Allerdings gibt es einen weiteren Grund für mein Kommen. Ich brauche deinen Rat, Bea.“

Beatrice sah sie überrascht an. „Meinen Rat? Oje, dann muss es wirklich schlimm stehen.“

„Nein, ganz und gar nicht“, versicherte Lucy. „Aber die Situation dürfte dir bekannt vorkommen. Im vergangenen Monat habe ich vier Heiratsanträge erhalten und alle abgelehnt.“

„Gleich vier? Oh, Lucy, dann steckst du in Schwierigkeiten.“ Beatrice lachte. „Wer sind denn die unglücklichen Gentlemen?“

Lucy blickte sie niedergeschlagen an. „Mach keine Scherze. Es ist einfach schrecklich. 

Lord Dudley hat drei Mal um meine Hand angehalten. Und der Earl of Suffolk ebenfalls.“

Beatrice lehnte sich zurück. „Ein Earl? Da warst du erfolgreicher, als ich es jemals gewesen bin. Außerdem hat Dudley mir lediglich zwei Mal die Ehe angetragen. Ich sollte dich um Rat fragen.“

„Aber ich habe es nie darauf angelegt, dass die Herren mir einen Antrag machen. 

Der Earl ist fast sechzig, und Dudley ...“

„Ja, er ist, wie er ist. Das musst du mir nicht erklären. Ich schlage vor, du ziehst dich ein wenig zurück, um weitere Anträge erst einmal zu vermeiden, damit du dir nicht einen solchen Ruf erwirbst wie ich.“

Lucy nickte und fragte gleich darauf: „Hast du denn inzwischen einen Antrag erhalten? Hier auf dem Land vielleicht? Möglicherweise bin ich zu indiskret, aber wir haben uns fast zwei Monate nicht gesehen ...“

„Du bist nicht indiskret, und die Antwort lautet nein“, antwortete Beatrice seufzend. 

„Vermutlich aber wird Lord Asher an diesem Wochenende um meine Hand anhalten.“



„Du scheinst nicht gerade begeistert.“

„Das bin ich auch nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.“

„Willst du ihm einen Korb geben?“, fragte Lucy und zupfte die Spitze ihres Ärmels zurecht, um nicht zu interessiert zu wirken. 

Beatrice seufzte erneut. „Ich weiß es nicht. Ich glaube, mir bleibt gar nichts anderes übrig, als seinen Antrag anzunehmen. Ich habe ihn zwar nicht ermutigt, aber seine Avancen auch nicht zurückgewiesen. Er wird annehmen, dass ich einverstanden bin, und meine Familie möchte mich endlich verheiratet sehen. Außerdem hätte ich selbst gerne Kinder. Wenn ich ihm einen Korb gebe, werde ich wohl nie wieder einen Heiratsantrag erhalten.“

„Möglich, indes ist dies kein Grund, eine Ehe einzugehen.“

„Ich weiß nicht einmal sicher, ob er mich fragen wird, Lucy. Es ist nur so ein Gefühl.“ 

Beatrice hielt inne, sie wollte nicht weiter über dieses Thema sprechen. 

„Das ist so ungerecht. Warum solltest du dich mit jemandem vermählen, der nicht der Mann deiner Träume ist?“, platzte Lucy heraus. 

„Das ist nun einmal der Lauf der Welt“, sagte Beatrice und wünschte, sie könnte das selber glauben. 

„Vermutlich“, sagte Lucy, ebenso zweifelnd. 

Über diese Ungerechtigkeit nachdenkend, lehnten sie sich beide in ihren Sesseln zurück. 

Es war kurz vor zehn Uhr abends, Charles fühlte sich ruhelos und gelangweilt. 

Obgleich er sich mit vielerlei Dingen beschäftigte, konnte er sich für nichts begeistern. Er hatte versucht, die Langeweile zu vertreiben, indem er noch öfter ausging. Da dies indes nicht geholfen hatte, blieb er schließlich zu Hause, erledigte seine Korrespondenz, zahlte alle Rechnung, las Dante erneut ... Ja, er hatte sogar eine Dartscheibe im Arbeitszimmer aufgehängt, damit er seine Treffsicherheit verbessern konnte. 

Er wusste, woher seine Unzufriedenheit rührte. Seit er Beatrice im Gras liegend erblickt hatte, musste er beinahe unablässig an sie denken. Die einzige Möglichkeit, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, war, so glaubte er, sie zu erobern. Diese Möglichkeit indes kam leider nicht infrage. Beatrice war für ihn tabu, außerdem war sie abgereist. 

Dafür hätte er dankbar sein sollen, aber durch ihre plötzliche Flucht kam er sich wie ein Schuft vor. Immerhin war er letztendlich der Auslöser dafür gewesen. Obwohl er wusste, dass sie auf eine Ehe hoffte, hatte er ihr Avancen gemacht und rücksichtslos ihren guten Ruf in Gefahr gebracht. Zwar hatte er sie gewiss zu nichts gezwungen, indes war sie zu unerfahren, um seinen Schmeicheleien zu widerstehen. In derlei Dingen war er sehr geübt, weshalb er auch gar nicht hätte versuchen dürfen, sie zu verführen. 

Allerdings hätte er ihr nicht einmal widerstehen können, wenn sein Leben davon abhinge. Er verzehrte sich nach ihr, wie er sich noch nie nach einer Frau verzehrt hatte. Beatrice war die faszinierendste Frau, der er je begegnet war. Sicher, es gab Frauen, die schöner waren, zierlicher, weniger Sommersprossen hatten. Doch für ihn war sie vollkommen, und seine Langeweile rührte einzig daher, dass er sich nicht darauf freuen konnte, sie wiederzusehen. 

Möglicherweise würde er sie nie wiedersehen. 

Ein heftiges Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Er hörte seinen Butler die Tür öffnen und besorgt ausrufen: „Lady Lucy. Fühlen Sie sich nicht wohl?“

Lucy hatte an diesem Tag mehr als zehn Stunden in der Kutsche verbracht und sah dementsprechend erschöpft aus. Nach dem Besuch bei ihrer Freundin hatte sie sich geradewegs zu ihrem Bruder fahren lassen. 

Charles trat aus dem Arbeitszimmer, Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ist alles in Ordnung, Lu?“, fragte er. 

„Ja, Charles. Ich möchte nur kurz mit dir reden, wenn es möglich ist.“

„Für dich habe ich immer Zeit.“

Er schloss die Tür des Arbeitszimmers hinter ihnen und rückte ihr einen Stuhl zurecht, bevor er wieder an seinem Schreibtisch Platz nahm. 

„Charles, du siehst aus wie der leibhaftige Tod.“

Er brummte unwillig. An diesem Tag hatte er sich noch nicht die Mühe gemacht, in den Spiegel zu schauen, aber er ahnte, wie er aussah. Am vergangenen Abend war er mit Jack ausgegangen, und sie hatten beide reichlich getrunken. Erst in den frühen Morgenstunden war er eingeschlafen – in einem Sessel in seinem Arbeitszimmer. 

„Vielen Dank, Lu. Bitte sprich nicht so laut.“

„Hm.“ Nun war es an Lucy, unwillig zu brummen. Dabei klang sie ganz genau wie ihre Mutter. 

„Gewiss bist du nicht hergekommen, um mir zu sagen, dass ich wie der Tod aussehe. 

Also?“

„Ich habe Neuigkeiten, die dich vielleicht interessieren. Ich komme gerade von einem Besuch bei Beatrice Sinclair zurück.“

„Ist sie wieder in der Stadt?“ Charles bemühte sich, nicht zu interessiert zu klingen. 

„Nein, sie weilt in Hampshire.“ Lucy schenkte dem überraschten Blick ihres Bruders keine Beachtung. „Ich musste sie etwas Wichtiges fragen. Während unserer Unterhaltung erwähnte sie, Lord Asher hege vermutlich die Absicht, sich ihr bei der Dinnerparty der Sinclairs am kommenden Wochenende zu erklären.“

Charles schwieg, seine Miene blieb ausdruckslos. Innerlich jedoch fühlte er sich leer. 

„Und?“, fragte er kühl. 

Verärgert rang Lucy die Hände. „Ich kann nicht glauben, dass dir das gleichgültig ist, Charles! Beatrice ist eindeutig anders als die Liebchen, die du dir üblicherweise nimmst. Du hegst doch Gefühle für sie, oder nicht? Sollte ich mich so sehr getäuscht haben?“

Er zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Beatrice ist nicht mein Liebchen, wie du es auszudrücken pflegst. Und ja, ich mag sie. Aber ich weiß nicht, was das mit Asher zu tun haben soll.“

Auch er hatte munkeln hören, dass Asher um Beatrices Hand anhalten wollte, aber versucht dies zu ignorieren. Es schmerzte ihn jedoch, dass Lucy mit dieser Nachricht von Beatrice zurückkam. Das bedeutete nämlich, das Gerücht entsprach der Wahrheit. Vielleicht liebte sie Asher. Diese Vorstellung konnte Charles nicht ertragen. 

„Hast du nicht gehört, was ich sagte? Er wird sie bitten, ihn zu heiraten! Was wirst du dagegen unternehmen?“, fragte Lucy unverblümt. 

Charles setzte eine geübt blasierte Miene auf. „Ich werde gar nichts unternehmen. 

Ich wünschte, du und Mutter würdet euch nicht ständig einmischen. Wenn Beatrice den Wunsch hegt, Asher zu ehelichen, ist das allein ihre Angelegenheit.“

„Aber sie will ihn ja gar nicht ehelichen.“

„Dann wird sie es auch nicht tun. So einfach ist das.“

„Nein, Charles, das ist es nicht. Du verstehst nicht. Sie will sich nicht mit ihm vermählen, aber sie wird es dennoch tun.“

Charles stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Nun war von seinem aufgesetzten Desinteresse nichts mehr zu spüren. „Wenn Beatrice nicht mehr ihrem eigenen Willen folgt, lässt sich das nicht ändern. Ich kann sie jedenfalls nicht heiraten.“

„Du kannst es nicht, Charles, oder willst du es nicht?“

Er antwortete nicht. Lucy hatte recht. Er hegte Gefühle für Beatrice. So starke Gefühle, dass ihn allein der Gedanke an sie schmerzte. Aber er konnte sich nicht an sie binden – das war, als würde er das Schicksal herausfordern. Wenn ihm etwas zustieße? Unvernünftigerweise fürchtete er noch immer den Tod. Möglicherweise war Richard Milbanks tot, vielleicht aber auch nicht ... Die Albträume an diese dunkle Nacht vor drei Jahren verfolgten ihn noch immer. 

Schlimmer noch, wenn er sich mit Beatrice vermählte, sie ganz zu der seinen machte, dann riskierte er auch, sie zu verlieren, so wie er seinen Vater und Bruder verloren hatte. Und wenn er Beatrice verlor, würde er sich selbst verlieren. 

Wen wollte er zum Narren halten? Beatrice war gegangen und hatte bereits einen Teil von ihm mitgenommen. „Ich kann nicht, Lucy.“

„Das sehe ich völlig anders. Außerdem geht es hier nicht darum, ob du mit ihr in den Stand der Ehe treten kannst oder nicht. Es geht vielmehr darum, ob du dich damit abfinden könntest, dass sie einen anderen ehelicht.“

„Ich werde es überleben.“

„Ach tatsächlich? Es ist dir also gleichgültig, ob sich Beatrice mit Asher vermählt? 

Oder ob Jack beschließt, sie zu erobern? Er schien auf Mutters Dinnerparty ganz von ihr angetan, falls dir das nicht aufgefallen sein sollte.“

Seine Miene versteinerte. „Es ist mir aufgefallen.“

„Das weiß ich“, sagte Lucy und stand auf. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zimmer. Die Tür fiel knallend hinter ihr ins Schloss. 

Charles schloss kurz die Augen, dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. 

Seufzend stützte er den Kopf in die Hände. Er fühlte sich elender als je zuvor. Warum konnte Lucy ihn nicht in Ruhe lassen, verflixt?! Ändern konnte er ohnehin nichts mehr. 

Er betrachtete den ordentlichen Stapel aus Rechnungen und Briefen auf seinem Schreibtisch. Eine goldgeränderte Einladungskarte ragte daraus hervor. 

Die Einladung zur Dinnerparty der Sinclairs hatte er bereits vor mehreren Wochen erhalten. Überrascht hatte er sie zur Kenntnis genommen, denn er war sich sicher, dass Beatrice nicht den Wunsch hegte, ihn zu sehen. Vermutlich war die Einladung aus reiner Höflichkeit ausgesprochen worden, um seine Mutter und Schwester nicht vor den Kopf zu stoßen. Ganz sicher war man davon ausgegangen, er würde nicht erscheinen. 

Charles wusste nicht, warum er die verflixte Karte überhaupt aufgehoben hatte. Er hatte bereits vor einer Weile beschlossen, nicht an diesem Dinner teilzunehmen. 

Sein Blick fiel auf seinen Kalender. Es war Donnerstag, und für das Wochenende hatte er nichts geplant. 

Vielleicht sollte er seinen Entschluss noch einmal überdenken. 


16. KAPITEL

Am Freitagabend zur Dinnerstunde war Beatrice ein nervliches Wrack. 

Sie hatte das Speisezimmer erst im letzten Moment betreten, da sie es nicht allzu eilig hatte, sich an den üblichen Banalitäten und Schmeicheleien zu beteiligen. Leider bedeutete ihr Zuspätkommen auch, dass sie sich einem einschüchternden Meer von Menschen gegenübersah. Unwillkürlich verspürte sie den Drang, sich wieder auf ihr Zimmer zu flüchten. Sämtliche Stühle an den beiden langen Tischen, bis auf den für sie reservierten, waren besetzt. 

Ihr spätes Erscheinen blieb nicht unbemerkt, einige Köpfe drehten sich nach ihr um, als sie mit gesenktem Kopf ihren Platz einnahm. 

Sie wünschte, sie könnte den Abend genießen. Das Speisezimmer sah prachtvoll aus, die aufgetischten Delikatessen schmeckten köstlich, und sie sah hübsch aus, wie sie wusste. Ihr hellblaues Abendkleid und der Saphirschmuck brachten ihre blonden Haare gut zur Geltung. Allerdings hatte man sie neben Lord Asher platziert, und jedes Mal, wenn er mit ihr sprach, mit vor Liebe glänzenden Augen, zuckte sie zusammen. Er genoss das Mahl ganz offensichtlich sehr und nahm an, es erginge ihr ebenso, obwohl sie sich in Wahrheit am liebsten vor ihm versteckt hätte, damit er ihr nicht die bewusste Frage stellen konnte. Sie hatte beschlossen, Ja zu sagen, sollte er um ihre Hand anhalten, obwohl sie tief in ihrem Herzen wusste, dass sie damit den schlimmsten Fehler ihres Lebens beginge. 

Beatrice versuchte, einen verstohlenen Blick zu Eleanor und Lucy auf der anderen Seite des Tisches zu werfen. Die Sicht wurde ihr durch ein üppiges Blumenarrangement und einen hohen Kandelaber verwehrt. 

Verärgert kniff sie die Lippen zusammen und musste sich zu einem Lächeln zwingen, als Lord Asher ihr das Versprechen abnahm, ihm den ersten Tanz zu schenken. 

Nachdem die Mahlzeit beendet war, zogen sich die Damen in den Salon zurück, während die Herren noch bei einem Glas Portwein verweilten. Beatrice hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Lucy zu begrüßen, und wusste, dass sie Lady Pelham noch eine Erklärung schuldete. 

Doch bevor sie zu den beiden hinübergehen konnte, fing Eleanor sie ab. Ihre Augen leuchteten vor Freude, weil sie zum ersten Mal an einer größeren Gesellschaft teilnehmen durfte. 

„Vergnügst du dich Elli?“, fragte Beatrice liebevoll. 

„Ja“, sagte sie strahlend. „Obwohl Vater mich neben einen schrecklich langweiligen Oxfordprofessor gesetzt hat.“

„Das tut mir leid. Da gab es wohl nicht viel Gesprächsstoff.“

„Oh doch, wir haben uns über griechische Tragödien unterhalten. Er hielt mich für recht klug. Aber meist habe ich verstohlen die anderen beobachtet.“

„Ach ja? Wen denn?“

„Na, dich zum Beispiel. Du sahst so unglücklich aus. Und deine Freundin Lucy, die fortwährend jemanden mit wütenden Blicken bedachte. Erst beim Nachtisch habe ich herausgefunden, wem sie galten.“

Beatrice hob die Augenbrauen und wünschte, sie hätte neben ihrer Schwester sitzen können. Offenbar hatte Eleanor sehr viel mehr Spaß gehabt als sie. „Und, wem galten sie?“

„Dem Gentleman, der neben Tante Louisa wohnte.“ Eleanor hielt inne. „Ist das nicht der Gentleman, der dir das unschickliche Angebot machte?“

Beatrice schüttelte heftig den Kopf. Das konnte nicht sein. „Du musst dich irren, Elli.“

„Nein, ich bin mir sicher. Einen Mann wie ihn könnte ich nicht vergessen. Er erwiderte ihre Blicke übrigens gleichermaßen zornig. Es war offensichtlich, dass sie einander gut kennen.“

„Lucy ist seine Schwester“, sagte Beatrice bedächtig. 

„Oh!“, rief Eleanor. „Das erklärt natürlich alles. Wie dumm von mir.“

In diesem Augenblick verkündete Lady Sinclair, die Herren würden nun wieder zu ihnen stoßen und man wolle sich in den Ballsaal zum Tanz begeben. 

„Das ist mein Zeichen, mich auf mein Zimmer zurückzuziehen, Bea“, sagte Eleanor unwillig. „Ich sehe dich morgen früh.“ Sie eilte davon, während sich die anderen Damen in den Ballsaal begaben. Beatrice überlegte kurz, ob sie ihrer Schwester folgen sollte. Sie wünschte sich verzweifelt, dem Ball zu entfliehen, wusste aber, dass dies unmöglich infrage kam. Lord Asher strebte bereits auf sie zu und bot ihr galant wie immer seinen Arm. 

Gezwungen lächelnd ließ sich Beatrice von ihm zur Tanzfläche geleiten. 

Der erste Tanz war nach alter Tradition ein Ländler. Die Paare stellten sich in zwei Reihen auf, mit dem Gesicht zueinander, und Beatrice stöhnte innerlich auf. Sie bevorzugte den Walzer, denn bei Ländlern verbrachte man oft mehr Zeit mit Herumstehen als mit Tanzen. Von ihrer Position aus konnte sie nicht alle Paare sehen. Sie standen am Ende der Reihe und warteten darauf, dass die Paare nacheinander die Figuren an der Reihe der wartenden Paare entlang ausführten. 

In diesem Augenblick tanzte das erste Paar an ihnen vorüber: Priscilla Pendleton und Charles. 

Beatrice senkte rasch den Blick und hielt den Atem an. Sie hoffte, er würde sie nicht bemerken, dennoch konnte sie nicht widerstehen, verstohlen aufzusehen, um herauszufinden, ob dem tatsächlich so war. 

Das aber hätte sie besser nicht getan. Denn als Charles sie passierte, blickte er ihr mit versteinerter Miene direkt in die Augen. Kurz nur, dann wandte er sich ab, um die restlichen Schritte auszuführen und den Platz am Ende der Reihe einzunehmen. 

Er hatte nicht besonders erfreut ausgesehen. 

Einige weitere Paare tanzten vorbei, und Beatrice wurde schwindelig. Sie schwankte leicht. 

„Geht es Ihnen nicht gut, Miss Sinclair?“, fragte Lord Asher. „Sie wirken ein wenig bleich.“

Beatrice lächelte matt. „Ich bin wohlauf. Ich mag nur diesen Tanz nicht. Man muss so lange stehen und warten.“

Er lächelte. „Keine Sorge. Wir sind bereits an der Reihe.“ Er trat nach vorn, und sie führten die entsprechenden Figuren aus. Beatrice sah Lord Asher unverwandt an, dennoch spürte sie, wann sie an Charles vorüberkamen. Sein Blick schien sich förmlich in ihren Rücken zu bohren. 

Nachdem der Tanz beendet war, bot Lord Asher an, ihr eine Erfrischung zu holen, und Beatrice nahm dankbar an. Sie ließ den Blick durch den Saal schweifen, um herauszufinden, wohin Charles gegangen war, damit sie ihm aus dem Weg gehen konnte. Dabei fielen ihr Georgina Emerson und Sissy Riggs ins Auge. Die beiden standen nur wenige Schritte entfernt und flüsterten aufgeregt miteinander. Sie horchte auf. Wenn einer wusste, wo Charles war, dann diese beiden Glücksjägerinnen. Sie konnten vermutlich blind sagen, wo sich jeder wohlhabende Junggeselle von Stand in diesem Saal aufhielt. 

„Er kommt herüber, Sissy!“, quiekte Georgina aufgeregt. 

Beatrice reckte den Hals, um zu sehen, von wem sie sprachen, und erblickte Charles. 

Ihr stockte der Atem. Unwillkürlich heftete sich ihr Blick erst auf sein Gesicht und glitt schließlich über seine maskuline Figur. In dem maßgeschneiderten blauen Abendfrack, der seine breiten Schultern und schlanken Hüften betonte, sah er unglaublich attraktiv aus. Nie zuvor hatte sie einen Mann für schön gehalten, doch er war es. Schön wie ein griechischer Gott. Aber er strahlte auch etwas Gefährliches aus ... etwas Raubtierhaftes. Charles durchquerte den Saal, den Blick unbeirrt auf sie gerichtet. 

Sissy flüsterte nervös: „Er kommt tatsächlich herüber, Georgie. Glaubst du, er wird dich um einen Tanz bitten?“

Georgina sagte nichts, doch ein Rascheln ließ Beatrice vermuten, dass sie sich das Haar richtete und ihr Dekolleté ein oder zwei Zentimeter nach unten zupfte. 



Charles indes hatte nur Augen für Beatrice. „Miss Sinclair“, sagte er, nahm ihre Hand und küsste sie auf die Innenseite des Handgelenks. Die Innenseite! „Würden Sie mir die Ehre erweisen, diesen Walzer mit mir zu tanzen?“

Beatrice verharrte wie gelähmt. Sie nickte schwach, wohl wissend, dass alle Augen auf ihr ruhten und dass sie, wenn sie ablehnte, Anlass zu Klatsch geben würde. Sie knickste, er verbeugte sich, und sie gingen zur Tanzfläche, wo sie sich zu den anderen Paaren gesellten. Die ersten Klänge der Melodie ertönten, als Beatrice sich plötzlich an Lord Asher erinnerte. „Oh! Bitte entschuldigen Sie, Lord Pelham, ich ...“

„Waren wir nicht übereingekommen, uns beim Vornamen zu nennen?“

„Aber Sie haben mich gerade Miss ...“

„Wir hatten ein aufmerksames Publikum, Beatrice.“

„Oh, natürlich. Es tut mir leid, mir ist gerade eingefallen, dass Lord Asher mir ein Glas Limonade holen wollte. Wenn er zurückkommt und sieht, dass ich nicht auf ihn gewartet habe, wird er mich für schrecklich unhöflich halten.“

Charles überlegte einen Augenblick. „Einen Moment, bitte“, sagte er und geleitete sie an den Rand der Tanzfläche. Bevor sie fragen konnte, was er vorhatte, ließ er sie stehen. Sie kam sich albern vor, auf ihn zu warten, wusste aber nicht, was sie sonst tun sollte. 

„Wo warst du?“, fragte sie, als er eine Minute später zurückkam. 

„Ich habe Asher gesagt, du möchtest keine Limonade mehr.“ Er nahm ihren Arm und geleitete sie zurück zur Tanzfläche. 

Beatrice öffnete verärgert den Mund, doch ehe sie ihm sagen konnte, was sie von dieser Bevormundung hielt, raunte er ihr zu: „Du solltest versuchen zu lächeln, Beatrice. Alle beobachten uns.“

Gezwungen lächelnd sagte sie durch die Zähne gepresst: „Dazu hattest du kein Recht.“

Er hob eine Augenbraue. „Wie bitte? Ich kann dich nicht verstehen. Vielleicht, wenn du den Mund beim Sprechen öffnest ...“

Irgendwie gelang es ihr, das aufgesetzte Lächeln zu bewahren, als sie in leicht schnippischem Ton erwiderte: „Ich sagte, du hast kein Recht, dich in dieser Weise in mein Leben einzumischen. Was wird er jetzt von mir denken?“

Charles zuckte mit den Schultern. Es war ihm verflucht noch mal egal, was Asher dachte, und er hätte um nichts in der Welt darauf verzichtet, mit Beatrice zu tanzen. 

Er hatte nicht geahnt, dass ihr Wiedersehen, ihr bezaubernder Anblick in dem blauen Ballkleid, ihn so tief berühren würde. 

Ob er allerdings froh über seinen Entschluss, an dieser Dinnerparty teilzunehmen, sein sollte, konnte er nicht sagen. Bis zum letzten Augenblick hatte er gezögert, war nicht einmal mit seiner Mutter und Lucy in derselben Kutsche hergefahren und hatte ihnen auch nichts von seinen Absichten erzählt. Er hatte immer noch nicht mit ihnen gesprochen, die fragenden und verärgerten Blicke seiner Schwester waren ihm allerdings nicht entgangen. 

Charles sah Beatrice in die Augen. Sie wartete immer noch auf eine Antwort, und sie sah wütend aus. 

Verflixt. Er war nicht den weiten Weg nach Hampshire gefahren, um ihre Wut zu wecken, obgleich er ihren Tadel verdiente und nicht wusste, wie er sie beschwichtigen sollte. 

„Asher wird sich gar nichts dabei denken. Höchstens, dass du keinen Durst mehr hast. Du hast doch keinen Durst mehr, oder?“

Errötend erkannte sie, dass sie nicht ganz schuldlos an dieser Situation war. „Ich gebe zu, ich hätte nicht einwilligen sollen, mit dir zu tanzen. Aber als ich meinen Fehler bemerkte, hättest du nicht einfach mit Lord Asher sprechen dürfen.“

„Das sehe ich wiederum ein. Vergibst du mir?“, fragte Charles und lachte jungenhaft. 

Dieses Lachen, so wusste er, verfehlte nie seine Wirkung. 

Doch für alles gab es ein erstes Mal. Beatrice sah nicht im Mindesten besänftigt aus. 

„Nein, das tue ich nicht“, sagte sie herablassend. „Ich werde jedoch anerkennen, meinen Teil zu dieser Situation beigetragen zu haben. Ich war fast ebenso leichtfertig wie du.“

Charles gab auf, sie mit seinem Charme bezirzen zu wollen. „Tja, da hast du recht, du bist in der Tat leichtfertig, und du benimmst dich wie ein unhöflicher Fratz.“

Sie sah ihn verblüfft an. „Wie bitte?“

„Du hast mich schon verstanden. Du gibst mir die Schuld für deine Fehler.“

„Du benimmst dich nicht wie ein Gentleman.“

„Ich habe auch nie behauptet, einer zu sein, aber wenigstens bin ich ehrlich.“

„Willst du mir unterstellen, dass ich das nicht bin?“, fragte Beatrice erzürnt. 

„Nein. Ich sage es ganz unverblümt. Du hast einen eigenen Willen. Wenn du nicht mit mir hättest tanzen wollen, dann hättest du es auch nicht getan. Das hast du selbst gesagt.“

Sie biss die Zähne zusammen. „Das habe ich nicht. Ich sagte lediglich, ich hätte nicht einwilligen sollen, mit dir zu tanzen. Du hast mich in einem unachtsamen Moment gefragt. Aber da wir uns darüber nicht einigen können, reden wir am besten gar nicht mehr miteinander.“

Charles wollte das Thema nicht so einfach fallen lassen. „Alles, was zwischen uns geschehen ist, hättest du verhindern können, Beatrice.“

Sie wollte aufbegehren, suchte nach Argumenten, aber ihr fielen keine ein. 

Sicherlich, er hatte sie umschmeichelt, aber nie zu etwas gezwungen, was sie nicht wollte ... Es war ihr verhasst, sich eingestehen zu müssen, dass sie seine Avancen nicht nur zugelassen, sondern sogar genossen hatte. Zwar wünschte sie, ihn nie geküsst zu haben, dies änderte indes nichts an der Tatsache, dass sie dies nie getan hätte, wenn sie es nicht gewollt hätte. Charles war der Mann ihrer Träume, und sie hatte sich selbst erlaubt, kurz in seiner Aufmerksamkeit zu schwelgen. 

Aber was sollte sie nun tun? Sollte sie ihm all das eingestehen? Niemals. Das Thema wechseln? Unbedingt. „Was tust du hier, Charles?“

„Man hat mich eingeladen.“

Beatrice verfluchte Tante Louisa insgeheim ein weiteres Mal. „Du wurdest aus reiner Höflichkeit eingeladen. Man hat nicht erwartet, dass du der Einladung folgst.“

„Dann warst du eben zu höflich.“ Er hielt kurz inne. „Schau, Beatrice, das ist doch albern.“

„Was ist albern?“

„Diese altjüngferliche Missbilligung deinerseits. Ich habe dich geküsst, aber wenn ich gewusst hätte, dass du dich dermaßen darüber echauffierst, hätte ich es nicht getan. 

Entweder akzeptierst du nun meine Entschuldigung oder du lässt es bleiben.“ 

Charles hoffte inständig, sie würde akzeptieren. Er hasste sich selbst dafür, in diesem hochmütigen Ton mit ihr zu sprechen. Tief im Inneren fühlte er ganz anders. Doch ihr aufzuzeigen, dass sie ebenso für diese Situation verantwortlich war wie er, war der einzige Weg, sie dazu zu bringen, ihm zu verzeihen. 

Sein Plan ging auf. Beatrices Wangen färbten sich glühend rot. Es stimmte. Sie hatte seinen Kuss erwidert, obgleich dies natürlich nichts an der Tatsache änderte, dass er sie nicht hätte küssen dürfen. Wie dem auch sei, sie traf ebenso große Schuld wie ihn. 

„Du hast nicht gesagt, dass es dir leidtut“, erwiderte sie leise. 

Charles hätte am liebsten vor Freude gejubelt. „Es tut mir leid, Beatrice. Schließen wir Frieden? Sind mir die Freiheiten, die ich mir herausgenommen habe, vergeben, und alles ist vergessen?“

Sie überlegte einen Augenblick. Sie dachte sogar jetzt an seinen Kuss, also war es gewiss nicht vergessen. Aber sie konnte ihm verzeihen, wenngleich ... 

Sie seufzte resigniert. „Vergeben. Das ist ein Waffenstillstand.“

Er lächelte so charmant und reuelos wie eh und je. „Ich werde mir Mühe geben, mich zu benehmen. Wie du so richtig bemerktest, bin ich kein Gentleman ...“

„Charles“, sagte Beatrice warnend. 

Er grinste frech und drehte sie übermütig im Takt der Musik. „Das war ein Scherz, Beatrice. Ich weiß, du strebst danach, dich zu vermählen, und ich strebe nach anderen Dingen. Wie geht deine Suche übrigens voran?“

„Meine Suche?“, fragte sie verwirrt. 

„Die Gattenjagd, wenn dir der Ausdruck lieber ist.“

Sie errötete verlegen. „Dieser Ausdruck ist mir nicht lieber, und ich denke, die Suche ist beendet.“

Charles hob fragend eine Augenbraue, doch ihr schien nicht aufzufallen, dass ihre Worte ihm Rätsel aufgaben. Bedeuteten sie, dass sie sich gegen die Ehe entschieden hatte? Er hoffte es, obwohl diese Vorstellung erneut die leidenschaftlichen Fantasien heraufbeschwor, die er mühsam zu unterdrücken suchte. Ihre Suche könnte allerdings auch beendet sein, weil Asher ihr einen Antrag machen wollte. Hatte er dies vielleicht bereits getan? 

Wenn dem so war, wusste Charles nicht, ob er damit leben könnte. Er bekam jedoch keine Gelegenheit, sich genauer zu erkundigen. Der Walzer endete, und Beatrice löste sich aus seinen Armen. Nach einem angedeuteten Knicks eilte sie davon. 




17. KAPITEL

Als Charles am nächsten Morgen die Treppe hinuntergehen wollte, um zu frühstücken, traf er auf eine Miniaturausgabe von Beatrice. Die Kleine saß auf der obersten Stufe, das Ohr an die Geländerstäbe gepresst, und lauschte, was unten im Frühstückszimmer gesprochen wurde. 

„Ahem“, räusperte er sich. 

Das Mädchen sprang rasch auf. „Mir ist etwas heruntergefallen“, schwindelte es. 

„Das ist nicht wahr“, erwiderte Charles. „Hast du wenigstens etwas Interessantes erfahren?“

Sie grinste unverfroren. „Oh ja. Wer sind Sie?“

Er verbeugte sich. „Charles Summerson, Marquess of Pelham, zu Ihren Diensten, Miss. Darf ich auch deinen Namen erfahren?“

Ihre Miene hatte einen neugierigen Ausdruck angenommen. „Ich bin Helen Sinclair, dreizehn Jahre alt und darf das ganze verfluchte Wochenende nicht herunterkommen. Übrigens habe ich heute Morgen reichlich Klatsch und Tratsch über Sie vernommen.“

Charles blickte sie verblüfft an, was in der Hauptsache daran lag, dass er eine dreizehnjährige junge Dame noch nie so unbekümmert in der Gegenwart eines völlig Fremden hatte fluchen hören. „Du weißt, die Hälfte von dem Gerede, das man so hört, ist gelogen.“

„Ach tatsächlich?“, fragte Helen unschuldig. „Das bedeutet, dass die andere Hälfte wahr ist.“

Bevor er antworten konnte, hörte er eine strenge Stimme hinter sich. „Helen, ich kann nicht glauben, was ich da eben gehört habe. So spricht man nicht mit Gästen.“

„Tut mir leid, Bea“, sagte Helen, ohne im Geringsten zerknirscht auszusehen. Sie lachte ihre Schwester an. „Bist du mit Lord Pelham bekannt?“

Beatrice errötete leicht, als sie Charles anblickte. „Ja.“

Helen grinste Charles frech an und flüsterte ihm verschwörerisch hinter der vorgehaltenen Hand zu: „Wie ich sagte, die Hälfte von dem, was man hört, ist wahr.“

Er konnte nicht länger an sich halten und brach in Gelächter aus. 

„Wovon sprichst du, Helen?“, fragte Beatrice verstimmt. 

„Ich mache nur Konversation mit Lord Pelham“, erwiderte Helen und wechselte das Thema. „Glaubst du, Vater lässt mich mit dem Ponywagen in die Stadt fahren, Bea?“

„Ich hoffe doch“, antwortete Beatrice. „Vielleicht kannst du eine recht lange Ausfahrt unternehmen.“

„Ich werde mir Mühe geben“, sagte Helen und lief die Stufen hinunter. 

„Lenkt sie den Wagen selbst?“, fragte Charles. 

Beatrice nickte, ihre Augen strahlten vor Liebe zu ihrer Schwester. „Ja, und Gott stehe jedem bei, der ihren Weg kreuzt. Im Dorf lebt ihr Freund George. Er ist der Sohn des Pfarrers, aber ganz und gar kein Heiliger, ebenso wenig wie meine Schwester. Wahrscheinlich hecken die beiden einen Streich aus, den sie uns heute spielen wollen. Eleanor und ich haben miteinander gewettet. Wir vermuten, es werden Schnecken in der Limonade oder Murmeln im Ballsaal sein.“

Charles lachte. „Ich hoffe auf die Murmeln.“

„Ich auch, das ist viel unterhaltsamer.“

Sie blickten sich schweigend an. Beatrice kam sich dumm vor, weil sie wieder einmal unbekümmert ohne Punkt und Komma geplaudert hatte. Beklommen machte sie einen Schritt zur Treppe. 

Charles wollte nicht, dass ihre Unterhaltung bereits endete. „Deine Schwester sieht dir sehr ähnlich.“

„Ich weiß“, sagte Beatrice und entspannte sich etwas. „Helen, Ben und ich ähneln unserer Mutter. Eleanor dagegen hat die Haar- und Augenfarbe unseres Vaters.“

„Mein Bruder Mark ähnelte meiner Mutter“, sagte Charles plötzlich und fragte sich, warum um Himmels willen er das ausgerechnet jetzt zur Sprache brachte. Er wollte gar nicht darüber sprechen. 

„Ach ja?“ Wie damals im Park spürte sie, dass es ihm nicht leicht fiel, über Vater und Bruder zu sprechen. 

Charles nickte bedächtig. „Ja, er hatte hellblondes Haar wie meine Mutter.“

Beatrice nickte, doch als sie sah, wie mulmig ihm zumute war, versuchte sie, behutsam das Thema zu wechseln. „Auch Lucy hat Ähnlichkeit mit deiner Mutter. 

Zwar nicht im Aussehen, aber sie haben beide so eine gewisse ...“

Er lachte, erleichtert über etwas anderes sprechen zu können. „Eine gewisse Art, sich in alles einzumischen? Das kann man wohl sagen. Und sie sind beide entschlossen, mich in den Wahnsinn zu treiben. Bist du auf dem Weg ins Frühstückszimmer?“

Beatrice nickte. 

„Darf ich dich begleiten?“

Verlegen nickte Beatrice erneut. Charles bot ihr seinen Arm, und sie hakte sich bei ihm unter, dann gingen sie gemeinsam nach unten. Obwohl er weder etwas sagte noch ihr zu nahe kam, schlug ihr Herz rasend schnell. 

Den restlichen Tag verkroch sich Beatrice in der Bibliothek. Sie hatte es vorgezogen, nicht mit den Gästen auszureiten, um ihre wirren Gedanken zu ordnen. 

Nun dachte sie über ihre Unterhaltung mit Charles nach, die weder Angst einflößend noch überwältigend gewesen war, sondern einfach nur nett. 

Warum musste er ihr Leben wieder verkomplizieren, indem er nett zu ihr war? Sie wollte ihn nicht mögen. Sie wollte ihn hassen. Stattdessen kam er daher und erzählte ihr in solch traurigem Ton von seiner Familie und von seinem Bruder. Warum? 

Er galt doch als flegelhafter Herzensbrecher ohne Gefühle, und sie sollte kein Mitgefühl für ihn verspüren. Das ergab keinen Sinn. 

Seufzend wandte sie sich ihrem Notizbuch zu. Mit leerem Blick starrte sie auf die weiße Seite ohne zu bemerken, dass jemand eintrat. 

„Sie scheinen ganz in Ihre Gedanken versunken“, sagte Lord Asher, während er zu ihr herüberkam und sich neben sie auf das Sofa setzte. 



Sie schloss das Heft und warf ihm einen Seitenblick zu. Er war viel zu nahe an sie herangerückt. „Das war ich wohl.“

Er rückte noch etwas näher und legte seine Hand über die ihre. „Darf ich fragen, woran Sie gedacht haben?“

Beatrice sah auf seine Hand. Ganz gewiss nicht an Sie, dachte sie, ehe sie antwortete: „An Schokoladenbaisers. Die Köchin versprach mir, sie würde welche zum Dessert zubereiten.“

Lord Asher lachte nachsichtig. „Sie mögen also Baiser?“

Sie nickte und fragte sich, wie sie ihn taktvoll bitten konnte, seine Hand von der ihren zu nehmen. „Ja.“

„Seien Sie versichert, mein Koch bereitet ausgezeichnete Baisers zu.“

Beatrice ignorierte die Anspielung und beschloss, ganz offen ihre momentane Sorge auszusprechen. „Würden Sie Ihre Hand bitte entfernen, Lord Asher?“

„Oh, bitte entschuldigen Sie, Miss Sinclair. Ich habe mich einen Augenblick vergessen.“

„Sie müssen mir nichts erklären. Sie haben an Baisers gedacht und waren daher ganz in Gedanken.“

Er nickte eifrig. „Ja, ich meine, nein, das war ich nicht. Miss Sinclair ... Beatrice ... Ich sehne mich schon seit Langem danach, Ihnen etwas zu sagen ...“

„Bitte nicht. Nicht hier“, sagte sie und senkte verzweifelt den Blick. Im Haus hielt sich derzeit kaum jemand auf, fast alle Gäste hatten sich nach draußen begeben, um den warmen Sonnenschein zu genießen. Vergeblich wünschte sie, dass jemand kam, um sie zu retten. 

„Nein, Beatrice. Ich muss es Ihnen einfach sagen. Ich denke, Sie wissen bereits, was ich Sie fragen will ...“

 Bitte mach mir keinen Heiratsantrag, bitte mach mir keinen Heiratsantrag.  

Ihr Stoßgebet wurde plötzlich erhört – mehr oder weniger. 

Die Tür öffnete sich, und Charles trat ein. Er war lässig gekleidet und sah aus, als wolle er ein Buch holen, um im Garten zu lesen. Als er sie sah, hielt er abrupt inne. 

Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, ehe es zur Maske erstarrte. 

„Guten Tag, Miss Sinclair, Asher“, sagte er kühl. „Wie ich sehe, ziehen Sie es vor, im Haus zu bleiben.“

Lord Asher lief tomatenrot an, und Beatrice hätte ihm dafür am liebsten eine Ohrfeige gegeben, denn damit erweckte er den Anschein, als wäre etwas Unziemliches zwischen ihnen geschehen. Verlegen ergriff sie das Wort. „Nein, ich habe mich zurückgezogen, um zu schreiben.“ Sie hielt ihr Buch hoch, um ihre Worte zu beweisen. 

Charles nickte gleichgültig. „Ich verstehe.“

Sie fürchtete, dass er ihr nicht glaubte, und fuhr fort: „Ja. Außerdem fühlte ich mich nicht wohl genug, um die Sonne zu genießen.“

„Ihnen ist nicht wohl?“, fragte Lord Asher erschrocken. „Hätten Sie mir doch nur etwas gesagt, Miss Sinclair.“



„Warum haben Sie sich nicht ins Bett gelegt, um sich zu erholen?“, fragte Charles. Er wusste, dass sie log. 

„Nein, so schlimm ...“

„Nein, natürlich nicht“, unterbrach er in verächtlichem Ton. „Im Bett hätten Sie Lord Asher kaum unterhalten können, nicht wahr?“

„Pelham!“, rief Lord Asher empört. „Das ist beleidigend, und ich lasse nicht zu, dass Sie ...“

„Machen Sie sich keine Mühe. Ich gehe schon.“ Er verbeugte sich mit spöttischer Miene vor Beatrice, wandte sich um und verließ das Zimmer. 

Beatrice saß da wie betäubt. Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen, doch sie bemerkte es nicht einmal. 

„Oh, Miss Sinclair, bitte weinen Sie nicht. Ich werde Pelham deswegen zur Rede stellen, dessen können Sie gewiss sein“, sagte Lord Asher, bemüht sich ritterlich zu zeigen und sie zu trösten. 

Doch es gelang ihm nicht, Beatrice schluchzte nur noch mehr. Blind vor Tränen sprang sie auf, lief aus der Bibliothek und die Treppe hinauf, um Zuflucht in ihrem Schlafzimmer zu suchen. 


18. KAPITEL

Beatrice wusste, wie wenig vorteilhaft sie aussah, doch es war ihr gleich. Sie hatte sich keinerlei Mühe gegeben, sich herauszuputzen, weil sie nicht wollte, dass Lord Asher ihr weiterhin den Hof machte. Wenn ihn die absichtlich gewählte unkleidsame, orangefarbene Ballrobe von ihr fernhielte, konnte es ihr nur recht sein. 

Die geschwollenen geröteten Augen, die daher rührten, dass sie den ganzen Nachmittag geweint hatte, unterstrichen ihren fahlen Teint noch zusätzlich. 

Lord Asher indes nahm offenbar keinerlei Notiz von ihrem Aussehen. Kaum hatte sie den Ballsaal betreten, war er zu ihr hinübergekommen. Inzwischen hatte sie zwei Mal mit ihm getanzt. Schließlich schützte sie Erschöpfung vor und behauptete, um ihm zu entfliehen, einen Augenblick mit einigen Freundinnen ausruhen zu wollen. 

Verstohlen schlich sie an der Wand des Ballsaals entlang, in der Hoffnung, Lord Asher würde ihr auch weiterhin den Rücken zukehren, damit sie unbemerkt aus dem Saal schlüpfen konnte. Als sie die Tür erreichte, sah sie, wie er ungeduldig den Blick durch den Raum schweifen ließ. Gerade noch rechtzeitig konnte sie in die Halle entfliehen. Rasch schloss sie die Tür zum Ballsaal und lehnte sich aufatmend dagegen. 

Dieser Gefahr bin ich entronnen, dachte sie.  Jetzt muss ich bloß noch versuchen, auch der anderen Gefahr zu entgehen ... 

„Warum bist du nicht im Saal?“

 Verflixt. Verflixt. Verflixt.  



Sie wirbelte herum. Seit ihrer Begegnung am frühen Nachmittag hatte sie Charles nicht mehr gesehen. Nun stand er in voller Größe vor ihr, lehnte sich an die Wand und blickte sie herablassend an. Bemüht, sich von ihm nicht durcheinanderbringen zu lassen, trat sie einen Schritt zurück. 

„Das ist doch mein Zuhause. Ich könnte dir die gleiche Frage stellen.“

Charles zuckte gleichgültig die Schultern. Er hatte es vorgezogen, den Ballsaal zu verlassen, weil er es nicht länger ertragen konnte zu sehen, wie Asher um Beatrice herumscharwenzelte. Das aber würde er ihr gewiss nicht anvertrauen. „Mir ist nicht nach Tanz zumute. Und jetzt beantworte bitte meine Frage.“

In schnippischem Ton fragte Beatrice: „Wie lautete sie gleich?“

Er trat einen Schritt näher. „Ich wollte wissen, warum du nicht im Saal bist, Beatrice.“

Ihre Forschheit schwand viel zu rasch. „Mir war nach frischer Luft, jetzt gehe ich wieder hinein.“

„Mir scheint vielmehr, du wolltest dich verstecken“, erwiderte Charles und trat noch einen Schritt näher. 

Kopfschüttelnd wich sie zurück. 

„Dein Kavalier wartet gewiss ungeduldig auf dich, holde Beatrice. Willst du nicht mit ihm tanzen?“, fragte er zynisch lächelnd. 

Sie antwortete nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen. 

„Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du dich verlobt hast.“ Seine Stimme glich einem heiseren Flüstern. „Ist das wahr?“

Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Das heißt, nein.“

„Ich frage mich, was wohl passieren wird, wenn man dich hier entdeckt – allein mit mir?“ Er stand direkt vor ihr, der eindringliche Blick seiner grünen Augen schien sich geradezu in ihre Seele zu bohren. Sanft strich er ihr über die Wange, und sie keuchte auf. 

Ihr Keuchen ließ Charles die Kontrolle verlieren. Er sah, wie sie leicht den Mund öffnete, erblickte ihre zartrosa Zungenspitze und wusste, dass er sie hier und jetzt erobern musste. Er beugte sich vor und nahm ihren Mund gefangen, wollte sie liebkosen, spüren, eins mit ihr werden. 

Dieser Kuss war anders als die vorigen. Es lag keine Zärtlichkeit in ihm, keine Neckerei, er wurde allein von aus verzweifelter Begierde geborenem Verlangen beherrscht. Beatrice erwiderte den Kuss mit gleicher Inbrunst. Sie vergaß den Ball, Lord Asher und die anderen Gäste, die sich gleich hinter der Tür amüsierten. Seinen Nacken umschlingend zog sie ihn an sich und öffnete den Mund, um seinen Kuss ganz zu empfangen. Charles drückte sich an sie, und sie verloren sich in der Leidenschaft des Augenblicks. Die Welt um sie herum versank, sie nahmen nur noch einander wahr. Ihre miteinander verschmolzenen Lippen, ihre Hände ... 

Unvermittelt hob Charles sie auf den Arm und ging zur Treppe hinüber. „Wo ist dein Zimmer?“, raunte er ihr ins Ohr. 

Beatrice war zumute, als hätte man ihren Kopf mit Wolle ausgestopft. „Hm?“

„Dein Zimmer. Ich möchte dich das Liebesspiel lehren“, flüsterte er. 



Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein. Lass mich runter, Charles. Wir ...“

Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen. Ganz in der Nähe stand ein Palisandertisch. Dorthin trug er sie, schob die Blumenvase zur Seite, die herunterfiel und krachend zerbarst, und setzte Beatrice ab. Dann beugte er sich so weit über sie, dass sie gezwungen war, sich zurückzulehnen und an ihm festzuhalten, um nicht zu fallen. Langsam streifte er mit den Lippen über ihren Hals, bedeckte ihn mit einer glühenden Spur flammender Küsse, bis hinunter zu den sanften Rundungen ihres Brustansatzes. 

Beatrice stöhnte auf, genoss die so lang ersehnten Wonnen, die er ihr bereitete, und öffnete die Augen, um ihn anzusehen. 

Doch statt seines Gesichts sah sie Tante Louisa, Lady Pelham und Lucy, die sie fassungslos anstarrten. 

Beatrice schrie entsetzt auf und schob Charles hektisch von sich. Verwirrt hob er den Kopf, aber als er ihre Miene sah, wusste er Bescheid. Er richtete sich auf und drehte sich um. 

Beatrice sprang vom Tisch und rannte, ohne sich noch einmal umzusehen, die Treppe hinauf. Es war ihr gleich, ob das feige war. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so sehr geschämt. Wahrscheinlich würde sie weder ihrer Tante noch Lady Pelham oder Lucy je wieder in die Augen blicken können. 

In der Halle herrschte drückendes Schweigen. Lady Sinclair war zu wütend, um das Wort zu ergreifen und Lady Pelham zu verlegen. Lucy wusste, wenn sie jetzt etwas sagte, würde man sie bloß harsch zurechtweisen. Es geschah dennoch. 

„Lucy, würdest du uns bitte allein lassen?“, fragte Lady Sinclair barsch. 

„Aber ...“

„Sofort!“ Lady Sinclair bellte das Wort förmlich heraus. 

Widerwillig wandte sich Lucy zum Gehen, nicht ohne ihrem Bruder zuvor einen mitfühlenden Blick zuzuwerfen. 

Er bemerkte es gar nicht, denn er hielt die Augen unverwandt auf seine Mutter gerichtet. 

Als Lady Pelham ihn schließlich ansah, schien sie ... enttäuscht. „Oh, Charles“, sagte sie bloß, in seiner Miene nach Antworten suchend. 

Lady Sinclair hingegen mangelte es nicht an Worten. „Pelham, ich weiß nicht, was Sie sich dabei gedacht haben, sich solche Freiheiten herauszunehmen, aber Sie werden nicht damit durchkommen.“

Charles zuckte gleichgültig die Schultern, obwohl sein Blut immer noch in Wallung war. Beatrice im Haus ihres Vaters zu küssen war mehr als leichtsinnig gewesen, nahezu selbstzerstörerisch. Es war ihm gleich gewesen, ob man sie entdeckte, obwohl er wusste, dass eine Entdeckung ihn unweigerlich dazu verpflichten würde, Beatrice zu ehelichen. Und das wollte er nicht, oder etwa doch? Charles war sich nicht mehr sicher. 

Welche Freiheiten hatte er sich also herausgenommen? Er hatte die atemberaubendste Frau, die er kannte, hemmungslos voller Glut geküsst. Gleich, was die Konsequenzen auch sein mochten, das war es wert gewesen. 

„Pelham?“, rief Lady Sinclair entrüstet. 

Er sah auf. „Ja?“

„Sie hören mir nicht einmal zu, Sie unverschämter, nichtsnutziger ...“

Lady Pelham schnitt ihr das Wort ab. „Wie Louisa schon sagte, Charles, kannst du nicht vorgeben, es sei nichts geschehen.“

„Derlei Absichten habe ich nie geäußert, Mutter ...“, fing er verärgert an, doch Lady Pelham unterbrach ihn. 

„Das habe ich auch nicht behauptet. Allerdings wirst du die Verantwortung für dein Handeln übernehmen müssen.“ Sie atmete tief ein, ehe sie fortfuhr: „Louisa und ich werden mit Beatrices Vater sprechen. Triff uns in einer Stunde im Arbeitszimmer.“

Charles nickte und ging. 

Eine Stunde später warteten Lady Pelham, Lady Sinclair und Lord Carlisle wie verabredet im Arbeitszimmer auf Charles. Beatrices Vater gab sich bemerkenswert gelassen, obwohl sowohl Lady Pelham als auch Lady Sinclair wussten, dass dieser Schein trog. Seine fest zusammengepressten Lippen und seine auf den Schreibtisch trommelnden Finger offenbarten seine wahren Gefühle. 

Es klopfte an der Tür, gleich darauf trat Charles ins Zimmer. Seine Empfindungen hatte er sorgsam verborgen, äußerlich erschien er ruhig, gleichgültig, entspannt. 

Lord Carlisle räusperte sich. „Ich werde dieses Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen, Pelham. Sie haben meine Tochter kompromittiert, also werden Sie sich mit ihr vermählen.“

Charles schwieg. 

„Haben Sie nichts zu dem Vorfall zu sagen?“, blaffte Lord Carlisle ungehalten. 

„Ich liebe Beatrice nicht.“

Lord Carlisle fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bemüht, die Beherrschung nicht zu verlieren. „Das wäre in einer solchen Situation wohl auch ein wenig zu viel verlangt. 

Allerdings können Sie mir glauben, dass ich meiner Tochter niemandem zur Gattin geben würde, der sie vernachlässigt oder schlecht behandelt. Ich habe ausführlich mit Beatrices Tante darüber gesprochen. Sie ist der Auffassung, dass Sie einen guten Charakter besitzen. Ich kann akzeptieren, wenn Sie Beatrice nicht lieben, solange Sie meine Tochter respektvoll behandeln. Vielleicht entwickelt sich im Laufe der Zeit ...“

„Ich werde sie auch nicht lieben lernen“, erklärte Charles unmissverständlich. 

Lord Carlisle stand erzürnt auf. „Vielleicht ist Ihnen entfallen, dass Sie allein Schuld an dieser Situation tragen, Pelham. Es steht Ihnen nicht zu, sich ungebührlich zu verhalten.“

Charles antwortete nicht. Sein Schweigen schien von Grausamkeit und Gleichgültigkeit zu zeugen, doch in Wahrheit saß ihm ein Kloß in der Kehle, der ihn am Sprechen hinderte. Seine Gefühle waren zu mächtig, als dass er damit hätte umgehen können. 

Lord Carlisle schüttelte verärgert den Kopf. „Ich kannte Ihren Vater. Er war mein Freund. Sie sind sein Ebenbild, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr jetziges Verhalten gutheißen würde.“

Charles senkte den Kopf. Die Erwähnung seines Vaters weckte zu viele schmerzvolle Erinnerungen und rief ihm all die Gründe ins Gedächtnis, aus denen er nicht in den Stand der Ehe treten wollte. Er schloss kurz die Augen, und unter Aufbietung eisernen Willens gelang es ihm, zu sprechen. „Ich sagte nicht, ich würde Beatrice nicht ehelichen. Ich sagte lediglich, dass ich sie nicht lieben würde.“

„Ah, das ist so typisch für einen Lebemann wie Sie es sind. Ich wette, Sie glauben nicht an die Liebe, nicht wahr?“, fragte Lord Carlisle zornig. 

Charles dachte an seinen Vater und seinen Bruder und wusste, dass er durchaus an die Liebe glaubte. Aber das spielte keine Rolle. „Nein.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Beatrice trat ein. Der Kummer stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

„Beatrice, geh auf dein Zimmer. Ich werde mich später mit dir unterhalten“, sagte Lord Carlisle. 

„Wieso kann ich nicht bleiben?“, fragte sie niedergeschlagen. „Immerhin entscheidet ihr hier über  meine Zukunft.“

„Beatrice, deine Zukunft ist bereits entschieden. Deswegen wollte ich dich allerdings nicht auf dein Zimmer schicken. Ich möchte bloß vermeiden, dass du etwas hörst, was dich verletzen könnte.“

Sie blickte Charles an. „Etwa, dass er mich nicht liebt? Das weiß ich, und deshalb werde ich auch nicht in eine Ehe mit ihm einwilligen. Ich ...“ Sie beendete den Satz nicht, sondern rannte aus dem Zimmer und ließ die Tür geräuschvoll hinter sich ins Schloss fallen. 

Charles zuckte zusammen, als die Tür zuschlug. Ihr Blick – er hatte Verachtung darin gelesen, und er verdiente sie. 

Traurig betrachtete Lady Pelham ihren Sohn. „Vielleicht sollte ich einmal mit Beatrice reden.“

Seufzend setzte sich Lord Carlisle an seinen Schreibtisch. Er sah müde aus. „Bitte, wenn Sie meinen. Louisa und ich werden alles Weitere hier regeln.“

Lady Pelham verließ das Zimmer und sah gerade noch, wie Beatrice die Treppe hinaufstürmte. „Beatrice! Können wir uns kurz unterhalten.“

Beatrice wollte mit niemandem reden, sie wollte weinen. Charles hatte sie diesmal zu sehr verletzt. Zwar wusste sie, dass er sich nichts aus ihr machte, aber die Worte aus seinem Mund zu hören, noch dazu in solch kühlem Ton ... Auch sie hatte ihren Stolz. Allerdings wollte sie Lady Pelham nicht für Charles’ Kaltherzigkeit büßen lassen. „Also schön, unterhalten wir uns. Ich sage Ihnen jedoch gleich, Sie werden mich nicht zu einer Ehe überreden können.“

Lady Pelham stieg die Treppe zu ihr hinauf. „Wo können wir unter vier Augen sprechen?“

„Am besten in meinem Zimmer.“

Nachdem Beatrice die Tür zu ihrem Schlafgemach geschlossen hatte, ergriff Lady Pelham das Wort. „Ich werde ganz offen zu Ihnen sein, Beatrice. Mein Sohn hat sich nie zuvor so scheußlich benommen wie heute. Ich kann es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie sich nicht mit ihm vermählen möchten. Aber Sie müssen es tun. Sie haben gar keine andere Wahl.“

Beatrice setzte sich auf ihr Bett und schüttelte den Kopf. „Offenbar kommt es niemandem in den Sinn, dass ich Charles ebenso wenig heiraten möchte wie er mich. Ich habe vier Saisons mit der Suche nach einem Gatten in London verschwendet und daraufhin beschlossen, ledig zu bleiben. Ich bin nicht für die Ehe geschaffen.“

Lady Pelham nickte bedächtig und gab vor zu verstehen. „Nicht dafür geschaffen, aha. Ist das auch der Grund, warum Sie sich in der Vergangenheit nicht zu einer Ehe entschließen konnten? Ich weiß, es hat Ihnen an Anträgen nicht gemangelt.“

„Wenn ich ehrlich sein soll, Emma, lag es schlicht an meiner Unvernunft, dass ich meine Verehrer abgewiesen habe. Ich hatte mir eine allzu romantische Vorstellung von meinem zukünftigen Gatten gemacht, habe auf die große Liebe gewartet, auf jemanden, der nicht existiert. Dabei geht es in einer Ehe doch vor allem darum, miteinander zurechtzukommen, nicht wahr?“

„Ich halte Sie keineswegs für unvernünftig. Dass Sie auf Liebe hofften und sich nicht mit dem erstbesten Kavalier zufriedengeben wollten, der Ihnen ein komfortables Heim bieten konnte, macht Sie keineswegs leichtfertig. Oder gibt es vielleicht noch einen anderen Grund, weshalb Sie sich nicht vermählen wollen?“

In Beatrices Augen brannten Tränen. Lady Pelham hatte recht, es gab noch einen anderen Grund. Beatrice wusste, dass es die große, wahre Liebe gab, gleich, was sie auch behauptet hatte. Ihr Vater liebte ihre Mutter selbst dreizehn Jahre nach ihrem Tod ebenso sehr wie zu ihren Lebzeiten. Beatrice wünschte sich, selbst einmal eine solch glückliche Ehe zu führen, doch sie fürchtete den Kummer, den eine solch große Liebe auslösen konnte. „Nein, Emma. Ich weiß, es kann auch in einer Ehe Liebe geben. Meine Eltern waren einander innig zugetan. Es ist nur ... Nun, vielleicht ist es nicht klug, sich selbst derart verwundbar zu machen.“

Tröstend legte Lady Pelham einen Arm um sie. „Ich denke, Sie und mein Sohn haben mehr gemeinsam, als Ihnen bewusst ist, Beatrice.“

Verwundert blickte Beatrice sie an, doch Lady Pelham sprach schon weiter: „Charles ist gewiss nicht makellos. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass er Sie ehelichen möchte, auch wenn es ihm möglicherweise noch nicht bewusst ist. Warum sonst hätte er sich und Sie wohl in diese missliche Situation gebracht? Glauben Sie mir, er wusste, welche Konsequenzen ihm drohen, wenn er einer unschuldigen jungen Dame aus gutem Hause in aller Öffentlichkeit zu nahe tritt. Solche Situationen hat er in der Vergangenheit geschickt vermieden. Dass er Sie nun in dieser Weise kompromittiert, lässt mich vermuten, er wollte ertappt werden.“

Beatrice konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Er will mich nicht heiraten, Emma. 

Bitte versuchen Sie nicht, sich das einzureden. Indes gibt es wohl keinen anderen Ausweg.“



Lady Pelham wollte gewiss nicht mit ihr streiten, war sie doch froh, dass Beatrice die Unausweichlichkeit dieser Heirat akzeptiert hatte. Insgeheim aber dachte sie: Es gibt keinen anderen Ausweg und das ist genau das, was Charles bezweckte. „Sie haben recht, Beatrice, Sie haben beide keine andere Wahl. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Gewiss werden Sie glücklich werden. Charles mag es jetzt vielleicht noch nicht zugeben wollen, aber es ist für alle – außer für Sie – ganz offensichtlich, dass er Sie bereits liebt.“

„Das ist keineswegs offensichtlich, Emma, aber Sie müssen nicht länger versuchen, mich aufzuheitern oder zu überzeugen. Ich werde den Ehebund mit ihm schließen.“

„Bitte vertrauen Sie mir, Beatrice, ich habe Charles in letzter Zeit genau beobachtet und weiß, wie er für Sie fühlt.“

Beatrice schwieg. Sie vertraute Lady Pelham, aber sie traute Charles nicht. Er war charmant, sah gut aus, besaß alle jene Eigenschaften, die sie sich von ihrem Traumprinzen erhofft hatte. Noch dazu war er intelligent, brachte sie zum Lachen, und seine Familie schien ihm sehr am Herzen zu liegen. Sie konnte sich ihn sogar gut als Vater vorstellen. Aber Charles war auch ein unverbesserlicher Herzensbrecher, und sie wusste, dass sie mit ihm nicht glücklich werden konnte. Untreue würde sie nicht ertragen können. 

Lady Pelham tätschelte ihr die Hand. „Wollen wir wieder nach unten gehen? Ich hoffe, Charles zeigt sich etwas umgänglicher.“

Als sie nach unten kamen, war Charles indes bereits nach London aufgebrochen. In knappen Zeilen teilte er Beatrice mit, dass er sich um die Heiratslizenz kümmern wolle. Die Hochzeit sollte bereits in zwei Wochen stattfinden. 

Wäre er geblieben, um sie zu beschimpfen, hätte Beatrice sich besser gefühlt. So aber wurden ihre Augen feucht, und sie lief in ihr Zimmer zurück, um das zweite Mal an diesem Abend den Tränen freien Lauf zu lassen. 


19. KAPITEL

Seit über einer Woche weilte Beatrice wieder in London, doch Charles machte ihr erst zwei Tage vor der Trauung seine Aufwartung. Sie befand sich im Salon des Stadthauses ihres Vaters und kümmerte sich um eine lange vernachlässigte Stickerei, als der Butler ihn meldete. Einen Augenblick vergaß Beatrice alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, und schwelgte in seinem Anblick. Sein Haar war vom Wind ein wenig zerzaust, und sie bemerkte, dass unter seinen Augen leichte Schatten lagen. Er sah aus, als sei er eben erst aufgestanden. Sie schluckte schwer, ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. 

„Guten Tag“, grüßte er und trat auf sie zu. Der Butler ließ sie allein und schloss die Tür hinter sich. 

Charles fühlte sich beklommen, eine Empfindung, die er in Gegenwart einer Frau noch nie zuvor verspürt hatte. Indes versuchte er, sich dies nicht anmerken zu lassen. 

Diese Beklommenheit war auch der Grund dafür, dass er Beatrice nicht eher aufgesucht hatte. Er hatte sich ihr gegenüber schlicht abscheulich benommen, allein durch seine Schuld befanden sie sich nun in dieser misslichen Lage. Es wäre ihm wohl leichter gefallen, zu ihr zu gehen, wenn er gewusst hätte, dass sie ihn heiraten wollte. Das aber wollte sie nicht, sie hatte es selbst gesagt. Vermutlich hätte sie es vorgezogen, einen langweiligen verlässlichen Mann wie Asher zu ehelichen. 

„Guten Tag“, antwortete Beatrice errötend. Sie hatte diese Begegnung gefürchtet, aber nicht geahnt, wie ausgesprochen unbehaglich sie sich bei ihrem Wiedersehen mit Charles fühlen würde. 

Er ging zum Fenster und sah hinaus. „Ich dachte, du würdest vielleicht gerne im Park spazieren gehen“, sagte er ohne sich umzudrehen. 

Sie nickte. „Ja.“

Charles wandte sich ihr zu, ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. Ihre Miene war unergründlich, und er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen. Mit raschen Schritten ging er zum Sofa, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Den Blick gesenkt, ergriff sie seine Hand, und er musste schwer schluckend das Verlangen unterdrücken, sie einfach in seine Arme zu ziehen. Nicht, um sie zu küssen, vielmehr, weil sie so verletzlich aussah und er sie umarmen, spüren und ihr versprechen wollte, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Das tat er jedoch nicht. Nachdem er ihr aufgeholfen hatte, ließ er ihre Hand los, hielt ihr die Tür auf, und sie verließen schweigend das Zimmer. 

Charles hatte sich nie zuvor in seinem Leben derart hin- und hergerissen gefühlt. Um keinen Preis der Welt wollte er in den Stand der Ehe treten, Beatrice indes wollte er um jeden Preis an seiner Seite wissen. Er hegte Gefühle für sie, die er nie zuvor verspürt hatte, wenngleich dies nichts an der Tatsache änderte, dass er diese Gefühle unterdrücken musste. Ließ er ihnen freien Lauf, ließ er zu, dass er sie zu sehr liebte oder sie ihn ... Er wagte es nicht, an die Folgen zu denken. 

Lange hatte er darüber nachgedacht, wie er es vermeiden konnte, dass ihre Gefühle füreinander zu stark wurden. Schließlich hatte er eine Lösung gefunden, wenngleich sie ihm auch nicht gefiel. Er wusste nicht, was Beatrice dazu sagen würde, aber es gab keinen anderen Ausweg, wenn er sich – und sie – schützen wollte. 

Schweigend flanierten sie durch den Park. Der Spätsommertag war sonnig, der Himmel strahlend blau, und sie hatten den Weg ganz für sich allein. 

Schließlich brach er das Schweigen. „Beatrice, so kann es nicht weitergehen.“

„Ich verstehe nicht“, sagte sie, insgeheim befürchtend, er wolle ihr den Laufpass geben. 

Charles blieb stehen und sah sie an. „Wir werden in zwei Tagen heiraten, ob es uns gefällt oder nicht. Können wir nicht wenigstens versuchen, das Beste aus dieser Situation zu machen?“

„Was willst du damit sagen?“

„Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, Beatrice. Das kann ich dir nicht verdenken. 



Ich bin selbst wütend auf mich. Immerhin bin ich schuld an der Misere, in der wir uns befinden.“

„Und worauf willst du nun hinaus?“, fragte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte sie verletzten. Sie wusste, dass ihre Hochzeit nicht unter optimalen Bedingungen stattfand, aber es war ihr verhasst, ihn dies als 

„Misere“ bezeichnen zu hören. Sie war wütend auf ihn, dennoch hegte sie die leise Hoffnung, sie würden glücklich miteinander werden. 

„Ich schlage vor, wir treffen eine Vereinbarung. Diese Hochzeit haben wir nicht beabsichtigt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir eine normale Ehe führen werden. Wie du selbst sagtest, sind wir beide nicht für die Ehe geschaffen.“

„Normal?“

„Ja, wie in ‚... und sie lebten glücklich mit ihrer wachsenden Kinderschar bis ans Ende ihrer Tage auf ihrem Landsitz‘. Das meine ich mit normal.“

Sein zynisch-barscher Ton ließ sie zusammenzucken, aber Charles bemerkte es nicht. 

Er fuhr fort: „Schau, Beatrice, ich genieße deine Gesellschaft, und du schätzt wohl auch die meine, und ich denke, wir sind uns einig, dass wir einander ... begehren. 

Damit haben wir ein solideres Fundament als die meisten Ehepaare. Ich will dich zwar nicht heiraten, aber ich will dich, Beatrice – sehr sogar.“

Ihre Miene erstarrte zur undurchdringlichen Maske. „Ich verstehe. Und wie lautet dein Vorschlag?“

„Falls einer von uns beiden jemals den Wunsch verspüren sollte, eine andere ... 

Beziehung einzugehen, dann sollten wir darüber sprechen. Natürlich erst, wenn dieser Fall eintritt.“

„Heißt das etwa, du planst eine Affäre?“, fragte sie mit vor Zorn blitzenden Augen. 

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Eine Affäre zu haben war verflucht noch mal das Letzte, was er wollte. Er versuchte lediglich, eine Art Barriere zwischen ihnen zu errichten, damit seine Gefühle für sie nicht übermächtig wurden. Der Gedanke war vielleicht töricht, aber es war das Beste, was ihm nach einer Woche Grübeln eingefallen war. 

„Nein, ich plane keine Affäre. Du bist im Augenblick die einzige Frau, die ich begehre. 

Aber das kann sich ändern, und ich möchte, dass du diese Möglichkeit in Betracht ziehst und sie akzeptierst. Wir sind Freunde, deshalb sollten wir uns auch nicht wie ein Ehepaar benehmen, sondern eher wie gleichberechtigte Partner. Jeder sollte seine Freiheiten haben, du ebenso wie ich. Vorausgesetzt du gehst diskret vor und sprichst zuerst mit mir darüber.“

Sie nickte kurz, fühlte sich wie in einem seltsamen Traum. Es überraschte sie nicht, dass er eine Affäre nicht ausschloss. Was sie hingegen überraschte, war die Tatsache, dass er sie ermutigte, ebenfalls eine Liaison einzugehen, wenn es ihr beliebte. 

Warum sollte sie einen anderen Mann ihm vorziehen? Das war einfach lächerlich. 

Die ganze Situation war lächerlich, und sie wünschte, er hätte ihr keine freie Hand gegeben. Damit hatte er nur einmal mehr bewiesen, wie wenig er sich aus ihr machte. 



Charles entging ihre verletzte Miene nicht. Sanft legte er den Finger unter ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Ich sage nicht, dass ich eine Affäre haben werde, Beatrice. 

Vielleicht wird das nie der Fall sein. Und du sollst dich natürlich auch nicht dazu verpflichtet fühlen. Teufel auch, ich will ganz bestimmt nicht, dass du dich mit einem anderen einlässt. Ich finde nur, wir sollten beide die gleichen Rechte haben.“

„Du hättest also nichts dagegen, wenn ich ein Techtelmechtel anfinge?“

Charles war, als hätte man ihm mit voller Wucht in den Bauch geschlagen, dennoch sagte er: „Nein.“

„Gut“, sagte sie leise. „Solange wir beide die gleichen Rechte haben.“

Charles hatte sich nie weniger darüber gefreut, seinen Willen bekommen zu haben. 

Am liebsten hätte er Beatrice geschüttelt und ihr gesagt, wenn sie jemals eine Liebschaft haben sollte, dann würde er ... würde er ... Er wusste nicht, was er tun würde. Niemals könnte er ihr wehtun, aber er wusste, es würde verflixt noch mal den Verstand verlieren, falls sie sich mit einem anderen einließ. 

„Ich bringe dich nach Hause“, sagte er kurz angebunden. Er wollte möglichst schnell von ihr fort, um nicht etwas zu sagen, was er später bereuen könnte. 

Nur mit Mühe gelang es Beatrice, ihre Verblüffung zu verbergen. Sie waren nicht weit gegangen. Offensichtlich war sein Besuch allein dieser Vereinbarung geschuldet, nicht dem Verlangen sie wiederzusehen. „Ja, ich denke, das ist das Beste“, sagte sie kühl, ohne ihn anzublicken. 

Schweigend gingen sie zurück zum Haus. Vor der Treppe blieb Charles stehen, kramte in seinen Taschen und holte ein kleines schwarzes Kästchen hervor. „Das ist für dich.“

Beatrice blickte das Kästchen sprachlos an. 

„Willst du nicht hineinschauen?“

Sie nickte und nahm es entgegen. Was sie nach dem Öffnen erblickte, ließ ihr den Atem stocken. Auf schwarzen Samt gebettet lagen die schönsten Ohrringe, die sie je gesehen hatte. Sie hatten die Form einer goldenen Veilchenblüte, deren Mitte eine winzige Perle schmückte. Von beiden Blumen hingen drei schmale goldene Schnüre mit kleinen Smaragden herab, deren Ende ein etwas größerer Smaragd zierte. 

„Leg sie an“, sagte Charles. 

Behutsam nahm sie einen Ohrring aus der Schachtel und steckte ihn ans Ohr. „Sie sind wunderschön, Charles. Danke.“

Er reichte ihr den zweiten Ohrring und sagte mit rauer Stimme: „Ich würde dir helfen, ihn anzulegen, aber ich fürchte, ich weiß nicht, wie.“

Beatrice errötete. „Ich komme schon zurecht.“ Sie steckte sich den zweiten Ohrring an. „Wie sieht es aus?“

Charles fand sie bezaubernder denn je. Er hatte die Ohrringe erst an diesem Morgen aus einem Impuls heraus gekauft. Vorher hatte er ihr keine Geschenke machen dürfen, das wäre unschicklich gewesen. Nun aber war es ihm erlaubt. „Es sieht atemberaubend aus. Du bist atemberaubend. Ich dachte, das Grün ...“ Er beendete den Satz nicht, sondern lehnte sich vor, umfasste sanft ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. 

Der Kuss endete, noch bevor Beatrice bewusst geworden war, was geschah. Wie betäubt verharrte sie, spürte immer noch seine warmen Lippen, obwohl er längst zurückgetreten war. 

„Sollen wir?“ Charles bot ihr seinen Arm. 

Sie nickte, hakte sich bei ihm unter und ließ sich zur Haustür geleiten. 

„Ich komme nicht mit ins Haus.“

Beatrice nickte erneut. Sie hatte nicht erwartet, dass er mitkam. Aber sie hatte auch nicht erwartet, dass er sie noch einmal küssen würde, dennoch hatte er es getan – 

behutsam und liebevoll, wenn auch viel zu kurz. 

Als Charles sich von ihr löste, hätte er beinahe aufgestöhnt vor Schmerz, so sehnsüchtig blickte Beatrice ihn an. Ebenso wie sie sehnte er sich nach weiteren Zärtlichkeiten. 

 Nur noch zwei Tage. 

Er tippte an seinen Hut und ging. 

Beatrice sah ihm völlig verwirrt nach. In der einen Minute gab er sich ihr gegenüber ausgesprochen kühl und dann wiederum vermittelte er ihr das Gefühl, doch etwas für sie zu empfinden. Sie wünschte, er wäre beständiger in seinem Benehmen ihr gegenüber. 


20. KAPITEL

Trotz ihrer Unruhe gähnte Beatrice, als sie an ihrem Hochzeitsmorgen in ihrem Zimmer wartete. Die Nacht zuvor hatte sie kaum Schlaf gefunden, hatte immer wieder über ihr Gespräch mit Charles und über ihren – nein, seinen – Beschluss nachdenken müssen. Die Tatsache, dass er einen solch absurden Vorschlag überhaupt gemacht hatte, wies darauf hin, dass er eine Affäre plante. Vielleicht nicht unverzüglich, aber irgendwann. 

Beatrice ging zum Fenster. Die Sonne schien, und es versprach ein schöner Sommertag zu werden. Es war beinahe zehn Uhr, und sie war froh, dass die Zeremonie am Vormittag stattfinden sollte. Sie wollte es endlich hinter sich bringen. 

Charles hatte mitteilen lassen, dass sie nach der Trauung sofort zu seinem Landsitz nach Kent aufbrechen würden. Wahrscheinlich, dachte Beatrice sarkastisch, weil er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und meine Familie bringen will. 

Dennoch war sie froh, die Stadt verlassen zu können. Auch sie war nicht darauf erpicht, Familie und Freunden gegenüberzutreten. Allerdings fragte sie sich, was sie in Pelham House erwarten würde. Eine Hochzeitsnacht im wahrsten Sinne des Wortes? Beatrice wusste nicht einmal, was während einer Hochzeitsnacht geschah, sie hatte keine Mutter, die es ihr erklären könnte, und ihren Vater würde sie gewiss nicht danach fragen. 



Es klopfte an der Tür, und Meg steckte den Kopf ins Zimmer. „Alle haben ihre Plätze eingenommen. Sind Sie bereit, Miss Beatrice?“

„So bereit, wie man nur sein kann.“ Beatrice wandte sich vom Fenster ab, und Meg eilte zu ihr, um ihr Haar und ihr Kleid zu richten. 

„Wie fühlen Sie sich?“

Beatrice zuckte mit den Schultern. „Mir ist mulmig, Meg. Ziemlich mulmig.“

„Das ist nur allzu verständlich. Soll ich mit Ihnen hinunterkommen?“ Verloren nickte Beatrice. Sie stiegen die breite Treppe hinunter, und ihr war zumute, als ginge sie in ihr Verderben. Der glänzende Knauf der Eingangstür zog ihren Blick magisch an, verlockte sie zur Flucht. Wäre Meg nicht an ihrer Seite gewesen, hätte sie der Verlockung nachgegeben und wäre geradewegs hinausgerannt. Stattdessen folgte sie den Stimmen ihrer Gäste in den Salon. 

Sie sah Charles, der sich offenbar ziemlich unbehaglich fühlte, weil ihre Familie ihn mit bösen Blicken bedachte und niemand außer Helen mit ihm sprach. Lady Pelham und Lucy machten einen besorgten Eindruck. 

Während Beatrice zu ihrem Bräutigam schritt, war ihr, als hätte sich ihre Seele von ihrem Körper gelöst. Eine leise Stimme bat sie unaufhörlich, stehen zu bleiben. 

Doch sie ging weiter, bis sie an Charles’ Seite stand. Er ergriff ihre Hand, und der Pfarrer vollzog die Trauung. 

Worte, noch mehr Worte. Ja, ich will. Ja, ich will. Ein Ring, der über ihren Finger gestreift wurde. 

Dann war alles vorbei. Sie waren vermählt. 

Nach der Zeremonie nahmen sie einen leichten Lunch im Speisezimmer ein, danach wandte Charles sich zu ihr und sagte: „Beatrice, lass uns gehen. Ich ertrage diese verfluchte Tortur nicht länger.“ Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. 

Seine Mutter bemerkte es. „Wollt ihr schon aufbrechen?“

Charles nickte knapp. Beatrice ergriff seine Hand und stand ebenfalls auf. „Ja, sicherlich kommen wir sonst erst sehr spät abends an“, sagte sie verlegen. 

Ihr Unbehagen spürend meinte ihr Vater: „Natürlich, wir bringen euch zur Tür.“

Die Kutsche wartete bereits, ihre Koffer waren schon am Morgen gepackt und eingeladen worden. Meg würde ihnen später in einer anderen Kutsche nachreisen. 

Und das bedeutet, dass ich mehrere Stunden allein im Wagen mit Charles verbringen muss, dachte Beatrice unbehaglich. 

Ihre Handflächen waren schwitzig, als sie sich umwandte, um sich von ihrem Vater zu verabschieden. 

„Ich habe so eine Ahnung, Bea, dass alles gut werden wird“, sagte er und drückte ihre Hand. 

Sie nickte geistesabwesend, ihr war gar nicht wohl. 

„Wir kommen bald zu Besuch“, versprach Lady Pelham. „Seit unserem letzten Aufenthalt in Pelham House sind Ewigkeiten vergangen. Ich bin froh, dass ihr dort leben werdet.“



Beatrice lächelte höflich, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie lange sie in Kent bleiben würden. Darüber hatten sie noch nicht gesprochen. 

Nachdem sie sich von allen verabschiedet hatten, legte Charles ihr den Arm um die Taille und half ihr in die Kutsche. Ein Chor aus fröhlichen Auf-Wiedersehen-Rufen begleitete ihre Abfahrt. 

Die erste Stunde verbrachten sie einander gegenübersitzend in völligem Schweigen. 

Charles schien ganz in seine Gedanken versunken. Mit gelegentlichen Seitenblicken versuchte sie, herauszufinden, was in ihm vorging. 

„Charles“, sagte sie schließlich, unfähig die Stille noch länger zu ertragen. 

Stumm sah er auf. 

„Ich weiß nicht, was mich erwarten wird.“

Er richtete sich auf. „Was meinst du?“

„Ich weiß nichts über dein Haus. Wie sieht es aus?“

Seit Jahren war er nicht mehr in Pelham House gewesen; der Aufenthalt dort weckte zu viele schmerzliche Erinnerungen. „Ich war lange nicht mehr dort. Ich ziehe das Stadtleben vor.“

„Oh“, sagte Beatrice, bemüht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, denn sie bevorzugte das Landleben. „Dennoch wirst du dich gewiss an das Haus erinnern und es mir beschreiben können.“

Er erinnerte sich sogar zu gut daran. „Es ist in der Nähe von Dover gelegen, nur wenige Meilen von der Küste entfernt. In meiner Kindheit sind wir oft zu den Klippen gewandert, um dort ein Picknick zu veranstalten.“

„Ach ja?“, fragte sie und versuchte, sich ihn als Jungen vorzustellen. Es gelang ihr nicht. „Ich war noch nie in Kent, aber es soll wunderschön sein, wie ich höre.“

Charles zuckte die Schultern. „Das Haus wurde im späten sechzehnten Jahrhundert erbaut, und ich fürchte, es werden einige Renovierungen vonnöten sein. Die Familie residiert seit Jahren nicht mehr dort.“

„Ich verstehe.“

Nach einigen Minuten unbehaglichen Schweigens fragte er: „Ist das alles, was du wissen wolltest?“

Beatrice biss sich auf die Unterlippe und schüttelte leicht den Kopf. 

„Komm rüber zu mir“, sagte Charles. 

Ohne ihn anzusehen, setzte sie sich zu ihm. Plötzlich fühlte sie sich sehr schüchtern. 

Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Bald darauf fühlte sie sich entspannt genug, um den Kopf an seine Schulter zu schmiegen. 

Aufseufzend lehnte sich Charles zurück. Er ahnte, woran sie dachte – an dasselbe wie er. Er küsste sie sanft auf die Stirn und strich ihr übers Haar. 

Beatrice schaute auf. „Charles?“

„Ja?“

Sie wünschte sich, dass er sie noch einmal küsste, diesmal auf den Mund. Da sie indes nicht den Mut aufbrachte, ihn darum zu bitten, schloss sie einfach die Augen, beugte sich vor und küsste ihn. Kurz nur, aber sie tat es. 



Als sie sich wieder von ihm löste, sah sie, dass er sie neugierig anblickte. Ihre Wangen glühten, und sie wandte rasch den Blick ab, beschämt ob ihrer Kühnheit. 

„Es tut mir leid“, murmelte sie. 

„Schau mich an, Beatrice.“

Langsam hob sie den Blick. Er schien nicht wütend, nicht einmal schockiert. 

„Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte er. In seinen Augen erschien ein verwegenes Funkeln. „Vielleicht möchtest du es noch einmal tun?“

Als Beatrice sich nicht rührte, fuhr er fort: „Oder möchtest du, dass ich dich küsse?“

Konnte sie noch mehr erröten? Ihr Gesicht stand in Flammen. „Nein, wenn du nichts dagegen hast, würde ich es gerne noch einmal versuchen.“

Er nickte, gab sich Mühe, gelassen zu wirken, während das Blut heiß durch seine Adern pulsierte. 

Sie beugte sich unbeholfen vor, hielt dann inne und überlegte, wie sie diese für sie neue Situation am Besten meisterte. 

Charles räusperte sich. „Vielleicht solltest du ein wenig näher rücken – etwa so.“

Er zog sie auf seinen Schoß. 

Beatrice richtete sich auf. Sie saß seitlich, was es einfach machte, wenn er sie küssen wollte. Da sie aber ihn küssen wollte ... Sie erhob sich und kniete sich auf die Sitzbank, sodass sie rittlings über ihm saß. 

Charles sog scharf den Atem ein. Sie ahnte nicht, was sie ihm damit antat, hatte keine Vorstellung davon, wie frivol diese Position war. Er betrachtete sie, während sie es sich bequem machte, und dachte, selbst die erfahrenste Kurtisane könnte in diesem Augenblick nicht verführerischer sein als Beatrice. „Bereit?“, fragte er mit rauer Stimme. 

Beatrice nickte. Sie war nervös und kam sich auch ein wenig lächerlich vor, aber sie wollte ihn küssen. Die Augen schließend beugte sie sich langsam vor. 

Eigentlich hatte Charles sie in ihrem eigenen Tempo vorgehen lassen wollen, doch nun hielt er es nicht länger aus. Mit den Händen umschlang er ihren Nacken und zog sie an seine heißhungrigen Lippen. Beatrice erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft, ihre Zunge tanzte mit der seinen, erkundete seinen Mund, um ihn ganz zu schmecken. 

Ohne sich von ihren Lippen zu lösen, strich er mit den Händen über ihren Rücken, umfasste sie und zog sie an sich. Leidenschaftlich presste er sich an sie, wiegte sie an seinem Schoß, ließ los, nur um sich gleich darauf erneut an sie zu schmiegen. 

Aufkeuchend ließ Beatrice den Kopf in den Nacken fallen. Charles löste sich von ihren Lippen und bedeckte ihren Hals mit flammenden Küssen, bis hinunter zu den zarten Rundungen ihres Brustansatzes. Sanft zog er den Stoff nach unten, ließ seine Finger zärtlich über ihre Brüste wandern, ehe er den Mund senkte, um sie dort zu küssen. 

„Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist?“, sagte er. 

Beatrice antwortete nicht, sondern schmiegte sich, in Wonne schwelgend, noch enger an ihn, wollte seinen harten, festen Körper spüren. 



Charles stöhnte auf. Seine Lippen wanderten wieder zu ihrem Mund, während seine Hand ihre Brust liebkoste. 

Beatrice seufzte leise, ob der doppelt süßen Qual, das schönste Geräusch, das er je in seinem Leben gehört hatte. Gleichzeitig machte es ihm aber auch bewusst, dass er innehalten musste. Er stand im Begriff, ihr seine Liebe zu zeigen, und er würde ihr die Unschuld gewiss nicht in einer Kutsche nehmen. Nach Atem ringend richtete er sich auf. 

Beatrice blinzelte benommen, ihre Lippen waren rot und leicht geschwollen. 

Mühsam riss er sich von ihrem Anblick los, um nicht völlig die Kontrolle über sich zu verlieren. „Es tut mir leid, Beatrice. Wir müssen aufhören, denn wenn wir jetzt nicht aufhören, werde ich mich nicht mehr beherrschen können.“

Sie berührte ihn sanft an der Schulter. „Das macht mir nichts. Bitte.“

Er sah sie an, der flehende Ton in ihrer Stimme veranlasste ihn beinahe, seine Meinung zu ändern. „Mir aber“, sagte er bedauernd. Auch er sehnte sich nach mehr, so sehr, dass es schmerzte. „Nicht hier, Beatrice. Wir werden warten, bis wir zu Hause sind.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze und dachte, dass dies die längste Fahrt seines Lebens werden würde. 


21. KAPITEL

Die Sonne war längst untergegangen, als sie endlich in Pelham House eintrafen. 

Dunkel hob sich das Haus gegen den klaren Nachthimmel ab. 

Charles kletterte aus der Kutsche und wandte sich Beatrice zu. Sie streckte die Hand aus, doch er packte sie kurzerhand um die Taille und nahm sie auf die Arme. 

Überrascht keuchte sie auf. „Was tust du denn da?“, fragte sie errötend. 

Er schritt bereits auf die Tür zu. „Ich werde dich über die Schwelle tragen“, sagte er und blickte ihr tief in die Augen. „Das ist so üblich.“

„Oh“, sagte sie verwirrt. Damit hatte sie nicht gerechnet. 

Charles stieg die Stufen hinauf und trug sie ins Haus. Sein Butler und die Haushälterin erwarteten sie bereits lächelnd. 

„Beatrice, das sind Wilson und Mrs Hester. Sie bewahren dieses Haus vor dem Auseinanderfallen.“

Sie errötete, es war ihr peinlich, in den Armen ihres Gatten zum ersten Mal den Bediensteten zu begegnen. „Guten Tag.“

Mrs Hester knickste, und Wilson verbeugte sich tief, doch Charles hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf. „Du wirst dich morgen noch ausführlich mit ihnen unterhalten können. Wilson, Mrs Hester, es war schön Sie wiederzusehen, aber ich denke, heute Abend benötigen wir Sie nicht mehr.“

„Sehr wohl, Mylord“, sagte Wilson und sah seinem Dienstherrn schmunzelnd nach, der bereits die Stufen hinaufeilte. 



Kurz darauf trug Charles seine Braut durch einen langen mit Wandteppichen dekorierten Korridor, an dessen Ende er schließlich vor einer Tür stehen blieb. 

Beatrice wusste, sie hatten ihr Ziel erreicht. 

Langsam ließ er sie zu Boden gleiten, und sie schauten einander schweigend an. 

Sie sah so liebenswert aus, dass ihm das Herz schmerzte. So sehr ihm diese Ehe auch widerstrebt hatte, fühlte er sich dennoch plötzlich seltsam zufrieden und glücklich. 

Indes wollte er derlei Empfindungen nicht verspüren. Er wollte gar nichts fühlen. 

„Ich liebe dich nicht“, sagte er leise, aber dennoch in barschem Ton. Er musste eine gewisse Distanz zwischen sich und ihr wahren, die Emotionen unterdrücken, die sie in ihm wachrief. Und dennoch fühlte er sich magisch zu ihr hingezogen. Unwillkürlich trat er einen Schritt näher, ließ seinen Blick über jeden Zentimeter ihres Körpers wandern und berauschte sich an ihrem Anblick. 

Beatrice schluckte schwer. Unter seinem leidenschaftlichen Blick schmolz sie förmlich dahin, und ihre Knie wurden weich. „Ich weiß“, sagte sie und schaute ihm in die dunkelgrünen Augen. „Ich liebe dich auch nicht.“

„Dann verstehen wir uns ja“, meinte er, bevor er den Kopf beugte und ihre Lippen in dem brennendsten Kuss seines Lebens gefangen nahm. Das trunkene Wissen, dass sie nun zu ihm gehörte, machte es ihm unmöglich, seine Leidenschaft zu zügeln. 

Ohne die Lippen von den ihren zu nehmen, griff er nach dem Türknauf und öffnete die Tür. Er zog Beatrice mit sich ins Zimmer, stieß die Tür zu und streifte seinen Gehrock ab, alles ohne ihren Mund freizugeben. 

Beatrice strich über sein Hemd und genoss das Gefühl, seine muskulöse, warme Brust unter dem Stoff zu spüren. Kühn zupfte sie an seinem Krawattentuch, zu ungeduldig, um zu warten, bis er es selbst ablegte. Charles löste seine Lippen gerade lange genug von den ihren, um ihr dabei zu helfen. Dann streifte er die Pelisse von ihren Schultern. Sie fiel neben seinem Gehrock zu Boden. 

Errötend senkte Beatrice den Kopf, als er einen Schritt zurücktrat und sie eindringlich musterte. 

„Nicht“, sagte er und hob mit dem Finger ihr Kinn an. „Du bist wunderschön.“

Beatrice wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also sagte sie gar nichts. 

Stattdessen schaute sie ihn an. Charles war bisher in ihrer Gegenwart immer tadellos gekleidet gewesen, sie hatte ihn nie zuvor ohne Gehrock gesehen. Das gelockerte Krawattentuch, das in schneeweißen Falten zu beiden Seiten seines gebräunten Halses auf seine Brust fiel, ließ ihn ausgesprochen männlich und verwegen wirken. 

Sie nahm jede Einzelheit in sich auf: das weiche schwarze Haar, das ihm in die Stirn fiel, den leichten Bartschatten auf seinen Wangen ... 

Sie krauste die Stirn, als sie die verblasste Narbe an seiner Kehle entdeckte. Mit fragendem Blick streckte sie die Hand aus, um sie zu berühren, den Schmerz zu vertreiben, den sie ausgelöst hatte. 

Doch Charles ergriff ihre Hand, bevor sie ihn berühren konnte, führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf jeden ihrer Finger. Dann trat er einen Schritt näher, zog mit seinen Lippen eine glühende Spur über ihren Hals, hinunter zum Ansatz ihrer Brüste, dabei hastig die Knöpfe ihres Kleides öffnend. Rascheln fiel es zu Boden, und er schob die Chemise von ihren Schultern. Bevor Beatrice sich wegen ihrer Blöße schämen konnte, bedeckte er sie mit zärtlichen Küssen und ließ seine Zunge über die Spitzen ihrer Brust streifen. 

Erregt rang sie nach Luft und drückte ihn, die Hände in seinem Haar vergrabend, an sich. Charles hob sie in seine Arme und legte sie aufs Bett, um sich gleich darauf über sie zu beugen. Mit der Zunge liebkoste er sie und ließ ihren ganzen Körper erbeben. 

Dann zog er sanft an ihrer Chemise, die sich jedoch fest um ihre Hüften geschlungen hatte. 

„Ich habe mich schon einmal in meinen Kleidern verfangen, als ich mich ohne Megs Hilfe auskleiden wollte“, sagte Beatrice, als könne sie seine Gedanken lesen. 

„Ich überlege, sie dir vom Leib zu reißen“, erwiderte er, ließ seinen Worten sogleich Taten folgen und riss den zarten Stoff entzwei. 

Überrascht aufkeuchend setzte Beatrice sich auf, als ihr bewusst wurde, dass sie völlig nackt war, er aber immer noch angekleidet. Sacht drückte er sie in die Kissen zurück. 

„Nicht“, sagte er mit belegter Stimme, seine Augen schienen fast schwarz. „Auf diesen Moment habe ich gewartet, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich möchte dich anschauen.“ Beatrice antwortete nicht, aber sie versuchte auch nicht, ihre Blöße zu bedecken. Errötend ließ sie ihn gewähren. 

Charles genoss ihren Anblick. Es war genau so, wie er es sich in zahllosen Träumen ausgemalt hatte: Ihr blondes Haar lag ausgebreitet auf seinem Kissen; ihre weichen Kurven schimmerten golden im warmen Licht des Kaminfeuers ... 

Wilde Begierde flackerte in ihm auf. Er wollte sich in ihr verlieren, wollte sie erobern, ihre warme Haut spüren; fühlen, wie sie ihn an sich presste. 

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, begann er, sein Hemd aufzuknöpfen, sah, wie ihre Augen sich weiteten, als sie seine breite Brust erblickte. Er schlüpfte aus dem Hemd und begann, seine Hose aufzuknöpfen. 

Plötzlich sah Beatrice erschrocken aus. 

Er hielt inne und beugte sich zu ihr. „Du siehst verängstigt aus.“

Sie bedeckte ihre Blöße und setzte sich auf. „Ja, ich fühle mich ängstlich, weil ich nicht weiß, was geschehen wird.“

Charles war sich sicher, dass er seine nächsten Worte schon bald bereuen würde. 

„Vielleicht lässt sich deine Angst bezwingen, wenn du mir beim Auskleiden hilfst?“

Beatrice überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. „Ja, das wäre möglich.“

Sein Mund wurde trocken, als sie aus dem Bett stieg und die Decke zurückließ, sich vor ihn stellte und zögernd nach den Knöpfen seiner Hose griff. Tief atmete er den Duft ihres Haares ein. Flieder. 

Angestrengt dachte er an Flieder, um die Beherrschung nicht zu verlieren. Als sie leicht am Bund seiner Hose zupfte, sog er scharf den Atem ein. 

Beatrice hielt inne und schaute auf. „Habe ich dir wehgetan?“

Charles verspürte mittlerweile tatsächlich eine schmerzvolle Sehnsucht. Wenn er nicht bald eins mit ihr werden konnte, würde er wahnsinnig werden. Sanft schob er sie fort und streifte rasch die Hose ab, dann trug er Beatrice zum Bett und bedeckte ihren Körper mit dem seinen. 

Gleich darauf spürte sie, wie er mit dem Mund über ihr Ohr streifte, ihre Brust und tiefer. Sie keuchte auf, als seine Zunge in ihren Nabel tauchte, ehe sein Mund noch tiefer wanderte, zu den Innenseiten ihrer Schenkel ... 

Sie schob die Hände in sein Haar, nahm nichts mehr wahr, außer den Freuden, die er ihr bereitete. Als Charles ihren Körper mit den Lippen sanft liebkoste und ihr mit den Fingern höchste Wonnen verschaffte, glaubte sie, die Welt stünde still, so stark war der Sturm der Gefühle, der sie erbeben und seinen Namen ausrufen ließ. 

Noch bevor sie seinen Namen ganz ausgesprochen hatte, spürte sie, wie er vorsichtig in sie eindrang. Beatrice erschauerte ob der unbekannten Berührung, aber als er sich zurückzog, ließ das erregende Gefühl dieser Bewegung sie aufstöhnen. Ihr Mund fand den seinen, und sie bat stumm um mehr. 

Mit einer raschen Bewegung nahm Charles sie erneut, diesmal tiefer, genoss aufstöhnend die Wonnen, die ihm so lange verwehrt geblieben waren. Auch Beatrice stöhnte auf, verlor sich ganz im Rausch der Sinne, der so allumfassend war, dass sie den leichten Schmerz kaum spürte, den er auslöste, als er sie zur Frau machte. 

Langsam erst, dann immer schneller, begann er, sich vor- und zurückzuwiegen. 

Unwillkürlich passte sich Beatrice seinem Rhythmus an, spürte, wie Glut und Verlangen in ihr stetig anwuchsen, bis sie in einem Höhepunkt gipfelten, der sie beide gleichzeitig aufstöhnen und erschauern ließ. 

Viele Minuten, vielleicht eine Stunde lang, lagen sie wie betäubt eng umschlungen da, sprachen nicht, bewegten sich nicht, und waren doch tief bewegt. Gelegentlich strich Charles ihr über das Haar oder ließ seine Finger über ihren Rücken wandern. 

Immer noch eng umschlungen schliefen sie schließlich ein. Und bevor Beatrice in tiefen Schlummer sank, hegte sie tatsächlich die Hoffnung, dass sie glücklich miteinander werden würden, so wie ihr Vater es vorhergesagt hatte. 


22. KAPITEL

Als Beatrice erwachte, war es beinahe Mittag. Die Sonne schien strahlend hell ins Zimmer und tauchte es in ein goldenes Licht. Sie fühlte sich wohlig und warm, doch als sie sich nach Charles umdrehte, merkte sie, dass seine Seite des Bettes kühl und verlassen war. 

Rasch setzte sie sich auf und sah sich im Zimmer um, auf der Suche nach ihrem Gatten. Er war nicht da. Auf dem Nachttisch aber lag eine Nachricht: B.  

 Ich habe einige dringende Geschäfte in der Stadt zu erledigen. Entschuldige, dass ich Dir dies nicht eher mitteilte, aber ich wollte den Abend nicht verderben. Ich werde voraussichtlich Ende der Woche zurückkehren.  

 C.  

Beatrice las die Nachricht zwei Mal, nicht sicher, was sie davon halten sollte. Zwar hatte sie nach ihrer gemeinsamen Nacht gewiss keine Rosen und Liebesbezeugungen erwartet, aber sie war davon ausgegangen, dass sie zumindest gemeinsam aufwachen würden. Dass er sie allein ließ, kam für sie völlig unerwartet, hatte sie doch geglaubt, er hege auch Gefühle für sie. Offenbar hatte sie sich getäuscht. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu wecken, bevor er ging. 

Seufzend sank sie in die Kissen. Sein Verhalten sollte sie nicht überraschen. Ich will dich nicht heiraten, aber ich will dich, hatte er zu ihr gesagt. Sie hatten die Vereinbarung getroffen, beide ihr eigenes Leben zu führen – natürlich diskret. Sie hatte kein Recht, sich nun verletzt zu fühlen. 

Das änderte allerdings nichts daran, dass sie Kummer verspürte. Und Wut. 

Sie stand auf und wählte ein schlichtes Kleid, das sie ohne Megs Hilfe anziehen konnte. Ihre Zofe würde nur unangenehme Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte. Nachdem sie ihr Haar gebürstet hatte, ging sie nach unten, entschlossen nicht in Selbstmitleid und verletztem Stolz zu schwelgen. 

In der Halle traf sie auf Mrs Hester, die Staub wischte. „Guten Morgen, Lady Pelham. 

Darf ich Ihnen das Frühstückszimmer zeigen?“

Beatrice blinzelte, der fremde Klang ihres neuen Namens verwirrte sie. „Oh, guten Morgen, Mrs Hester. Später vielleicht.“

„Wo ist Lord Pelham an diesem schönen Tag? Ich habe ihn noch gar nicht gesehen.“

Beatrice zwang sich zu einem Lächeln. „Er muss sich um dringende Angelegenheiten in der Stadt kümmern.“

„In der Stadt! Da überrascht es mich, dass Sie überhaupt gestern Abend und nicht später angereist sind. Erwarten Sie ihn heute zurück?“

Beatrice schüttelte den Kopf, Tränen brannten in ihren Augen. „Ich fürchte, er wird erst Ende der Woche zurückkehren. Etwas Wichtiges bedarf seiner Aufmerksamkeit. 

Vielleicht könnten Sie mir das Haus zeigen?“

In Wahrheit fürchtete Beatrice, dass Charles überhaupt nicht mehr zurückkehren würde. Hätte er in ihrer Nähe bleiben wollen, wären sie sicherlich erst nach Erledigung seiner Geschäfte aus London abgereist. Was, wenn er beabsichtigte, sie auf dem Landgut sitzen zu lassen? 

Ihren Kummer spürend tätschelte Mrs Hester ihre Hand. „Ich zeige Ihnen gerne das Haus, und Wilson kann Sie später auf dem Anwesen herumführen, wenn Sie möchten.“

Beatrice nickte, froh eine mitfühlende Seele gefunden zu haben. „Ja, das wäre nett.“

Mrs Hester legte den Staubwedel auf einen Tisch. „Die Eingangshalle macht wohl leider nicht den besten Eindruck. Vermutlich sind kleinere Schönheitsreparaturen notwendig.“

Beatrice sah sich um. Der Teppich war abgetreten, und die Sonne hatte die Vorhänge ausgebleicht. An den Wänden blätterte die Farbe. Kleinere Schönheitsreparaturen? 

Wohl kaum. Hier war eine gründliche Renovierung nötig. 

Beatrice war indes entschlossen, sich freundlich zu zeigen. „Die Halle mag zwar karg wirken, aber sie ist makellos sauber. Vielleicht könnte ein wenig Farbe für größere Behaglichkeit sorgen.“

Mrs Hester nahm dies erfreut zur Kenntnis. „Farbe wäre ein guter Anfang. Werden Sie hier leben, Mylady? Ich hoffe, ich bin nicht zu neugierig.“

Beatrice schüttelte den Kopf. „Nein, das sind Sie nicht. Und um Ihre Frage zu beantworten, ich weiß es nicht, wir hatten noch keine Gelegenheit darüber zu sprechen.“

„Nun, ich hoffe, Sie werden hier leben. Es ist eine Schande, ein solch schönes Haus leerstehen zu lassen. Und ...“, fügte sie vielsagend hinzu, „es ist der ideale Ort, um Kinder großzuziehen.“

„Ach tatsächlich?“, fragte Beatrice, in der Hoffnung, Mrs Hester könnte etwas – nur eine winzige Kleinigkeit – über den Mann enthüllen, der sich ihr gegenüber so verschwiegen gab. 

Die Haushälterin nickte. Sie genoss es offenbar, in Erinnerungen zu schwelgen. „Ja, ich weiß noch genau, wie viel Spaß Lord Charles und sein Bruder hier hatten. Lady Lucy ebenfalls. Pelham House war damals noch voller Leben – nicht wie jetzt, mit einigen alten Bediensteten, die hier für Ordnung sorgen. Die Kinder hatten es faustdick hinter den Ohren, das kann ich Ihnen sagen.“

Beatrice horchte ob der Erwähnung von Charles’ Bruder auf. „Mein Gatte und sein Bruder standen sich also sehr nahe?“

„Oh ja. Natürlich haben sie auch gestritten, wie Brüder das tun, aber im Grunde waren sie ein Herz und eine Seele und haben ihren Vater aufrichtig geliebt.“ Sie hielt inne. „In der Galerie befindet sich ein Porträt des verstorbenen Lords. Möchten Sie es sehen?“

Beatrice nickte, dankbar über Mrs Hesters Redseligkeit. Charles würde ihr kaum etwas über seine Vergangenheit verraten, aber sie spürte, dass sie ihm sehr wichtig war. 

„Es gab auch ein Gemälde von Lord Pelham mit seinen beiden Jungen ...“, sagte die Haushälterin, während sie Beatrice durch den langen Korridor führte. „Allerdings habe ich es seit Jahren nicht mehr gesehen. Vermutlich hat die Familie es mit nach London genommen. Natürlich habe ich nie danach gefragt.“ Sie blieb vor einem großen Gemälde stehen. „Das ist der verstorbene Lord Pelham.“

Beatrice blinzelte. Das Bild hätte ein Porträt von Charles sein können, so stark war die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn. Der verstorbene Lord Pelham hatte das gleiche schwarze Haar, die gleichen strahlend grünen Augen. 

Sie trat einen Schritt zurück, um das Gemälde besser begutachten zu können. 

Charles war seinen Vater ähnlich und doch auch wieder nicht. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, worin der Unterschied bestand. Er lag in den Augen. Charles’ 

Vater lächelte auf dem Bild nicht, doch Beatrice konnte ihn förmlich lachen hören, spürte, dass er glücklich war. Seine grünen Augen funkelten vor Freude und strahlten einen inneren Frieden aus, den sie in den Augen ihres Gatten noch nie bemerkt hatte. 

Beatrice hatte Charles nie für unglücklich gehalten – gewöhnlich war er immer zu Scherzen aufgelegt und lachte oft –, doch beim Anblick dieses Porträts wurde ihr klar, dass er nie so glücklich war, wie er vorgab zu sein. Und gewiss verspürte er keinen inneren Frieden. Eine plötzliche Traurigkeit überkam sie. 

„Sie waren eine so glückliche Familie“, sagte Mrs Hester. „Es war eine reine Freude für sie zu arbeiten. Und dann diese Tragödie. Ich bin froh, dass Lord Charles sich nun endlich vermählt hat. Bald werden wir hier wieder Kinder haben.“

Beatrice lächelte matt. Sie und Charles hatten nie über dieses Thema gesprochen, aber sie war sich sicher, dass er keine eigenen Kinder wollte. Er hatte ihr ja unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er sein früheres Leben nicht aufgeben wollte, und dazu gehörte nun einmal keine Familie. 

Was aber, wenn sie guter Hoffnung wäre? Würde Charles sich in diesem Falle ändern? Sie glaubte es nicht. 

„Ist Ihnen nicht wohl, Mylady?“, fragte Mrs Hester besorgt. 

„Hm? Oh, tut mir leid. Mir geht es gut. Ich war nur in Gedanken.“

„Ah. Es liegen auch einige anstrengende Tage hinter Ihnen, da bin ich sicher. Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee, bevor ich Sie weiter durchs Haus führe?“

Beatrice nickte. Ehrlich gestanden konnte sie etwas viel Stärkeres vertragen als Tee. 

Charles hegte nicht die Absicht, zu Beatrice nach Pelham House zurückzukehren, weder am Ende der Woche noch sonst irgendwann. Er hatte auch keine dringenden Geschäfte in der Stadt zu erledigen, dafür aber bereits jede Menge Ausreden parat, warum er in der Stadt bleiben musste. Keine davon kam allerdings der Wahrheit auch nur nahe. 

Jack amüsierte das Verhalten seines Freundes ungemein. „Ich hätte nie gedacht, einmal den Tag zu erleben, an dem ein eingefleischter Junggeselle wie du in den Stand der Ehe tritt, um hernach aus seinem Zuhause zu fliehen, weil er Angst vor der eigenen Gemahlin hat. Traurig, traurig.“

Charles starrte angestrengt an die Wand, bemüht dem Drang zu widerstehen, seinem Freund die Faust ins Gesicht zu rammen. Langsam zählte er bis zehn. „Ich habe keine Angst vor meiner Gattin, ich ziehe es lediglich vor, getrennt von ihr zu leben. Sie lebt gerne auf dem Land, und mir ist Pelham House gleich.“

„Du willst getrennt von ihr leben?“, fragte Jack überrascht. „Was sagt sie denn dazu?“

„Ich hab es ihr noch nicht gesagt“, antwortete Charles ruppig. 

Jack runzelte die Stirn. „Du hast es ihr nicht gesagt?“

„Bist du schwerhörig?“

Jack ignorierte die Bemerkung. „Du bist einfach gegangen? Ohne Abschiedsbrief?“

„Nein“, gab Charles barsch zurück. „Ich habe ihr geschrieben, dass ich Geschäfte zu erledigen habe und Ende der Woche zurückkomme.“

„Das hast du aber nicht vor?“

„Nein.“

Schweigend sahen sie einander an, schließlich meinte Jack: „Beatrice ist gar nicht so übel, weißt du. Ihre Zähne sind ganz und gar nicht schief, wie du mir weismachen wolltest. Du hättest es weitaus schlechter treffen können.“

Charles spürte eine unerklärliche Wut in sich aufsteigen, denn Jacks Worte ließen unwillkürlich wieder die Erinnerung aufsteigen, wie sein Freund auf der Dinnerparty seiner Mutter um Beatrice herumscharwenzelt war. „Ich weiß, dass sie hübsch ist. 

Das musst du mir nicht sagen. Ich wollte lediglich keine Gattin.“

„Daran hättest du denken sollen, bevor du dich mit ihr eingelassen hast.“

„Ich habe nicht nachgedacht.“

Jack lachte. „Offensichtlich nicht, denn du hast dir keine große Mühe gegeben, ihr aus dem Weg zu gehen. Man könnte fast behaupten, du hast ihr nachgestellt.“

„Könnte man wohl.“

Nach einem Augenblick des Schweigens fragte Jack: „Weißt du, was ich glaube, Charles?“

„Erleuchte mich.“

Jacks Augen funkelten schalkhaft. „Ich glaube, du liebst sie.“ Dann brach er in Gelächter aus. 

Seufzend erhob sich Charles. Jack hörte abrupt auf zu lachen. „Du willst doch nicht etwa gehen?“

„Doch.“

„Wegen meines dummen Scherzes? Komm, ich gebe dir noch einen Drink aus.“

Charles seufzte erneut. „Na schön, aber über meine Ehe wird nicht mehr gesprochen. Ich möchte nicht mehr daran denken.“

Jack stand auf und legte den Arm um die Schultern seines Freundes. „Keine Sorge, ich weiß, wie wir deine Gattin aus deinen Gedanken vertreiben können.“

„Ach ja?“ Fragend hob Charles eine Augenbraue. 

„Ja, mit Simone.“

„Nicht heute Nacht, Jack. Ich habe morgen dringende Geschäfte zu erledigen ...“

„Geschäfte? Du kommst mir mit derselben Ausrede wie deiner Gemahlin?“

Charles sah ein, dass sein Freund nicht nachgeben würde. „Na schön, aber ich komme nur kurz mit. Ich habe verteufelt schlechte Laune, und daran wird nichts etwas ändern.“

„Sag niemals nie“, erwiderte Jack, ehe sie sich gemeinsam auf den Weg machten. 


23. KAPITEL

Pelham House war ein wunderschönes Haus, aber es war kein Zuhause. Ganze Flügel waren geschlossen worden, die Vorhänge vorgezogen und die Möbel mit weißen Laken abgedeckt. Zwar war das Haus sauber, aber auch leer. 

Beatrice saß verloren in der Bibliothek, umgeben von großen Bücherstapeln. Da sie nichts Besseres zu tun hatte, wollte sie einige der Räume wieder öffnen. Mit der Bibliothek hatte sie angefangen, hier gab es viel zu tun. Die Bücher in den Regalen waren nicht nach Themen geordnet, und viele von ihnen waren durch Feuchtigkeit beschädigt. Die Wandtäfelung sah nicht besser aus. Einst hatte sie sicher einen matten Glanz gehabt, inzwischen war sie dunkel und stumpf. 

Seufzend machte sich Beatrice an die Aufgabe, die Bücher zu sortieren. Dabei dachte sie darüber nach, ob sie Pelham House verlassen sollte. Es sah nicht danach aus, als ob ihr Gatte je zurückkehren würde. Warum also sollte sie bleiben? 

Bereits am Tag seiner Abreise hatte sie die Vermutung gehegt, dass er sie sitzen lassen wollte. Nach zwei Wochen Einsamkeit wurde diese Ahnung immer mehr zur Gewissheit. 

Verärgert ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie war wütend auf sich, weil sie sich in diese Lage gebracht hatte, aber ebenso wütend auf ihn, weil er sie allein gelassen hatte. Insgeheim hatte sie gehofft, dass sie eine glückliche Ehe führen würden. In ihrer Hochzeitsnacht war er so zärtlich gewesen und schien einen Augenblick lang sogar glücklich zu sein. Sie fühlte sich ganz gewiss glücklich wie nie, wenn er sie in seinen Armen hielt. 

Abrupt stand sie auf und wanderte im Zimmer umher. Warum nur hatte er ihr gesagt, er käme zurück, wenn er nicht beabsichtigte, sein Wort zu halten? Er hätte wenigstens ehrlich zu ihr sein können. Sie wusste, dass er sie nicht liebte, und es hätte sie nicht überrascht, wenn er ihr mitgeteilt hätte, dass er für unbestimmte Zeit in London bleiben würde. Verletzt ja, aber nicht überrascht. Schließlich hatten sie vor ihrer Ehe eine Vereinbarung getroffen. Vermutlich sah er es schlicht als unhöflich an, ihr zu sagen, dass er nicht mit ihr zusammenleben wollte. 

Das aber änderte nichts an der Tatsache, dass er sich in London vergnügte, während sie hier in diesem düsteren, leeren Haus festsaß und niemanden hatte, mit dem sie sich unterhalten konnte. Und das machte sie wütend. Überaus wütend. Wenn sie es ihm nur irgendwie heimzahlen könnte. 

Seufzend ließ sich Beatrice in den Sessel fallen. Insgeheim wusste sie, dass sie ihn nicht verlassen konnte. Sie hatte auch ihren Stolz. Außerdem würde sie ihre Familie in Sorge versetzen, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Sie sollte nicht erfahren, welch großen Kummer sie hegte, weil Charles sie verlassen hatte. 

Nein, sie würde die Ohren steifhalten und sich ihren Kummer und ihre Wut nicht anmerken lassen. Aber das hieß nicht, dass sie sein Verhalten stillschweigend akzeptieren würde. 

Beatrice ließ den Blick durch den Raum schweifen. Bis sie einen Plan geschmiedet hatte, wie sie sich für sein Benehmen rächen konnte, gab es sicherlich genug für sie zu tun. Zwar hatte er es nicht verdient, wenn sie sich um die Verschönerung seines Hauses kümmerte, allerdings schien es, Pelham House würde mehr ihr Zuhause sein als das seine. 

 Mein Zuhause.  

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, die Saat eines diabolischen Plans keimte in ihr. 

Sie würde das Haus zu dem ihren machen und dabei seine Brieftasche gehörig schröpfen. Zugegebenermaßen eine kleinliche Rache, aber eine, die ihr Genugtuung verschaffen würde. 


24. KAPITEL

Nach einem Monat gab Charles auf. Vergeblich hatte er versucht, Beatrice aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er war mit Jack ausgegangen und hatte jede verflixte Simone und Suzette getroffen, die es in London gab. All das hatte ihm indes bloß deutlich gemacht, dass er absolut kein Interesse an einer anderen Frau hegte. 

In jeder dieser Nächte war er unzufrieden heimgekehrt. Und in jeder dieser Nächte hatte ihm der Gedanke an Beatrice den Schlaf geraubt. Er fühlte sich elend ohne sie. 

Nun saß er in der Kutsche und konnte es gar nicht erwarten, endlich nach Pelham House zu kommen. Zwar würde er es vor ihr nie zugeben, aber er vermisste sie. 

Dennoch würde er nicht lange bei ihr bleiben. Nach wie vor schien es ihm viel zu riskant, sich zu eng an sie zu binden. Ein kurzer Besuch indes konnte freilich nicht schaden. Sie hatten sich eingestanden, dass sie einander begehrten, warum sollten sie da nicht gelegentlich die Gesellschaft des anderen genießen? Solange es nicht zu häufig vorkam ... 

Ungeduldig trommelte er mit den Fingern aufs Bein. Gewiss würde Beatrice ihn nicht mit offenen Armen empfangen. Vermutlich war sie sogar wütend auf ihn. Doch sie war schon des Öfteren wütend auf ihn gewesen, und er hatte sie immer besänftigen können. 

Als die Kutsche die lange Auffahrt hinauffuhr, durchzuckte ihn freudige Erwartung. 

Wütend oder nicht, er plante, alles zu versuchen, Beatrices Zorn bis zum Abend zu beschwichtigen, um die Nacht gemeinsam mit ihr verbringen zu können. 

In Gedanken bei einem warmen Mahl, einem heißen Bad und einem warmen Körper an seiner Seite, betrat er wenig später das Haus und blieb abrupt stehen. 

In der Halle herrschte ein einziges Chaos. Ungläubig ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Der Teppich und die Möbel waren verschwunden, stattdessen standen überall Kisten herum. Auf der untersten Treppenstufe saßen zwei Arbeiter und aßen Butterbrote. 

„Wilson!“, rief Charles barsch. 

Zögernd steckte der Butler den Kopf aus der geöffneten Tür des Salons. „Oh, guten Tag, Mylord.“

„Ich will unverzüglich wissen, was zum Teufel hier vorgeht!“

„Also, Mylord ...“ Wilson trat zögernd in die Halle hinaus und sah verlegen zu den beiden Arbeitern hinüber. Neugierig betrachteten sie Charles und seinen Butler. 

„Was brüllst du so?“, fragte Beatrice, die in diesem Augenblick die Treppe hinunterkam. Sie trug eine Schürze, ihr Haar war zerzaust und ihr Gesicht mit Schmutz befleckt. 

Die Arbeiter ließen ihren Blick sofort zu ihr schweifen und musterten sie bewundernd. 

Charles hingegen ließ ihre Schönheit zum ersten Mal kalt. „Was geht hier vor?“

„Deine Frage habe ich bereits beim ersten Mal verstanden, ich hab dich bis in den obersten Stock gehört. Es gibt keinen Grund zu schreien“, sagte Beatrice. 

„Dann antworte mir endlich!“

„Gewiss. Können wir dieses Gespräch im Arbeitszimmer fortsetzen, oder legst du Wert darauf, dass es in aller Öffentlichkeit stattfindet?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging ins Arbeitszimmer. 

Charles folgte ihr vor Wut kochend und schlug die Tür hinter sich knallend ins Schloss. 

Bemüht ruhig sagte er: „Ich habe dir nicht die Erlaubnis gegeben, Änderungen vorzunehmen.“

Beatrice zog die Stirn kraus. „Aber du hast doch selbst gesagt, das Haus müsse renoviert werden. Weißt du das nicht mehr?“

„Das mag sein, aber selbstverständlich müssen sämtliche Maßnahmen vorher mit mir abgesprochen werden.“

„Wie hätte ich das tun sollen?“, erwiderte Beatrice ruppig. „Du warst nicht hier.“

„Was hast du alles verändern lassen?“

Sie zog aus ihrer Tasche eine Liste hervor. Eine lange Liste. „Bisher recht wenig. Die Halle wird renoviert, wie du gesehen hast. Außerdem habe ich den Boden im Salon reparieren und einige Zimmer tapezieren lassen.“

„Tapezieren? Ich will keine tapezierten Wände.“

„Gut, ich werde es den Arbeitern ausrichten, wenn sie morgen im Arbeitszimmer beginnen.“

„Du wirst hier drinnen absolut nichts verändern. Hast du verstanden?“

Beatrice jagte ein kalter Schauer über den Rücken. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. Sie fürchtete, sie war ein wenig zu weit gegangen. „Wie du wünschst.“

„Was sonst noch?“, fragte er. 

„Ich habe neue Vorhänge bestellt, weil die meisten von der Sonne ausgebleicht waren.“

„Wo?“, fragte er und riss die Tür auf. „Zeig mir, was du angerichtet hast.“

Sie blieb reglos stehen, ihre Wut schien sie schier zu überwältigen. „Wie kannst du es wagen, in diesem Ton mit mir zu sprechen?“

„Das ist mein Haus, du bist meine Gemahlin. Daher wage ich es, in diesem Ton mit dir zu sprechen.“

Beatrice setzte ein verbittertes Lächeln auf. „Ich schlage vor, du findest selbst heraus, was ich habe reparieren lassen. Ich ziehe es vor, in meinem Schlafgemach zu warten, bis du dich entschließt, wieder abzureisen. Ich habe deine Abwesenheit wahrlich genossen.“ Nach diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer. 

Charles hätte sie aufhalten können, er tat es aber nicht. Er war zu wütend. 

Verflucht ... Er war nicht den ganzen weiten Weg hierher gekommen, um mit ihr zu streiten. Alles, was er wollte, war sie in den Armen zu halten ... 

Und seit wann hatte sie ein eigenes Schlafgemach? Sie sollte in seinen Gemächern auf ihn warten. 

Charles sank in einen Sessel. Er hatte alles verdorben und wusste nicht einmal, warum. Er war mit der Absicht gekommen, sie zu umschmeicheln, stattdessen war er vorgeprescht wie ein wütender Stier ... 

Aber all diese Veränderungen! Zu viele Veränderungen. Er schloss die Augen. Es musste alles wieder rückgängig gemacht werden. Er wollte Pelham House so in Erinnerung behalten, wie er es kannte. 

Abrupt erhob er sich und ging zur Tür. Wenn Beatrice ihm nicht zeigen wollte, welches Desaster sie in seiner Abwesenheit angerichtet hatte, dann würde er sich eben selbst ein Bild machen. 

Mit jedem Schritt wurde er wütender und fühlte sich zunehmend unbehaglicher. 

Alles war anders. Die Wände hatten die falschen Farben, die Möbel standen am falschen Platz. Neue Teppiche ... 

Er stieg die Stufen hinauf und ging zu seinem Schlafgemach. Einen Augenblick hielt er vor der Tür inne. Das letzte Mal hatte er in seiner Hochzeitsnacht vor dieser Tür gestanden, und seine Gemahlin hatte sich verführerisch an ihn geschmiegt. 

Er schaute den langen Gang hinunter und fragte sich, welches der vielen Schlafgemächer sie als das ihre beanspruchte. Nun, darum würde er sich noch kümmern. 

Seufzend öffnete er die Tür, in der Erwartung, die vertrauten blauen Wände vorzufinden. Stattdessen sah er sich plötzlich in einer besonders grässlichen Version der Hölle stehen. Ungläubig ließ er den Blick durchs Zimmer schweifen. 

 Das hat sie nicht getan!  

Indes, sie hatte es getan. Beatrice hatte sein Zimmer tapezieren lassen und das Muster zeigte ... Amorfiguren. Zahlreiche kleine Liebesgötter tanzten über die kitschigste, geschmackloseste Tapete, die er je erblickt hatte, und zielten mit ihren Pfeilen auf Hunderte Nymphen und galoppierende Fauns. 

Und in diesem Augenblick erkannte er, dass sie diese Geschmacksverirrung absichtlich ausgewählt hatte. 

Nun, er würde diesen Fehdehandschuh aufnehmen. 


25. KAPITEL

Beatrice hatte den restlichen Tag in ihrem Zimmer verbracht, in der Erwartung, Charles würde sie wegen der Tapete, die sie boshafterweise für sein Schlafgemach ausgesucht hatte, zur Rede stellen. Dies hatte er indes nicht getan. 

Beim Aufstehen am nächsten Morgen stahl sich ihr daher ein selbstzufriedenes Lächeln auf die Lippen. Obgleich sie in der Nacht nur wenig Schlaf gefunden hatte, fühlte sie sich ausgeruht und voller Elan, so als ob sie einen kleinen Sieg errungen hätte. 

Sie schlüpfte in Hausschuhe und Morgenmantel und durchquerte das Zimmer, um nach Meg zu läuten. Dabei sah sie auf dem Boden vor der Tür einen Zettel liegen. Die kühne Handschrift ihres Gatten sprang ihr förmlich ins Auge. Sie hob das Blatt auf. Es war ein Stück Tapete. Charles hatte es sorgfältig zum Viereck zurechtgeschnitten. Auf der einen Seite war eine in weiß gekleidete Nymphe zu sehen. Das heißt, sie wäre zu sehen gewesen, wenn die Tapete nicht direkt über den Schultern der Nymphe abgeschnitten und das Feenwesen somit geköpft worden war. Kurz fragte sich Beatrice, ob es sich dabei um einen Zufall handelte, entschied aber sogleich mit finsterer Miene, dass es ganz sicher Absicht war. 

Sie drehte das Papier um und las:

 B.  

 Meinen Beifall für Deinen Geschmack. Gewiss hast Du lange nach einer solch prächtigen Tapete suchen müssen. Leider bin ich letzte Nacht wohl schlafgewandelt, denn als ich aufwachte, hing sie bedauerlicherweise nur noch in Fetzen an den Wänden. Zu schade. 

 Ich habe die Arbeiter beauftragt, den Schaden zu reparieren. Sie werden die Wände wieder blau streichen und auch einige andere Änderungen vornehmen. Bitte mische Dich nicht ein. Dieses Stück Tapete sende ich Dir als Andenken. 

 C.  

Erzürnt knüllte Beatrice das Papier zusammen und warf es in eine Schublade, die sie mit lautem Knall schloss. Dann setzte sie sich an ihren Frisiertisch und betrachtete sich im Spiegel. 

Sie sollte nicht verärgert sein – was hatte sie denn erwartet, wie er reagieren würde? 

Sie hatte selbst nicht geglaubt, dass die Tapete länger als einen Tag an der Wand blieb. 

Allerdings hatte er ihr die Siegerlaune verdorben, und sie überlegte, wie sie sich dafür revanchieren könnte. 

„Liebe Güte, Miss Beatrice. Sie sehen aus wie eine wandelnde Gewitterwolke.“ 

Unbemerkt von ihr war Meg mit einem Korb Wäsche unterm Arm ins Zimmer getreten. 

„Vielen Dank“, erwiderte Beatrice sarkastisch. 

Den Tonfall ihrer Herrin ignorierend sortierte Meg die Sachen in den Schrank. „Wie ich höre, ist Lord Pelham zurück.“

Beatrice seufzte. „Ja, leider.“

„Glauben Sie, er wird diesmal bleiben?“



„Eine Weile“, hörten sie eine tiefe Stimme von der Tür. Beide Frauen drehten sich erschrocken um. 

Charles lehnte am Türrahmen. „Würden Sie uns bitte allein lassen, Meg?“

Die Zofe nickte und verließ das Zimmer. Charles schloss die Tür hinter ihr, dann näherte er sich Beatrice. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die ganze Nacht hatte er über ihren Streit nachgedacht und immer noch keine Worte gefunden, um seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Die von ihr vorgenommenen Änderungen hatten ihn wütend gemacht, allerdings konnte sie auch nicht wissen, warum er dagegen war. Er hatte nie mit ihr darüber gesprochen, dass er aus persönlichen Gründen keine Veränderungen an Pelham House wünschte. Die meisten Maßnahmen, die sie hatte ausführen lassen, dienten zudem der Verschönerung des Hauses, von der Tapete in seinem Zimmer einmal abgesehen. Er wusste, sie hatte sich damit an ihm rächen wollen, und in gewissem Maße bewunderte er sogar ihren Einfallsreichtum. 

Nichts lag ihm ferner, als mit ihr zu streiten. Selbst jetzt, da ihre Augen vor Wut blitzten, verspürte er einzig den Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Und das, obwohl sie einen solch scheußlichen Morgenrock mit hohem Kragen trug, der sie von den Zehenspitzen bis zum Kinn einhüllte. 

„Was willst du?“, fragte sie kühl. 

„Du hast meine Nachricht erhalten, nehme ich an.“

Sie hatte den Nerv, die Augen zu verdrehen. 

„Du wirst keine weiteren Renovierungsmaßnahmen vornehmen, hast du verstanden, Beatrice?“

„Natürlich. Aber ich will nicht in diesem kalten, zugigen Haus leben, wenn es nicht renoviert wird, hast du das auch verstanden?“

Die Augen schließend zwang er sich, Ruhe zu bewahren. Er hatte es schon wieder falsch angefangen. 

Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, dann atmete er tief ein. „Schau, Beatrice, ich möchte nicht länger darüber reden.“

„Mit ein wenig Vernunft würdest du einsehen, dass alle Arbeiten notwendig waren.“

„Alle? Das ist nicht dein Ernst.“

„Die Tapete“, sagte Beatrice zerknirscht, „war eine Laune, Charles. Du solltest sie gar nicht mögen.“

„Ach ja?“, erwiderte er in gespieltem Unglauben. 

Sie ignorierte seinen schneidenden Ton und stand auf. „Ich war wütend, bin es immer noch. Wie soll ich mir denn hier die Zeit vertreiben? Wochenlang habe ich auf dich gewartet. Du hast dich nicht einmal verabschiedet.“

„Wir hatten eine Übereinkunft, Beatrice.“

„Ja, das weiß ich. Aber warum musstest du mich anlügen? Warum schreibst du mir, du kommst am Wochenende zurück, obwohl du eindeutig nicht die Absicht hattest?“

Charles machte sich nicht die Mühe, sein Verhalten zu rechtfertigen. Er wusste, dass er unrecht gehandelt und sie jedes Recht dazu hatte, wütend zu sein. Seine Motivation konnte er ihr ohnehin nicht erklären. „Ich habe meine Meinung geändert.“

Beatrice war außer sich. „So, du hast deine Meinung geändert. Erwartest du etwa von mir, dass ich untätig hier herumsitze und auf dich warte, bis du geruhst, wieder einmal vorbeizuschauen?“

Charles umfasste ihr Handgelenk. „Nicht hier, denn in diesem Zimmer wirst du nicht länger wohnen.“

„Du kannst mich nicht zwingen, es zu verlassen.“

„Du irrst, Gemahlin. Als dein Gatte kann ich nach meinem Belieben mit dir verfahren.“

„Lass mich los“, sagte Beatrice steif. 

Ihre Bemerkung ignorierend zog er sie an sich, wollte ihren Ärger durch Küsse vertreiben. Warum streiten, wenn sie mit blitzenden bernsteinfarbenen Augen so hinreißend aussah? 

Doch als sich ihre Lippen trafen, zuckte sie zurück, als hätte er sie geschlagen. 

„Warum bist du wiedergekommen?“

Seine Miene wurde unergründlich. „Weil ich dich begehre.“

„Tja, aber ich begehre dich nicht. Nicht mehr.“

„Tatsächlich?“, fragte Charles herausfordernd, den Blick auf ihren Mund gerichtet. 

„Ich glaube dir nicht. Kannst du es beweisen?“

Beatrice blieb keine Zeit zu antworten, denn schon hatte er den Kopf gebeugt und nahm ihre Lippen gefangen. Dieses Mal konnte sie sich nicht lösen, so fest hielt er sie umschlungen, so unnachgiebig war sein Mund. 

Aber sie wollte sich auch gar nicht von ihm lösen. Die Vernunft erhob zwar Einwände, aber ihr Körper genoss die Berührung, schwelgte in den Gefühlen, die seine forschende Zunge in ihr auslöste. Unwillkürlich erwiderte sie seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft. 

Leise ihren Namen flüsternd zog er sie noch enger an seine Brust, wollte sie noch inniger küssen. Dann aber hielt er abrupt inne, denn er wusste, sie mussten sich zunächst aussprechen. „Beatrice, es tut mir leid. Ich war ein Schuft, dich hier allein zu lassen, und ich wünschte, ich hätte dafür eine Entschuldigung. Ich bin zurückgekommen, um dich um Verzeihung zu bitten. Ich war nur überrascht von all diesen Veränderungen ...“

„Aber ...“

Er hob die Hand. „Nein, bitte, lass uns nicht länger darüber sprechen. Wir hatten vereinbart, eine freundschaftliche Beziehung zu führen, aber ich habe mich dir gegenüber nicht wie ein Freund verhalten. Kannst du mir vergeben?“

Beatrice wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie je nur Freunde sein konnten. Sie wollte, dass er sie in seinen Armen hielt, sie küsste, sie liebte wie in ihrer Hochzeitsnacht. Sie wollte ihm vergeben, aber konnte sie es auch? 

„Beatrice?“ Charles legte sanft den Finger unter ihr Kinn. 

Sie antwortete nicht, verlor sich in seinen grünen Augen. 



„Verzeih mir“, sagte er, und Beatrice tat es. Sie konnte gar nicht anders. Seine Lippen fanden die ihren, und sie schwelgte erneut in seiner Liebkosung. Als er ihr den Morgenmantel von den Schultern streifte, erhob sie keine Einwände. 

Charles sog scharf den Atem ein. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber sicherlich nicht das. Der hochgeschlossene weiße Morgenrock hatte ein durchscheinendes pfirsichfarbenes Negligé mit tiefem Ausschnitt verdeckt, der ihre Brüste zur Geltung brachte. In Gedanken versetzte er sich einen Tritt dafür, dass er sie so bald nach der Hochzeit verlassen hatte. Er verschlang sie förmlich mit den Blicken, sah, wie ihre Wangen sich rot färbten. Zärtlich strich er über ihre weichen Rundungen. 

„Daran habe ich jeden Tag gedacht“, raunte er ihr ins Ohr. 

„Jeden Tag?“, fragte Beatrice atemlos. 

„Jede Stunde.“ Er bedeckte ihre Brust mit feurigen Küssen. Beatrice umschlang seinen Nacken und zog ihn an sich. 

Ohne zu wissen, wie sie dort hingelangt war, fand sie sich plötzlich auf dem Bett wieder. Charles beugte sich über sie, ließ seinen Mund über den zarten Seidenstoff wandern. Gleichzeitig schob er den Saum ihres Negligés höher und zog es ihr schließlich aus. 

Dann streifte er mit den Lippen über ihren Körper, immer tiefer hinab. Zärtlich ließ er den Mund über ihre Schenkel gleiten, ehe er die verborgensten Stellen ihrer Weiblichkeit fand und sie liebkoste. Beatrice wölbte sich ihm lustvoll entgegen. Eine Welle der Gefühle überflutete sie, schwemmte jegliche Beklommenheit, jede Zurückhaltung fort. Begehrlich öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes, während er rasch die Hose auszog und dann aufstöhnend eins mit ihr wurde. 

Beatrice folgte seinen Bewegungen mit gleicher Inbrunst, flüsterte seinen Namen, bat um mehr. 

Die Leidenschaft in ihrer Stimme versicherte ihm, dass sie ihn so dringend brauchte wie er sie, und dieses Wissen weckte eine beinahe animalische Begierde in ihm. 

Beatrice spürte, wie ihr Körper, ihr Verstand, ihre ganze Welt einem Feuerwerk der Sinne gleich explodierte. In diesem Augenblick war er ihre Welt und alles, was zählte, waren die Gefühle, die er in ihr weckte. 

Charles spürte ihre Anspannung und wartete – eisernen Willen beweisend –, bis die letzte Woge der Wonne bei ihr verebbt war, ehe er sich selbst erlaubte, Erlösung zu finden. 

Einige Augenblicke lagen sie schweigend nebeneinander, berauscht von dem, was eben geschehen war. 

Beatrice fragte sich, was sie sich damit angetan hatte, wusste sie doch, dass ihr Glück nicht andauern und er nicht bei ihr bleiben würde. 

Und Charles wusste, dass er nicht bleiben konnte. 

Für den Augenblick aber gaben sie der Versuchung nach, einander in den Armen zu liegen und schlicht das Glück zu genießen, zusammen zu sein. 




26. KAPITEL

Einen Monat später erkannte Charles, dass es an der Zeit war, zu gehen. Dieses Mal würde er nicht so lange fortbleiben, aber gehen musste er, wenngleich er es auch nicht wollte. Sie wurde allmählich zu wichtig in seinem Leben. 

Nein, dachte Charles.  Sie wird es nicht, sie ist es schon immer gewesen, seit unserer ersten Begegnung.  

Allein daran lag es jedoch nicht, dass er das Gefühl hatte, nicht länger bleiben zu dürfen. Vielmehr war ihm Beatrice zu einer lieben Gewohnheit geworden. Sein ganzes Leben in Pelham House drehte sich um sie. Sein Leben in London hatte sich zwar ebenfalls nur um sie gedreht, aber dort konnte er den Versuchungen des Augenblicks nicht nachgeben. Nun aber wachte er jeden Morgen neben ihr auf, um sie zu lieben. Sie nahmen ihr Frühstück gemeinsam ein. Und selbst wenn er sich im Laufe des Tages in seinem Arbeitszimmer verschanzte, um sich um seine Geschäfte zu kümmern, kreisten seine Gedanken ständig um sie. Wenn sie sich dann beim Dinner gegenübersaßen, dachte er bereits erneut daran, ihr seine Liebe zu beweisen. 

Und dann waren sie wieder im Bett. 

So sehr er es auch genoss, so konnte es nicht weitergehen. 

Nach dem Abendessen an diesem Tag saßen sie gemeinsam auf dem Sofa im Arbeitszimmer. Charles zog Beatrice auf seinen Schoß, und eine Weile sprachen sie nicht, hingen ihren eigenen Gedanken nach und genossen den warmen Schein des flackernden Kaminfeuers. 

Er wusste nicht recht, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte. Nichts lag ihm ferner, als sie zu verletzen und ihnen den Abend verderben. Allein, er kam nicht umhin. 

„Ich muss nach London, Beatrice.“

Sie setzte sich auf und sah ihn an. „Ach ja?“

Er nickte. „Ich muss mich mit meinem Anwalt treffen, außerdem sind einige Ausgaben zu prüfen.“

„Wann fährst du?“ Beatrice versuchte, sich ihren Kummer und ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, dennoch traf es sie unerwartet. 

„Übermorgen.“

„So bald schon. Wann wirst du zurückkehren?“

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß es nicht, in ein paar Wochen, spätestens in einem Monat. Das hängt davon ab, wie schnell sich die Angelegenheiten regeln lassen.“

„Ich verstehe.“

„Ich werde dir diesmal schreiben, Beatrice. Ich verspreche, dich nicht allzu lange warten zu lassen, einverstanden?“

Sie nickte. Sie war ganz und gar nicht einverstanden, aber sie konnte seine Abreise nicht verhindern. Bereits vor ihrer Hochzeit hatte er sie auf eine solche Situation vorbereitet, und sie waren übereingekommen, dass jeder seine Freiheiten haben sollte. Also konnte sie nun nicht erwarten, dass er immer in ihrer Nähe blieb. Zudem würde ihre Liebe zu ihm nur noch weiter wachsen, wenn er noch länger blieb. 

Als ob sie nicht ohnehin schon groß genug wäre. 


27. KAPITEL

Beatrice betrachtete das Porträt des verstorbenen Lord Pelham. Erneut war sie gebannt von der frappierenden Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn. Drei Wochen waren seit Charles’ Abreise vergangen, in dieser Zeit hatte sie des Öfteren vor dem Gemälde verweilt. So konnte sie ihrem Gatten in gewisser Weise nahe sein. 

Beinahe jeden Morgen in diesen vergangenen drei Wochen war sie mit Übelkeit aufgewacht und hatte das Bett erst am Nachmittag verlassen können. Sie hegte keinen Zweifel daran, woher diese Übelkeit rührte, bald schon würde es der gesamte Haushalt wissen. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte. Wenn sie nur wüsste, was in ihrem Gatten vorging. 

Charles hatte ihr zwei Mal geschrieben. In seinem ersten Brief teilte er mit, dass er wohlbehalten in der Stadt angekommen war. Im zweiten ließ er sie wissen, dass er etwa einen Monat fortbleiben würde. Die Notiz auf der Tapete war interessanter gewesen als diese Briefe. 

Sie antwortete ihm gleichermaßen förmlich, fragte, wie es ihm ginge, erzählte, sie sei wohlauf und das Wetter recht mild. Dass sie guter Hoffnung war, erwähnte sie nicht. 

Sie brachte es einfach nicht über sich. Zu unsicher war sie sich seiner Reaktion. 

Charles hatte nie eine Gattin gewollt, da würde er ganz sicherlich kein Kind haben wollen. 

Natürlich würde er es unweigerlich erfahren, wenn er zurückkam, selbst wenn er voraussichtlich nicht lange blieb. Ein solches Geheimnis konnte sie nicht auf ewig vor ihm verbergen. 

Beatrice seufzte. Sie wollte keine Geheimnisse vor ihm haben. Sie freute sich auf das Kind, gleich, ob er ihre Gefühle teilte oder nicht. Sie hatte schon immer Kinder haben wollen, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihr beider Kind aussehen würde. 

Mit schwarzem Haar und grünen Augen – eine Schönheit. Doch sie fürchtete, durch das Kind Charles für immer zu verlieren. 

Unvermittelt überfiel sie wieder das vertraute Schwindelgefühl. Vor Sorge ohnmächtig zu werden, setzte sie sich rasch auf den Boden und richtete den Blick auf die Wand unterhalb des Gemäldes. Der Schwindel verflog, und sie wollte sich schon wieder aufrappeln, als ihr Blick auf einen kleinen Riegel in der Wandtäfelung fiel. Gleich darauf entdeckte sie auch die Angeln einer Tür. 

Ihre Übelkeit vergessend, lehnte sie sich vor und hob den Riegel behutsam an. Die Tür schwang auf und enthüllte einen dunklen Gang, gerade hoch genug, dass sie gebeugt darin stehen konnte. Neugierig ging sie hinein, um herauszufinden, wohin der Tunnel führte. 

Sie war noch nicht weit gekommen, als sie gegen einen harten Gegenstand stieß. 

Neugierig hob sie ihn an, stellte fest, dass er nicht allzu schwer war, und beschloss, ihn in die Galerie zu bringen, um ihn sich genauer anzuschauen. 

Zurück in der Galerie stellte sie den Gegenstand an die Wand. Es war ein Gemälde. 

Als sie es betrachtete, überkam sie ein Blitz der Erkenntnis. Unverhofft glaubte sie den Grund zu kennen, warum Charles ihr nie ein wahrer Gatte sein würde, ihrem Kind nie ein liebevoller Vater. Er konnte ihre Liebe nicht zulassen. Der Kummer, den er erlitten hatte, war zu groß, und er fürchtete, wieder verletzt zu werden. 

Mit einem Schlag wusste Beatrice, dass sie abreisen musste. 

Sorgfältig stellte sie das Gemälde in den Gang zurück und beschloss, am nächsten Tag nach Hause zu fahren. Sie hatte ihre Familie seit der Hochzeit nicht gesehen, und sie konnte es einfach nicht länger ertragen, allein zu sein. 

Jack Davenport lümmelte in seinem Lieblingssessel bei White’s, schaute seinen besten Freund an und seufzte. Seit über einer Stunde saßen sie beisammen, und Charles hatte kaum ein Wort gesprochen. Stattdessen ließ er, ins Leere blickend, den Brandy in seinem Glas kreisen. Seit Charles vor einem Monat nach London zurückgekehrt war, saßen sie mindestens vier Mal pro Woche in dieser Weise zusammen. Es war offensichtlich, dass er unglücklich war. 

„Weißt du schon, wann du nach Hause zurückfährst?“, fragte Jack. 

Charles sah auf. „Warum? Ich bin doch erst einen Monat fort.“

„Richtig“, sagte Jacke bedächtig. „Und warum bist du noch mal hier?“

„Geschäfte.“

„Ach ja. Geschäfte. Und welche Geschäfte sind es diesmal?“

„Halt den Mund, Jack. Du weißt ganz genau, warum ich hier bin.“

„Nein, ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum du deine wunderschöne Frau allein lässt. Es ist ganz offensichtlich, dass du lieber bei ihr wärst. Warum fährst du also nicht?“

Charles antwortete nicht gleich. Jack hatte recht, er wäre lieber bei Beatrice. Es verging keine Minute, in der er nicht an sie dachte. Aber wie sollte er erklären, dass er ihr genau deshalb aus dem Weg gehen musste? „Ich habe meine Gründe.“

„Und die wären?“, fragte Jack unverblümt. 

Die Frage war verständlich, aber er konnte seinem Freund nicht eingestehen, wie groß seine Angst war, erneut einen geliebten Menschen zu verlieren. „Ich möchte nicht darüber sprechen.“

„Milbanks ist vermutlich tot.“

„Das hast du mir bereits gesagt“, sagte Charles, verärgert, dass Jack dieses Thema erneut zur Sprache brachte. 

„Ich habe übrigens eine Antwort vom Kriegsministerium hinsichtlich Milbanks erhalten. Ich weiß nicht, wie sie lautet, aber ich denke, es könnte dich interessieren.“ 



Jack griff in seine Tasche, holte einen Brief hervor und legte ihn auf den Tisch. 

Charles schaute den versiegelten Umschlag einen Augenblick unverwandt an, ehe er danach griff und ihn in die Tasche steckte. Dies tat er allerdings nur, um Jack zu beschwichtigen. Er hatte nicht die Absicht, diesen verflixten Brief zu lesen. „Danke, ich werde zu Hause einen Blick darauf werfen.“

Sein Freund glaubte ihm nicht, beließ es aber dabei. „Wann wirst du also abreisen?“

„Ende der Woche. Freitag.“ Charles traf die Entscheidung unwillkürlich. Zwar hatte er nicht vorgehabt, so bald schon zu fahren, doch kaum waren die Worte aus seinem Mund, fühlte er sich besser. 

„Und wann darf ich dich zurückerwarten? In zwei Wochen oder einem Monat?“

Charles erhob sich. „Wenn ich dich nicht vorher zu einem Besuch einlade.“

Jack hob amüsiert eine Augenbraue. „Ach, hast du das etwa vor?“

„Nein, Davenport, habe ich nicht.“ Mit knappen Worten verabschiedete er sich. In Gedanken saß er bereits in der Kutsche und war auf dem Weg zu seiner Gemahlin. 


28. KAPITEL

Charles dachte während der ganzen Fahrt nach Pelham House an Beatrice. Sie waren diesmal einvernehmlich auseinandergegangen, und er hatte ihr geschrieben, also musste er sich nicht sorgen und konnte mit einem freundlichen Empfang rechnen. 

Kaum hielt die Kutsche vor dem Haus, sprang er auch schon aus dem Wagen und eilte die Stufen zur Tür hinauf. 

„Wilson!“, rief er, als er in die dunkle Halle trat. 

Er erhielt keine Antwort, also ging er weiter ins Speisezimmer. Es war Dinnerzeit, weshalb er vermutete, Beatrice dort anzutreffen. Am Tisch saßen indes Wilson und Mrs Hester und spielten Karten. Schuldbewusst standen sie auf. 

„Guten Abend, ich konnte meine Angelegenheiten früher erledigen.“ Charles sah sich suchend im Zimmer um. „Wissen Sie, wo sich meine Gattin aufhält?“

Mrs Hesters gerötetes Gesicht erbleichte. „Ihre Gattin?“

„Ja“, antwortete Charles, bemüht sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. „Lady Pelham. Wo ist sie?“

Wilson und Mrs Hester tauschten einen verwunderten Blick, dann ergriff der Butler das Wort. „Lady Pelham ist nach Hampshire gereist, vor etwa zwei Wochen.“

Charles verharrte reglos. „Warum?“, fragte er. Seine Stimme hatte plötzlich einen ungewollt ruppigen Ton, den er gar nicht von sich kannte. 

„Sie wollte ihre Familie besuchen“, erklärte Wilson. 

„Der Brief muss in der Post verloren gegangen sein“, meinte Mrs Hester. 

„Sie hat mir also geschrieben?“

Die Haushälterin runzelte die Stirn. „Das nahm ich zumindest an ...“ Dann wandte sie sich an Wilson. „Jetzt ergibt das einen Sinn, nicht wahr?“



Wilson nickte. Charles schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her. „Was ergibt Sinn?“, fragte er ungeduldig. 

„Wir haben uns gefragt, was so wichtig sein kann, dass Sie Lady Pelham in ihrem Zustand allein lassen. Aber Sie wussten es wohl nicht.“

Charles kam sich vor, als hätte man ihm einen Schlag in den Magen versetzt. Beatrice hatte ihn verlassen, obwohl er ihr gesagt hatte, wann er zurückkommen würde. 

Ungefähr, jedenfalls. Und wovon um Himmels willen sprach Mrs Hester? Welcher Zustand? War Beatrice krank? War sie deshalb abgereist? 

„Fühlt sich Lady Pelham nicht wohl? Warum hat man mich nicht informiert? Ihr ging es gut, als ich abreiste.“

„Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mylord. Das ist ganz normal. Als meine Jane zum ersten Mal freudiger Erwartung war ...“, meinte Wilson. 

„Welcher Erwartung? Wovon reden Sie?“, meinte Charles barsch.  Wieso soll ich mir keine Sorgen machen, wenn sich Beatrice den ganzen vergangenen Monat offenbar nicht wohlgefühlt hat?!  

Mrs Hester und Wilson schauten ihn überrascht an, und plötzlich verstand Charles, wovon sie sprachen.  Oh Gott!  

Benommen ging er an den beiden vorbei die Treppe hinauf in sein Zimmer – ihr Zimmer. Er schloss die Tür, sank auf den Boden und stützte den Kopf in die Hände. 

Sie erwartete sein Kind. 

Er würde Vater werden. Er sollte sich glücklich fühlen. Jeder normale Mensch würde sich glücklich fühlen. Er aber wusste nicht, wie er auf diese Nachricht reagieren sollte. Er hatte nie in Betracht gezogen, dass er einmal Kinder haben würde. Oh, natürlich war ihm bewusst gewesen, dass die Möglichkeit bestand. Er war kein Narr. 

Indes hatte er diesen Gedanken weit von sich geschoben und nur an die unmittelbaren Vergnügungen ihrer Liebe gedacht, nicht an die möglichen Folgen. 

Kinder waren ein Grund, warum er nicht hatte heiraten wollen. Er konnte nicht vergessen, wie elend er sich nach dem Tod seines Vaters und seines Bruders gefühlt hatte. Darum wollte er nicht riskieren, dass ein anderer Mensch eine ebensolch große Trauer seinetwegen durchleiden musste. Und der Gedanke, dass  er erneut eine solche Qual durchleiden könnte ... Die Gefahr, noch einen weiteren geliebten Menschen zu verlieren ... 

Kinder waren so anfällig für Krankheiten und Unfälle, manchmal starben sie sogar vor oder während der Geburt. Und es gab auch Frauen, die Geburten nicht überlebten. Hatte nicht Beatrice erzählt, ihre eigene Mutter sei bei der Geburt von Helen gestorben? 

Charles stöhnte auf. Zur Hölle. Was dachte sich seine Gattin dabei, durch das halbe Land zu reisen, wo sie in ihrem Zustand eigentlich im Bett liegen sollte? Sie hatte kein Recht ihn zu verlassen, sich selbst und ihr Kind einer solch großen Gefahr auszusetzen. 

Er stand auf, verspürte Wut, Sorge und Furcht gleichermaßen. Doch die Wut gewann schließlich die Oberhand. Beatrice hatte versucht, ihm zu verheimlichen, dass sie ein Kind erwartete. Warum? 

Rastlos ging er im Zimmer auf und ab. Er würde sie nicht zurückholen, denn schließlich wollte er Abstand von ihr gewinnen, nicht wahr? Durch ihre Abreise machte sie es ihm nur leichter. 

Es war immer noch Nacht, der Vollmond schien hell durchs Fenster. Charles zog sich das Kissen über den Kopf. Er konnte nicht schlafen. Ruhelos wälzte er sich im Bett, bevor er schließlich aufgab und aufstand. 

Er wusste, wenn er länger im Bett blieb und die Decke anstarrte, würde er wahnsinnig werden. Vielleicht fand er im Arbeitszimmer ein langweiliges Buch, das ihm helfen würde einzuschlafen. 

Auf dem Weg zum Arbeitszimmer kam er an der Galerie vorbei. In dem Monat, den er mit Beatrice hier verbracht hatte, war er nicht ein einziges Mal dort gewesen, doch nun zog es ihn wie magisch dorthin. Zögernd betrat er den langen Saal. Weder nach rechts noch nach links schauend ging er geradewegs zum Porträt seines Vaters. 

Er hatte es seit Jahren nicht mehr betrachtet, doch es war ihm noch lebhaft vertraut. 

Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie ähnlich er seinem Vater sah, und er wünschte inständig, dass diese Ähnlichkeit nicht nur äußerlich wäre. Er wusste, er würde nie so sein wie sein Vater. Zwar war er ehrenwert, ein guter Sohn, Bruder und Freund. Doch er besaß nicht die Fähigkeit seines Vaters, Liebe zuzulassen – zu lieben und geliebt zu werden. Diese Fähigkeit war es, die er am meisten vermisste. 

Vor Kummer unfähig, das Bildnis seines Vaters noch länger zu betrachten, senkte er den Blick. Dabei fiel ihm der kleine Riegel in der Wandtäfelung ins Auge, und eine weitere Erinnerung stieg in ihm auf. Die Tür zum Gang. 

Die Legende besagte, dass der erste Marquess of Pelham den Gang hatte errichten lassen, um ungehindert einer Affäre mit der Gouvernante seiner Kinder nachgehen zu können. Er selbst und sein Bruder hatten sich indes immer ausgemalt, dass er ein Agent der Königin gewesen war und den Tunnel benutzte, um ungesehen seinen Hausgästen nachzuspionieren. 

Ohne zu überlegen öffnete Charles die Tür und betrat den Gang. Nach wenigen Schritten stieß er an einen festen großen Gegenstand. Er tastete danach und spürte die glatte Leinwand und den Holzrahmen. Die Erinnerung jagte einen kalten Schauer über seinen Rücken. Er zog das Gemälde aus dem Gang und lehnte es an die Wand. 

Das Porträt zeigte seinen Vater, Mark und ihn. Mark war auf dem Bild erst drei Jahre alt gewesen und saß auf dem Schoß ihres Vaters, der fünfjährige Charles stand neben ihnen. Seit Jahren hatte er das Bild nicht mehr gesehen, doch er wusste noch genau, wann er es in dem Gang versteckt hatte. Es war an dem Tag der Beerdigung gewesen ... Die Trauergäste hatten im Salon beisammengesessen, er aber wollte allein sein. Er hatte sich in die Galerie geflüchtet und das Gemälde angesehen, hatte erkannt, dass sie nie wieder zu dritt vereint sein würden, so wie auf dem Bild. 

Plötzlich hatte er den Anblick des Porträts nicht länger ertragen können. Deshalb hatte er das Gemälde abgenommen und in den Gang gestellt. Er hatte es versteckt, um die Erinnerung an diesen Teil seines Lebens für immer aus seinem Gedächtnis zu verbannen. 

Und jahrelang war nur eine Lücke geblieben. 

Früher war es zu schmerzlich für ihn gewesen, das Porträt zu betrachten. Inzwischen aber hatte sich so viel geändert, so viele Dinge waren wichtiger geworden, beschäftigten seine Gedanken ... 

Er war kein Junge mehr. Er war ein Mann und würde bald selbst Vater sein. Er würde ein Kind haben, das seinen Vater nie so kennen würde, wie er seinen Vater gekannt hatte. Er wollte niemanden mehr so nah an sich heranlassen – der Schmerz, den der Verlust einer solchen Liebe auslösen konnte, war unerträglich. 

Allerdings war er sich nicht mehr sicher, ob er noch länger fähig sein würde, eine kühle Distanz zu wahren, sich gleichgültig zu geben. Zur Hölle, er hatte es monatelang versucht und war kläglich gescheitert. 

Er liebte Beatrice. Das wurde ihm in diesem Augenblick unvermittelt klar, hatte sie immer geliebt. Nichts würde daran je etwas ändern. Und er wünschte sich dieses Kind – sein Kind, ihr beider Kind – so sehr. Es würde ihm nie möglich sein, es nicht zu lieben, ja er liebte es bereits jetzt von ganzem Herzen. Die Vorstellung jagte ihm Angst ein, doch die Tatsache blieb bestehen. 

Er hoffte nur, er hatte Beatrice nicht bereits verloren. 

Vorsichtig hängte Charles das Gemälde auf den Haken und wischte den Staub ab. 

Dabei bemerkte er etwas in seiner Tasche – Jacks Brief. 

Ohne nachzudenken, zog er ihn heraus, warf ihn in den Gang und verriegelte die Tür. 

Er brauchte keine Gewissheit mehr, ob Milbanks tot war oder nicht; er brauchte Beatrice, ihre Liebe. Das wurde ihm nun klar. 

Er trat einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk. Das Porträt hing dem seines Vaters wieder gegenüber und füllte die Lücke, die es dort vor fünfzehn Jahren hinterlassen hatte. 

Charles machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Galerie. Der Morgen dämmerte bereits, und er musste sich auf die Suche nach Beatrice machen. 

Möglicherweise liebte sie ihn nicht, und ganz sicher hatte er ihre Liebe nicht verdient 

– aber sie würde ihr beider Kind lieben. Dessen war er sich gewiss. 

Und sie würde ihr gemeinsames Kind verflixt noch mal nicht ohne ihn großziehen. 


29. KAPITEL

Als Charles Sudley endlich erreichte, war sein Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt. 

Zwar verstand er Beatrices Ärger – er war kein idealer Gatte gewesen –, dennoch hätte sie ihm nicht verheimlichen dürfen, dass sie ein Kind erwartete. Und sie hätte ihn auch nicht verlassen dürfen. 



Gut, er hatte sie zuerst verlassen, aber das war in beiderseitigem Einvernehmen geschehen. Und hätte er gewusst, dass sie sein Kind in sich trug, wäre er gar nicht gegangen. 

Er beabsichtigte auch nicht, sie noch einmal allein zu lassen. Er wollte sie nach Hause holen, sein Leben auf immer mit ihr teilen, alles wieder gutmachen und noch mal von vorne anfangen. 

Als die Kutsche die Auffahrt nach Sudley entlangfuhr, sah er Helen, die mit einem Jungen ihres Alters dort entlangschlenderte. Er ließ seinen Kutscher anhalten. 

„Guten Tag, Helen“, rief er. „Möchtet ihr mitfahren?“

Das Mädchen betrachtete ihn argwöhnisch, während ihr Freund eifrig nickte. Helen stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. „Nein, danke.“

Der Junge schnaubte. „Also, ich schon“, meinte er. 

Helen bedachte ihn mit finsterem Blick, bevor sie Charles fragte: „Was machst du hier?“

Er seufzte. Das würde nicht einfach werden, wenn schon Helen, das Nesthäkchen der Familie, diejenige, die ihn am besten leiden konnte, so unwirsch auf ihn reagierte. Er konnte sich lebhaft ausmalen, was ihn im Haus erwarten würde. 

„Ich bin hier, um meine Gattin nach Hause zu holen, Helen. Willst du nun mitfahren oder nicht?“

Sie zuckte mit den Schultern und stieg ein. Der Junge tat es ihr nach. 

„Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?“, fragte Charles. 

„Oh, tut mir leid“, meinte sie mürrisch. „Das ist George.“

George lächelte, und Charles hoffte auf einen Verbündeten. 

„Kommt ihr beiden aus dem Dorf?“, fragte er. 

„Versuchst du etwa, das Thema zu wechseln, Charles?“, erwiderte Helen. 

Er gab es auf, freundlich zu sein. „Hat man dir schon einmal die Ohren lang gezogen, Helen?“

Sie bedachte ihn mit bösem Blick. „Nein, und dir?“

„Ja, es tut weh.“

George schaute angestrengt aus dem Fenster, sein Mund zuckte verräterisch. Helen hingegen starrte Charles weiterhin finster an und schwieg. 

Als sie das Haus erreichten, meinte er. „Weißt du, wo ich deine Schwester finden kann?“

Helen überlegte einen Augenblick, als wäre sie nicht sicher, ob sie es ihm sagen solle oder nicht. 

„Bitte, Helen“, meinte er ernst. 

„Also schön. Wahrscheinlich ist sie in den Stallungen. Da hält sie sich vormittags gewöhnlich auf.“ Sie sprang aus der Kutsche und lief wie der Blitz davon. 

Charles stieg ebenfalls aus, sich fragend, ob sie davonrannte, um Beatrice zu warnen. 

„Wissen Sie, wo die Stallungen sind?“, fragte George. 

Charles lächelte ihm zu. „Nein, kannst du es mir sagen?“

Der Junge deutete nach Westen. „Gehen Sie einfach den Weg dort entlang, dann finden Sie sie schon.“

Charles machte sich auf den Weg und fand den Stall schließlich etwa eine halbe Stunde später. Er lag genau in der entgegengesetzten Richtung, die George ihm angegeben hatte. 

Tief einatmend trat er hinein und schritt den langen Gang hinunter, sich fragend, ob Beatrice nun überhaupt noch hier sein würde. Er hatte so lange gebraucht, um hierherzugelangen. 

Da aber hörte er das leise Rascheln von Papier. Charles folgte dem Geräusch bis zum Hintereingang und erblickte Beatrice. Sie saß auf einem Ballen Heu, hatte den Kopf gebeugt und schrieb etwas in ein Notizbuch. Er runzelte die Stirn. Offensichtlich war das Buch ihr ein ständiger Begleiter. Zu gern hätte er sie noch ein wenig beobachtet, doch er unterdrückte die Versuchung, räusperte sich vernehmlich und sprach sie an: 

„Beatrice.“


30. KAPITEL

Beatrice fuhr überrascht auf ob der vertrauten Stimme. Sie öffnete den Mund, doch sie brachte kein Wort heraus. 

Charles stand lässig an die Wand gelehnt, darauf wartend, dass sie ihre Sprache wiederfand. „Offenbar hat dich Helen nicht vorgewarnt“, meinte er nonchalant. 

„Raus!“, rief Beatrice unvermittelt und sprang vom Heuballen auf. 

„Nein“, erwiderte er. „Ich bin den ganzen weiten Weg hierher gereist, um mit dir zu sprechen. Warum hast du nicht in Pelham House auf mich gewartet?“

„Ich war es leid zu warten. Außerdem habe ich meine Familie seit Monaten nicht mehr gesehen. Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, Charles, aber während du dich in London mit deinen Freunden oder deiner Mätresse vergnügst, bin ich allein und habe niemanden, mit dem ich mich unterhalten kann. Wo bleibt da die Gleichberechtigung, über die wir gesprochen haben?“

„Was soll das heißen? Glaubst du etwa, ich reise wegen einer Mätresse nach London?“

„Woher soll ich das wissen? Du erzählst mir ja nichts!“

Er trat einen Schritt näher. „Seit ich dich kenne, bist du die einzige Frau in meinem Leben. Beschuldige mich nicht für etwas, das ich nicht getan habe.“

Beatrice verdrehte die Augen. „Tut mir leid, ich glaube dir nicht. Ich wusste von Anfang an, du würdest mir nicht treu sein. Das hast du mir sogar selbst gesagt.“

Charles fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie hatte recht, und wenn es ihm möglich gewesen wäre, sie zu betrügen, hätte er es getan. Indes konnte er sich nicht mehr vorstellen, eine andere Frau zu lieben. Ohne darauf zu antworten, kam er zum Kern seines Ärgers. „Wann hast du es mir sagen wollen?“

„Was?“



„Ich weiß Bescheid, Beatrice. Offenbar habe ich es als Letzter erfahren, aber ich weiß es.“

Sie erbleichte. „Ach, du meinst, dass ich guter Hoffnung bin? Ich hätte es dir gesagt, aber du warst nicht da.“

„Du hättest mir schreiben können.“

Beatrice schluckte. Natürlich hätte sie ihm schreiben sollen. „Das hatte ich vor, aber ich war mir nicht sicher.“

„Du lügst“, sagte er und trat noch einen Schritt näher. 

Beatrice verlor die Geduld. „Woher sollte ich wissen, dass es dich kümmern würde? 

Außerdem hast du gesagt, du kämst zurück. Ich wollte abwarten.“

„Das hast du aber nicht getan.“

„Richtig, Charles. Und ich werde nie wieder auf dich warten.“

Er packte sie am Handgelenk. „Es ist auch mein Kind, Beatrice. Vergiss das nicht. Du hattest kein Recht, es vor mir zu verschweigen, und du wirst morgen mit mir nach Hause reisen.“

Sie versuchte, sich ihm zu entreißen. „Nein, das werde ich nicht.“

Er zog sie an sich. „Du hast keine Wahl.“

Beatrice versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. In ihren Augen funkelte Zorn. „Ich hasse dich.“

„Dann werde ich dich vom Gegenteil überzeugen müssen“, sagte er unnachgiebig und küsste sie. Charles legte all seine Erfahrung und Finesse in diesen Kuss, als hinge sein Leben davon ab. Seine Worte waren ihm ernst. Er musste sie überzeugen, musste dafür sorgen, dass sie einsah, dass sie ihn ebenso brauchte wie er sie. 

Beatrice wollte ihn hassen, doch im Augenblick hasste sie sich selbst. Ihr verräterischer Körper und ihr Herz gaben sich ihm einfach hin. Sie kam nicht dagegen an. Ihr Widerstand brach. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, selbst wenn er sie wütend machte, selbst wenn er sie verließ. Sie öffnete ihren Mund, erwiderte seinen Kuss und zerschmolz förmlich in seinen Armen. Hastig öffnete sie die Knöpfe seines Gehrocks, streifte ihn von seinen Schultern und fuhr mit der Hand über seine Brust, um die harten Muskeln unter seinem Hemd zu spüren. 

Aufstöhnend beugte er sich vor, wollte ihre weiche Haut schmecken. Er hatte all dies nicht geplant. Er hatte sie küssen und dann verwirrt stehen lassen wollen, damit sie einsah, wie sehr sie ihn brauchte. Doch kaum hatten sich ihre Lippen berührt, wusste er, dass er sich nicht würde zurückhalten können. 

„Beatrice? Alles in Ordnung?“, hörten sie plötzlich die Stimme von Lord Carlisle. 

Das Gesicht vor Scham tief gerötet, wirbelte Beatrice herum. 

Lord Carlisle musterte angelegentlich die Wand. „Helen meinte, ich sollte besser einmal nach euch sehen, falls ihr versuchen würdet, euch gegenseitig umzubringen. 

Offenbar ist dies aber nicht der Fall.“

Beatrice hatte sich noch nie so verlegen gefühlt. „Charles wollte gerade gehen, Vater“, sagte sie. 

„Ich werde gehen, wenn du gehst“, erwiderte Charles ruhig, keinen Widerspruch duldend. 

Fragend schaute Lord Carlisle von einem zum anderen. „Vielleicht möchtest du zum Lunch bleiben, Charles?“

Er nickte. Beatrice schüttelte den Kopf. Dann warfen sie sich gegenseitig finstere Blicke zu. 

„Ich werde Henri bitten, für eine Person mehr zu decken“, meinte Lord Carlisle. 

Charles und Beatrice wahrten eisern ihr Schweigen. 

„Also, dann lasse ich euch beiden wieder allein“, sagte Lord Carlisle bedächtig. Er wartete kurz, ob Beatrice Einwände erhob, doch sie tat es nicht. Also ging er. 

Kaum hatte sich die Tür geschlossen, ergriff Charles das Wort. „Ich möchte, dass du mit mir nach Hause kommst, Beatrice.“

„Das kann ich nicht“, sagte sie störrisch. „Du wirst mich wieder verlassen, und ich mag nicht länger allein sein.“

„Ich werde bei dir bleiben.“

„Das glaube ich dir nicht“, sagte sie. „Lieber bin ich allein, als dass du mich nach einem Monat wieder verlässt.“

Sein Blick wurde eindringlich. „Warum soll ich bei dir bleiben?“

„Was meinst du damit?“

„Liebst du mich?“

„Wie bitte?“, fragte Beatrice erbleichend. Seine Vermutung traf den Nagel auf den Kopf und versetzte ihr einen Stich. „Warum fragst du mich das?“

Er schaute zu Boden, fühlte sich dumm, dass er die Frage gestellt hatte. Sie war ihm einfach entschlüpft. Aber er musste die Antwort wissen. „Liebst du mich?“, wiederholte er. 

Beatrices Wangen färbten sich tiefrot. „Natürlich nicht.“

Seine Miene versteinerte. „Dann kann es dir auch egal sein, wo ich mich aufhalte.“

Sie brachte es nicht über sich, ihm die Wahrheit einzugestehen. „Es scheint mir lediglich nicht gerecht, dass ich auf dem Land versauere, während du dich vergnügst.“

„Ich sagte doch, ich bleibe bei dir“, erwiderte Charles ungehalten. „Verflucht, Beatrice, du erwartest unser Kind. Unser Kind – nicht nur deins.“

Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie kämpfte tapfer dagegen an. Er hatte recht, aber sie wollte ihm nicht noch einmal verzeihen. Sie hatte ihm schon einmal vergeben und es am Ende bereut. Seit ihrer ersten Begegnung war sie bemüht, ihre Gefühle für ihn zu unterdrücken. Und nun war es wichtiger denn je, dass sie ihre Liebe verleugnete. Denn, wenn er diesmal ging, würde er nicht nur sie verlassen, sondern auch ihr Kind. Sie war in einer großen, liebevollen Familie aufgewachsen und wollte ihrem Kind ein ebensolch liebendes Heim bieten. Wenn Charles ihr dies nicht bieten konnte, würde sie bei ihrer eigenen Familie bleiben. 

„Ich komme nicht mit, Charles.“

Sein Gesicht erstarrte zur Maske. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und ging. 

Beatrice sank auf den Heuballen zurück. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, inständig hoffend, wenn sie sich dies nur lange genug vorsagte, würde sie es irgendwann vielleicht sogar glauben. 


31. KAPITEL

Wenige Tage später sprachen Charles und Beatrice immer noch nicht miteinander. 

Selbst die Mahlzeiten verbrachten sie schweigend. 

Das Einzige, was sich inzwischen verändert hat, ist, dass meine Familie Charles inzwischen mag, dachte Beatrice verbittert, während sie die Straße zum Dorf hinuntereilte. Diese Tatsache ärgerte sie so sehr, dass sie inzwischen allen aus dem Weg ging. Sie verbrachte die Tage mit langen Spaziergängen und kam nur zu den Mahlzeiten zurück. Ihr Notizbuch war ihr ein ständiger Begleiter, bot ihr Kummer ihr doch auch Inspiration für die romantischen Abenteuer, die sie auf Papier bannte. 

Beatrice sah sich nach einem bequemen Platz um, erblickte einen Baum und ließ sich in dessen Schatten nieder. Dann schlug sie das Notizbuch auf und begann zu schreiben. Sie feilte gerade an einem Satz, als sie plötzlich das Geräusch eines knackenden Astes hinter sich vernahm. Sofort sprang sie auf. Gleich darauf stürmte ein Rudel Jagdhunde bellend aus den Büschen und raste an ihr vorbei die Straße hinunter ins Dorf. 

Beatrice fluchte leise. Die Hunde ihres Vaters waren seit mehreren Monaten nicht mehr ausgebüxt – bis jetzt. Sie würde sie einfangen müssen, sonst wäre die Hölle los. Die Röcke raffend rannte sie hinter ihnen her. 

Vor lauter Eile bemerkte sie nicht, dass ihr Notizbuch noch am Fuße des Baumes lag. 

Eleanor und Helen hatten beschlossen, das schöne Spätsommerwetter zu genießen und gemeinsam einen Spaziergang ins Dorf zu unternehmen. Unterwegs plauderten sie über die „Pattsituation“, wie Eleanor den Streit zwischen Beatrice und Charles bezeichnete. Sie fühlten sich ihrer Schwester gegenüber wie Verräter, weil sie Charles inzwischen recht gern mochten. 

„Glaubst du, es ist Liebe, Ellie?“, fragte Helen. 

„Vermutlich, aber ich hoffe, wenn ich verliebt bin, werde ich mich nicht so töricht aufführen. Wenn Beatrice nur nicht so stolz und halsstarrig wäre ...“

Helen kickte einen Kiesel. „Ich wünschte, sie wäre nicht so. Charles hat sich doch entschuldigt.“

Eleanor schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“

„Aber jeder kann sehen, dass er sie liebt.“

„Beatrice offensichtlich nicht.“

„Narren, alle beide“, murmelte Helen. 

„Was ist das da?“, fragte Eleanor plötzlich und blieb abrupt stehen. „Das rote Ding im Gras?“



Helen blinzelte. „Sieht aus wie ein Buch.“

„Ja, nicht wahr?“

„Glaubst du, es ist ...?“ Helen grinste übers ganze Gesicht. 

Eleanor nickte. „Ja, Helen.“

Die Mädchen rannten zu dem Baum. Seit Jahren plagte sie die Neugier – jetzt endlich war die Gelegenheit gekommen, herauszufinden, was Beatrice ihrem geheimen Tagebuch anvertraut hatte. Einen Moment zogen und zerrten beide daran. 

Schließlich gelang es Eleanor, das Buch ihrer Schwester zu entreißen. Sie setzte sich damit unter den Baum. Helen las über ihre Schulter mit. 

Eine Stunde später schloss Eleanor seufzend das Buch. 

„Was für ein ausgemachter Unsinn“, meinte Helen. 

„Also mir gefiel es“, erwiderte Eleanor. „Ich dachte, es sei nur ein Tagebuch, dabei ist es ein Roman. Und ich glaube, es bedeutet mehr, als es den Anschein hat. Schau hier: ‚Seine durchdringenden grünen Augen und sein dunkles Haar ...‘ Verstehst du, Helen? Charles hat grüne Augen und dunkles Haar.“

„Nun ja“, sagte Helen und rümpfte die Nase. 

Eleanor blätterte zu einer anderen Seite. „Oder hier, das ist noch besser: Zum ersten Mal sah Drake wie der Pirat aus, der er in Wahrheit war. In schwarzen Kniehosen und einem weiten weißen Hemd stand er mit gespreizten Beinen an Deck seines Schiffes. 

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie am Arm gepackt und an sich gezogen. 

‚Du gehörst zu mir‘, sagte er schroff. Dann trug er sie in ein Boot und ruderte mit ihr zu seinem ...“

„Oh, bitte hör auf“, bat Helen. „Einmal reicht.“

Eleanor gab ihrer Schwester einen Klaps. „Ich höre ja schon auf, weil hier nichts weiter steht. Was glaubst du, wird passieren?“

Helen gähnte gespielt. „Er entführt sie und bringt sie zu seinem Schiff zurück, wo er ihr natürlich seine Liebe beweist.“

„Das glaube ich auch, Helen.“

„Oh, wie vorhersehbar. Warum konnte ich keine Brüder haben, anstelle von euch beiden dummen Gänsen.“

„Hör doch erst einmal zu, ich habe eine Idee.“ 

Eleanor legte das Buch dorthin zurück, wo sie es gefunden hatten. Dann eilten die beiden Mädchen, die Köpfe dicht zusammengesteckt, verschwörerisch tuschelnd nach Hause. 


32. KAPITEL

Charles war mit seinem Latein am Ende. Er wusste nicht, wie er Beatrice davon überzeugen konnte, mit ihm zu kommen, wenn sie nicht einmal mit ihm reden wollte. Letztendlich würde ihr keine andere Wahl bleiben, aber er wollte sie nicht zwingen. Er zog es vor, dass sie aus eigenem Antrieb zu ihm kam. 



„Charles?“

Er schaute von der Zeitung auf, die er vorgab zu lesen. Helen und Eleanor blickten ihn erwartungsvoll an. Er legte die Zeitung zur Seite. „Ja?“

„Wir haben dir etwas zu sagen“, sagte Helen und schaute auffordernd zu Eleanor. 

Eleanor fühlte sich nicht wohl dabei, ihre Schwester zu verraten, nervös rang sie die Hände. „Nun, du weißt sicher, dass Beatrice Tagebuch führt.“

„Und?“, fragte Charles. 

„Tja“, meinte Eleanor und hielt inne. 

Helen kam ihr zu Hilfe. „Wir haben es gelesen. Es handelt nur von dir.“

Charles konnte nur hoffen, dass die beiden nichts zu Intimes gelesen hatten. 

„Helen übertreibt“, sagte Eleanor. „Dein Name wird nicht erwähnt, es ist eigentlich ein Roman. Aber er zeigt Beatrices Gefühle sehr deutlich. Sie liebt dich, glauben wir.“

„Kann ich es sehen?“

„Aus Loyalität unserer Schwester gegenüber können wir es dir nicht zeigen ...“, begann Eleanor. 

„Aber wir können dir den Inhalt ausführlich erzählen“, fuhr Helen fort und setzte sich neben Charles aufs Sofa. „Es geht darin um eine junge Dame und diesen gut aussehenden Gentleman, den sie mag. Nur, dass er kein Gentleman ist.“

„Ach ja?“, fragte Charles mit rauer Stimme. 

„Nein. Er ist Pirat. Schwarzes Haar, grüne Augen und Schultern so breit wie ...“

„Fass dich kurz, Helen“, unterbrach Eleanor. 

Helen folgte ihrem Wunsch ohne Einwände. „Also, sie liebt ihn und er sie, aber keiner will es zugeben. Was machen sie also?“

„Ja, was machen sie, Helen?“, wiederholte Charles, sich vor der Antwort fürchtend. 

„Der Pirat entführt die Frau. Auf einem Schiff. Nur so kann er sie dazu bringen, dass sie zuhört, wenn er ihr seine Liebe gesteht. Was hältst du davon?“ Helen neigte den Kopf und klimperte mit den Wimpern. 

Eleanor versetzte ihr einen Klaps. 

Charles starrte zwischen den Schwestern hin und her, völlig verwirrt. Höflich fragte er: „Geht es euch auch gut?“

„Ja“, sagte Helen grinsend. 

„Schau, Charles“, erklärte Eleanor. „Ich werde offen sein. Wir mögen dich. Beatrice mag dich auch, aber sie will es nicht zugeben. Sie ist zu halsstarrig.“

„Worauf wollt ihr hinaus?“

„Wir wollen damit sagen, du sollst Beatrice über deine Schulter werfen und sie zu dir nach Hause schleppen.“

„Helen!“, rief Eleanor entsetzt. „Das wollen wir nicht damit sagen.“

Helen hob überrascht den Kopf. „Und was wollen wir dann sagen?“

„Ja, Eleanor, was wollt ihr mir damit sagen?“, fragte auch Charles. 

„Beatrice hatte schon immer diese romantischen Vorstellungen über ihren zukünftigen Gatten. Als niemand ihre Erwartungen erfüllen konnte, glaubte sie, ihren Traumprinzen gäbe es nicht. Und dann traf sie dich. Wir wollen, dass ihr beide glücklich werdet. Indes erfordert es womöglich besondere Maßnahmen, damit Beatrice dir zuhört, und wir würden dir gerne helfen.“

Charles blickte zwischen den beiden Mädchen eine ganze Weile hin und her, ehe er sagte: „Eleanor, Helen, die Idee ist brillant.“


33. KAPITEL

Bea?“

„Ja, Eleanor?“ Beatrice sah von ihrem Buch auf. 

„Kannst du mich in die Stadt begleiten? Ich muss noch ein Geburtstagsgeschenk für Vater besorgen. Außerdem vermisse ich deine Gesellschaft. Manchmal habe ich das Gefühl, du gehst mir aus dem Weg.“

Beatrice schloss das Buch und seufzte schuldbewusst. Sie war ihrer Schwester tatsächlich aus dem Weg gegangen. „In Ordnung, Ellie. Da kann ich mein Geschenk für Vater auch gleich besorgen.“

Weil es ein solch schöner, klarer Tag war, entschieden sie sich, nach Portsmouth zu laufen. Nachdem sie ihrem Vater ein Fischernetz und eine silberne Taschenflasche besorgt hatten, wandte sich Beatrice nach links, um nach Hause zu gehen. 

Doch Eleanor legte ihr die Hand auf den Arm. „Warte, Bea. Ich muss noch ein Buch bei Johnston’s abholen.“

„Jetzt noch?“, fragte Beatrice. Johnston’s lag in der Nähe des Hafens, und es war bereits kurz nach fünf Uhr. „Wahrscheinlich ist der Laden schon geschlossen.“

„Nein, sie haben bis um halb sechs geöffnet. Ach bitte, Bea. Ich werde mich auch beeilen.“

„Na schön“, sagte Beatrice. 

Sie spazierten durch die schmalen Gassen hinunter zur Strandpromenade. 

„Da sind wir, Bea“, sagte Eleanor schließlich. Besorgt sah sie die Straße hinauf und wieder hinunter. 

„Hast du etwas, Ellie?“, fragte Beatrice. 

„Nein, ja. Mir ist eingefallen, dass ich Helen versprochen habe, ihr eine Nascherei von Pratt’s mitzubringen.“

„Die hat sie nicht verdient.“

„Ich weiß, aber ich habe es versprochen. Würdest du sie besorgen, während ich mein Buch hole? Pratt’s ist nur zwei Läden weiter.“

Beatrice seufzte. „Also gut, aber beeile dich bitte.“

Eleanor spurtete in den Laden, und Beatrice ging die Straße hinunter, um die Süßigkeiten zu besorgen. Sie war kaum zehn Schritte gegangen, als sich eine große Hand fest um ihren Ellbogen schloss. 

„Was fällt ...“ Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie sah, wer sie festhielt. 



„Was tust du denn hier?“

Charles lächelte verwegen, und Beatrice schluckte. Sie hatte dieses Lächeln schon lange nicht mehr gesehen, und es bewirkte bei ihr immer ganz seltsame Dinge. 

„Ich wollte dich nach Hause begleiten“, sagte er und hakte sich bei ihr unter. 

Sie versuchte, sich ihm zu entreißen, doch er ließ nicht locker. Sich mühsam beherrschend meinte sie: „Du kannst mich gerne nach Hause begleiten, Charles, aber ich habe noch eine Besorgung zu erledigen. Außerdem muss ich auf meine Schwester warten.“

„Eleanor kommt nicht“, raunte er. 

„Woher weißt du, dass ich mit Eleanor in der Stadt bin? Das habe ich dir nicht erzählt.“

„Oh, ich habe geraten“, sagte er. „Entweder kommst du jetzt mit, oder ich werde dich tragen.“ Er hoffte, sie würde freiwillig mit ihm kommen. 

Das tat sie. Es blieb ihr auch nichts anderes übrig. Ganz gewiss wollte sie ihre Familie nicht in Verlegenheit bringen, indem sie mitten auf der Straße eine Szene machte. 

Doch sie blickte mehrmals über die Schulter zurück, in der Hoffnung, Eleanor zu sehen. 

„Wir sind da.“

Vor ihnen ankerte ein großer Zweimaster. Kopfschüttelnd trat Beatrice zurück. „Du hast gesagt, du willst mich nach Hause begleiten, Charles.“

Behutsam nahm er sie auf die Arme und trug sie auf das Schiff. „Richtig, das habe ich gesagt.“

„Lass mich sofort runter.“ Beatrice fing an zu zappeln. 

Er hielt sie noch fester. „Wehr dich nicht, Beatrice. Du hast keine Wahl.“

Sie zog die Stirn kraus. Er gab ihr Rätsel auf. „Wovon sprichst du? Ich will nach Hause, Charles.“

Er sah sie eindringlich an. „Wir fahren nach Hause.“

Beatrice erbleichte. „Zu dir nach Hause?“

„In unser Heim.“

„Da will ich nicht hin“, jammerte sie. 

„Das tut mir leid.“

Charles trat auf das Schiff, und Beatrice versteifte sich in seinen Armen. „Lass mich runter.“

„Noch nicht, Liebes. Gleich.“

Innerlich brodelnd hob sie den Kopf und blickte auf die Straße. Sie sah, wie sich die Tür von Johnston’s öffnete und Eleanor heraustrat. Beatrice erwartete, dass ihre Schwester besorgt Ausschau nach ihr halten würde, suchend den Blick umherschweifen ließ. Stattdessen aber schaute Eleanor direkt zum Schiff, lächelte und machte sich auf den Heimweg. 

Und als Beatrice dann auch noch Helen erblickte, die in ihrem Ponywagen wartete und Eleanor zuwinkte, wusste sie, dass man sie verraten hatte. 

„Diese kleinen ...“, fuhr sie wütend auf. 



„Sag nichts, was du später bereuen könntest.“

„Das werde ich nicht bereuen. Sie haben von diesem Komplott gewusst!“

Charles zuckte mit den Schultern. „Sie haben nur dein Wohl im Sinn.“

„Mein Wohl! Wenn mein Vater herausfindet, was du getan hast ...“

„Ich denke, er wird es mir nicht verübeln“, sagte Charles. „Aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um über solche Dinge zu plaudern, Liebes. Jemand könnte dich hören.“

„Das ist mir egal.“ Charles drückte ihren Arm, da ein Mann sich ihnen näherte. 

„Guten Abend, Mylord“, sagte der Mann mit breitem Lächeln. 

„Guten Abend“, erwiderte Charles den Gruß. „Wir können die Segel setzen, wenn Sie bereit sind.“

Der Mann nickte. Beatrice schüttelte heftig den Kopf. „Wir können die Segel nicht setzen. Lass mich runter, Charles.“

Er antwortete nicht, sondern trug Beatrice eine knarrende Treppe hinunter unter Deck. Unten angekommen, öffnete er, sie immer noch in den Armen haltend, eine Tür. 

Sie nutzte die Gelegenheit und biss ihn fest in den Arm. 

Charles schloss vor Schmerz die Augen, bemüht, sie nicht fallen zu lassen. Tief einatmend öffnete er die Tür und ging in die Kabine. Erst nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, setzte er Beatrice ab. 

„Wenn du mich anschreien möchtest, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.“

Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Stattdessen sah sie sich um. Sie war noch nie auf einem Schiff gewesen, obwohl Portsmouth einer der größten Seehäfen Englands war. Nach der üppigen Ausstattung zu urteilen befanden sie sich im Kapitänsquartier. 

Sie drehte sich um, wollte Charles fragen, was das alles zu bedeuten hatte, doch er war fort. 

Beatrice ging zur Tür und drehte am Knauf. Verschlossen.  Verflixt.  

Wütend trat sie gegen die Tür. Das allerdings brachte ihr bloß einen schmerzenden Zeh ein. 


34. KAPITEL

In der Erwartung, splitterndes Holz zu hören, ging Charles an Deck auf und ab. Indes verhielt sich Beatrice erstaunlich ruhig. Er wünschte fast, sie würde schreien. Diese Stille machte ihn ein wenig nervös. 

Diese Nervosität und die Tatsache, dass er seine eigene Gattin entführt hatte, änderte jedoch nichts daran, dass er sich großartig fühlte. Sein halbes Leben hatte er mit dem Gefühl verbracht, durch den Verlust von Vater und Bruder einen Teil seiner selbst verloren zu haben. Inzwischen aber gab es neue Familienmitglieder in seinem Leben. Er hatte eine Gattin, würde ein Kind haben und er liebte beide mehr, als er es jemals für möglich gehalten hätte. 

Außerdem hatte er zwei Schwägerinnen, die sich als äußerst loyal erwiesen hatten. 

Er stand tief in Helens und Eleanors Schuld. Womöglich würden die anderen Familienmitglieder ein wenig länger benötigen, um ihn zu mögen, aber Charles war zuversichtlich, dass ihre beiden Familien im Laufe der Zeit zu einer verschmelzen würden. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich wieder als ganzer Mensch. 

Er wollte Beatrice genug Zeit geben, um ihre Wut ein wenig abzukühlen. Zwar würde sie ihm wohl immer noch zürnen, gleich, wie lange er wartete, er indes wollte nicht länger mit ihr streiten. Alles, was er wollte, war, dass sie ihm verzieh, dass sie den Rest ihres Lebens gemeinsam verbrachten, ohne Wut und ohne Bitterkeit. Inständig wünschte er, dass sie seine Liebe erwiderte. 

Als der Mond am Himmel erschien, beschloss er, zu ihr zu gehen. Er ließ sich einen Imbiss zubereiten und ging mit dem Tablett zur Kabine. Mit angehaltenem Atem stand er vor der Tür, bevor er sie öffnete, argwöhnisch fliegende Gegenstände erwartend. 

Doch nichts geschah. 

Er stellte das Tablett ab und ließ den Blick umherschweifen. Da er Beatrice nicht erblickte, ging er in den angrenzenden Schlafraum. Dort fand er sie schließlich auf einem Stuhl sitzend vor. Ganz offensichtlich brodelte die Wut immer noch in ihr, das sah er ihrer Miene an. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Mantel und Schuhe auszuziehen. 

„Ich habe dir einen Imbiss gebracht“, sagte er. 

„Ich will nicht essen. Ich will nach Hause.“

Charles seufzte und setzte sich aufs Bett. Er hatte gehofft, sie würde es ihm einfacher machen. „Wir fahren nach Hause, Beatrice.“

Sie krauste die Stirn. „Hältst du es etwa für richtig, mich zu zwingen, das zu tun, was dir beliebt?“

„Ich habe dich gebeten, mit mir nach Pelham House zurückzukehren, bevor ich zu dieser Maßnahme griff.“

„Du hast mich nicht gebeten, du hast es mir befohlen.“

„Um Himmels willen, das ist doch gleich“, bemerkte Charles verärgert. „Du wärst ohnehin nicht mitgekommen. Du hast in deines Vaters Haus kein einziges Mal mit mir gesprochen. Du bist an dieser Situation ebenso schuld wie ich.“

„Ich bin schuld!“, rief Beatrice und sprang auf. „Wie kannst du mir die Schuld geben? 

Du hast mich zwei Mal verlassen. Und da wunderst du dich, dass ich nicht gerade begeistert war, mit dir zurückzukommen?“

„Ich habe bereits mehrmals zugegeben, dass mein Handeln unrecht war. Und ich sage es wieder. Ich habe unrecht gehandelt, und es tut mir leid. Was soll ich denn noch tun, damit du mir vergibst?“

Beatrice schwieg. Charles schaute sie so niedergeschlagen an, dass sie ihm beinahe glaubte. Einzig, dass es tatsächlich etwas gab, was er hätte tun können, hielt sie davon ab. Würde er ihr seine Liebe gestehen, würde sie ihm alles verzeihen. Charles liebte sie indes nicht, und sie war zu stolz, ihn um einen Liebesbeweis zu bitten. 

„Wofür entschuldigst du dich?“, fragte sie stattdessen. 

Er stand auf. „Ich entschuldige mich dafür, dich verlassen zu haben, und dafür, dir verschwiegen zu haben, nicht zurückkommen zu wollen. Das war, weil ... Ich wollte nicht so oft in deiner Nähe sein.“

Beatrice schaute ihn ungläubig an. „Wie bitte?“

Er schüttelte den Kopf, in seinen Augen stand Verzweiflung. „Nein, bitte, du verstehst nicht ...“

„Oh, ich verstehe sehr gut. Wenn ich nicht in deiner Nähe weile, kannst du dir natürlich viel mehr Freiheiten herausnehmen und dich in der Stadt nach Herzenslust vergnügen“, sagte sie verbittert. Ihre kühle Stimme stand im krassen Gegensatz zu dem brennenden Schmerz, der sich in ihr Herz bohrte. 

„Willst du damit erneut andeuten, ich hielte mir eine Mätresse?“

„Liebe Güte, du bist so scharfsinnig.“

„Und du, Beatrice“, sagte Charles und trat einen Schritt näher, „wandelst auf sehr dünnem Eis. Beschuldige mich nicht der Untreue. Du bist die einzige Frau, die ich begehre.“

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging in der Kabine umher, um Abstand zu gewinnen. 

Charles zählte langsam in Gedanken bis zehn, ehe er erneut das Wort ergriff: „Ich möchte nicht mit dir streiten, Beatrice. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du mich verlassen hast. Aber bitte komm zu mir zurück. Es tut mir leid. Bitte vergib mir.“

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte sie, bemüht sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt sie war. „Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann.“

Er trat hinter sie. Als er sprach, klang seine Stimme belegt ob der Sehnsucht, die er nach ihr verspürte. „Du musst mir nicht vertrauen. Du musst mich nur lieben.“

Beatrice wirbelte herum. Diese Worte – die magischen Worte – trafen sie unvorbereitet. 

Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und blickte sie forschend an. „Bitte, Beatrice, ich brauche dich.“

Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte, aber es war ihr gleich. Die Worte hatten ihren Widerstand dahinschmelzen lassen, und sie vergab ihm. Sie liebte ihn. Das wusste sie seit Monaten schon. Sie hatte mit ganzer Kraft versucht, ihre Liebe zu verleugnen, aber nun war es ihr nicht mehr länger möglich. Er hatte sie gebeten, ihn zu lieben und das tat sie. Es bedeutete zwar nicht, dass er ihre Liebe erwiderte, aber er brauchte sie. 

Charles verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, den sie leidenschaftlich erwiderte. Als er versuchte, sie auszukleiden, half sie ihm. Und als er sie aufs Bett legte, zog sie ihn zu sich und flüsterte seinen Namen. Gemeinsam wiegten sie sich im Spiel der Liebe und wurden eins. 

Erschöpft und zufrieden lagen sie später einander in den Armen. Zärtlich strich Beatrice ihm über den Rücken und lauschte seinem gleichmäßigen Atem. Er schien zu schlafen. Sie wusste, die Mauer, die er um seine verletzte Seele errichtet hatte, war so hoch, dass es ihr vielleicht nie gelingen würde, sie niederzureißen. Kurz bevor auch sie einschlief, flüsterte sie: „Ich liebe dich.“

Charles schlief indes nicht. Er hatte ihre Worte gehört. Als er sich deren Bedeutung bewusst wurde, überflutete ihn eine Woge unbeschreiblicher Empfindungen. 

Verwunderung, Ehrfurcht und seine Liebe für sie wuchsen in seinem Herzen, wurden so überwältigend groß, dass er glaubte, daran zu zerbersten. 

Vielerlei Emotionen verspürte er, aber keinerlei Furcht. 

Als Beatrice am Morgen erwachte, war sie allein. Sonnenstrahlen strömten in die Kabine, und als sie sich aufsetzte, sah sie, dass ihre Kleider über den ganzen Boden verteilt waren. Rasch bückte sie sich nach ihrer Chemise, um sich anzukleiden. Doch die abrupte Bewegung verursachte ihr die gewohnte Übelkeit, und sie sank matt in die Kissen zurück. 

Kurz darauf trat Charles in die Kabine. „Guten Morgen, ich habe uns Frühstück geholt“, sagte er fröhlich und stellte ein Tablett ab. Dabei fiel ihm ihre bleiche Gesichtsfarbe auf. „Beatrice, ist dir nicht wohl?“

Sie nickte schwach. „Mir ist ein wenig schwindelig, aber sorge dich nicht. Das Schwanken des Schiffes ...“

Er setzte sich neben sie aufs Bett. „Möchtest du etwas Toast und Tee?“

Sie schüttelte den Kopf. „Wann werden wir ankommen?“

„In einer halben Stunde. Kannst du dich fertigmachen?“

Sie nickte. „Ja, sicher fühle ich mich gleich wieder besser. Wem gehört das Schiff?“

Charles lächelte. „Meinem Freund John Stout. Wir haben gemeinsam für das Kriegsministerium nach Schmugglern gejagt.“

Beatrice neigte den Kopf. „Schmuggler? Du überraschst mich.“

„Dir gefallen solche blutrünstigen Sachen, nicht wahr?“, fragte Charles scherzend. 

Lächelnd setzte sie sich auf. „Na und? Ich habe mit meinem Bruder oft Pirat gespielt. 

Ich hatte sogar ein eigenes Holzschwert.“

„Das kann ich mir kaum vorstellen“, sagte er trocken. 

„Rührt deine Narbe von der Schmugglerjagd?“ Behutsam strich sie ihm über den Hals. 

Sein Lächeln verflog, als er nickte. „Ja. Ein Freund, ein Mann, dem ich vertraute, hat sie mir zugefügt.“

„Oh.“ Beatrice erbleichte. „Was geschah mit ihm?“

„Er ist tot.“ Charles versuchte, überzeugt zu klingen. 

„Hast du ...?“

„Nein. Sein Schiff sank, und es gab keine Überlebenden. Aber so ganz sicher kann man sich dessen nicht sein.“

„Nicht?“ Beatrice war bemüht, ihre Sorge nicht zu zeigen. 

„Ich besitze einen Brief, der mir darüber vielleicht Auskunft geben kann. Ich weiß nicht, ob ich ihn öffnen soll. Ich habe mich so lange wegen Milbanks gesorgt, dass ich die Vergangenheit nun lieber ruhen lassen möchte.“

„Möchtest du denn nicht wissen, ob er tot ist?“

„Ich möchte nicht erfahren, dass er es nicht ist.“

Beatrice wurde blass wie ein Leintuch. 

Charles sah, dass er sie beunruhigt hatte. „Allerdings ist es höchst unwahrscheinlich, dass er noch am Leben ist“, sagte er, um sie zu beruhigen. 

Schweigen senkte sich über das Zimmer. Bemüht, die unvermittelt düstere Stimmung aufzuheitern, sagte Beatrice: „Das freut mich zu hören. Dann bin ich nicht gezwungen, dich zu schützen.“

„Ich zweifle nicht daran, dass du es könntest“, antwortete Charles und küsste sie auf die Stirn. „Geht es dir ein wenig besser?“

Sie nickte, und er stand auf. „Ich habe noch einige Worte mit John zu wechseln, während du dich ankleidest. In zwanzig Minuten bin ich wieder bei dir.“


35. KAPITEL

Pünktlich zwanzig Minuten später stand Charles wieder in der Kabine, um Beatrice an Deck zu geleiten. Das Schiff hatte bereits am Ankerplatz festgemacht. Beatrice ging zur Reling und bemerkte erstaunt Charles’ wartende Kutsche. 

„Wie lange im Voraus hast du diesen Plan denn geschmiedet?“, fragte sie argwöhnisch. 

Er sah sie verlegen an. „Seit vorgestern“, sagte er und räusperte sich. „Bereit, Liebes?“

Sie nickte, und sie schickten sich bereits an, das Schiff zu verlassen, als Beatrice unverhofft noch einmal innehielt. In ihrem Kopf kreisten so viele unbeantwortete Fragen. „Charles?“

Er sah sie lächelnd an. „Keine weiteren Fragen, Beatrice. Noch nicht. Warte, bis wir zu Hause sind, dann sage ich dir alles, was du wissen willst.“

„Aber warum?“

„Weil ich dir etwas zeigen möchte. Komm.“

Ihn forschend anblickend fragte sie sich, was er nun wieder im Schilde führte. 

Charles nahm ihre Hand und geleitete Beatrice zur Kutsche. Die wenigen Meilen nach Pelham House verbrachten sie schweigend. Wann immer Beatrice das Wort ergreifen wollte, gebot er ihr mit diesem aufregend verwegenen Lächeln zu schweigen. Schließlich gab sie seufzend auf. 

Nach ihrer Ankunft hob er sie aus der Kutsche und trug sie auf seinen Armen zum Haus. 

„Charles, was soll das?“

„Ich trage dich über die Schwelle.“

„Das hast du bereits getan!“



Er schmunzelte. „Wie unglaublich romantisch, Beatrice. Ich bin enttäuscht.“

„Charles ...“

Er lachte und küsste sie rasch. „Ich bin der Ansicht, wir sollten noch einmal ganz von vorne beginnen. Diesmal machen wir es richtig.“

Seine Worte verursachten ihr ein Kribbeln, das sie bis hinunter in die Zehenspitzen spürte, und sie lachte ihn selig an. Charles erwiderte ihr Lächeln. Strahlend vor Glück erreichten sie die Halle, wo sie Wilson und Mrs Hester bereits erwarteten. 

„Guten Tag, Mylord“, grüßte Wilson. Scherzend fügte er hinzu. „Und das ist gewiss die neue Lady Pelham, nicht wahr?“

Beatrice schaute auf und meinte: „Ziemlich keck, Wilson. Guten Tag Ihnen beiden.“ 

Sie winkte ihm und Mrs Hester über die Schulter zu, da Charles offenbar nicht beabsichtigte, stehen zu bleiben. Erst in der Gemäldegalerie ließ er Beatrice wieder zu Boden. 

„Wirst du mir jetzt sagen, was du vorhast?“

Charles nahm sie bei der Hand und ging mit ihr durch die Galerie. „Ich möchte dir jemanden vorstellen.“

Sie krauste die Stirn. „Wen denn?“

„Einige Geister“, antwortete er rätselhaft. 

Bevor Beatrice etwas sagen konnte, zog er sie weiter. „Ich habe viele Geheimnisse“, sagte er. „Ebenso wie das Haus.“

„Welche Geheimnisse birgt denn das Haus?“

„Geheime Gänge.“ Charles legte den Arm um sie. „Als wir Jungen waren, lange bevor Lucy geboren wurde und uns den ganzen Spaß verdarb, versteckten Mark und ich uns oft in den Geheimgängen. Besonders, wenn wir lernen sollten.“

„Wie raffiniert von euch.“

„Ja, nicht wahr? Nachdem mein Vater und Mark gestorben waren ...“

Beatrice blieb stehen. Sorge spiegelte sich in ihrer Miene. „Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht möchtest, Charles.“

Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich möchte aber. Ich will nicht länger in der Vergangenheit verweilen. Seit Jahren trauere ich, und es hat sie nicht zurückgebracht. Das Leben geht weiter. Das hast du mir beigebracht.“ Er küsste sie sanft auf den Mund, bevor er weiterging. 

„Nach der Beerdigung wanderte ich verloren durchs Haus. Es kam mir plötzlich so leer vor. Wie von selbst führten mich meine Schritte in die Galerie. Dort gab es ein Porträt von uns dreien, und ich ... Ich dachte, so könnte ich meinen Vater und meinem Bruder wiedersehen.“

„Ich kenne das Porträt, Charles“, sagte sie. 

„Tatsächlich?“

„Es war Zufall“, sagte sie schuldbewusst. Sie kam sich wie ein Eindringling vor, wusste sie doch, wie gewissenhaft er seine innersten Gefühle zu verbergen suchte. „Ich habe den Gang entdeckt und bin hineingegangen. Da stand es.“

Er nickte. „Ich habe es dorthin gestellt. Vor fünfzehn Jahren, am Tag der Beerdigung. 



Plötzlich konnte ich den Anblick nicht länger ertragen.“

Sie blieben vor dem Gemälde stehen. 

„Wer hat es wieder aufgehängt?“, fragte Beatrice überrascht. 

„Ich. Es war ganz seltsam. Als ich das Gemälde wiedersah, wurde mir plötzlich bewusst, dass die Vergangenheit mir nicht mehr so wichtig war. Dass ich sie endlich ruhen lassen konnte, weil ich bald selbst ein Kind haben würde, und vor allem, weil ich dich gefunden hatte ... Allerdings fürchtete ich, dich für immer verloren zu haben, weil ich dich zu oft von mir gestoßen habe.“

„Nein“, sagte Beatrice und hoffte, dass er ihr glaubte. 

Seine Stimme klang belegt, als er weitersprach. „Ich habe versucht dich von mir zu stoßen, weil ich Angst vor meinen eigenen Gefühlen hatte. Dann aber wurde mir klar, dass sie sich nicht verleugnen lassen.“

Plötzlich musste Beatrice es wissen, ob er sie liebte oder nicht. Sie wusste nicht, wie er ihre Frage beantworten würde, aber ihr Stolz war ihr schon viel zu oft in die Quere gekommen. Nun sollte er nicht mehr verhindern, dass sie die Wahrheit erfuhr. Sie schäumte über vor Liebe und wollte diese mit ihm teilen. „Bevor ich gestern eingeschlafen bin, habe ich etwas gesagt ...“

Er lächelte sein verführerisches Lachen und fuhr ihr mit dem Finger zärtlich über die Schulter. „Und was hast du gesagt?“

„Also ...“, fing sie an. 

Charles ließ sie nicht ausreden, zog sie in seine Arme und sank mit ihr zu Boden, sodass sie auf seinem Schoß zu sitzen kam. „Vielleicht, dass du mich liebst?“, fragte er gespielt unschuldig. 

„Du hast es gehört?“, fragte Beatrice und löste sich von ihm. 

Verwegen lachend zog er sie wieder in die Arme. „Ja.“

„Liebst du mich, Charles?“

Charles verharrte reglos, hielt sogar den Atem an. So eine dumme Frage. Er liebte sie von ganzem Herzen. Wusste sie das denn nicht? 

Er nickte. 

„Dann sag es mir“, bat Beatrice. 

„Darin bin ich nicht sehr gut“, erwiderte er. 

Sie lächelte geduldig. „Da kann ich dir nur zustimmen. Vielleicht könntest du es üben, Charles. Übung macht den Meister.“

„Ich werde üben“, sagte er, zog sie wieder auf seinen Schoß und küsste ihren Nacken. 

Beatrice genoss das Gefühl, aber sie war nicht bereit, das Thema fallen zu lassen. 

„Du könntest gleich mit dem Üben anfangen.“

Aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht. Er wusste, dass er sie liebte. Es auszusprechen würde es nicht wahrer machen. „Du weißt, wie ich fühle. Benimm dich doch nicht so mädchenhaft deswegen.“

„Mädchenhaft!“ Sie stieß ihn zurück, sodass er auf den Boden fiel, und setzte sich auf ihn. Charles stöhnte gespielt auf. 

„Vielleicht kannst du es sagen, wenn ich dir einen Kuss gebe?“, meinte sie und blickte auf ihn hinunter. 

„Das wäre einen Versuch wert“, sagte er und verschränkte lachend die Arme hinter dem Kopf. 

„Schuft“, murmelte sie, als sie sich über ihn beugte, um ihn zu küssen. 

Kurz bevor sich ihre Lippen trafen, raunte er: „Ich liebe dich, Beatrice.“

Rasch setzte sie sich auf. „Na also. War das etwa schlimm?“

Charles hob eine Augenbraue. „Nein, aber vielleicht könntest du mich dennoch küssen, dann könnte ich weiter üben.“

Sie tat so, als müsse sie sich das überlegen. „Tja ...“

Er wartete nicht auf ihre Antwort. Überrascht keuchte sie auf, als er herumrollte und sie mit sich zog. Nun lag er auf ihr und senkte den Kopf, um sie zu küssen. „Ich liebe dich“, sagte er, während er seinen Mund über ihr Kinn streifen ließ, hinunter zu ihrem Hals. „Ich liebe dich, sehr sogar.“

Beatrice seufzte vor Wonne. „Du wirst noch richtig gut darin werden.“

„Ich weiß“, sagte Charles. Seine Lippen zogen eine glühende Spur zum Ansatz ihrer Brüste. „Ich muss auch gut darin werden, denn ich muss es all meinen Söhnen sagen.“

„Und Töchtern, Charles, vergiss die Töchter nicht.“

„Ich freue mich auf jedes einzelne unserer Kinder“, sagte er mit rauer Stimme und sah ihr in die Augen. „Ich hätte gerne sechs Kinder.“

Beatrice errötete. „Das sollte möglich sein.“

Er zog sie an sich. „Glaubst du wirklich, Beatrice?“ Seine Augen funkelten verführerisch. „Wir können es versuchen. Es wird harte Arbeit werden, aber ich denke, mit Entschlossenheit und Übung können wir alles erreichen. Vielleicht können wir gleich mit dem Üben anfangen?“

Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Charles! Doch nicht hier. Wenn jemand kommt ...“

Er erhob sich und half ihr auf. „Komm“, sagte er und zog sie zu der Wand, um die Tür zum Geheimgang zu öffnen. „Hast du den Gang erkundet?“

„Ich bin nur ein paar Schritte weit gegangen. Wohin führt er?“

„In unser Schlafzimmer.“ Charles zog sie hinein und lachte. Er war noch nie so glücklich gewesen. „Apropos Schlafzimmer, du kannst es gerne renovieren.“

„Bist du dir sicher?“, fragte sie. 

„Ich war mir noch nie zuvor so sicher, aber bitte tapeziere bloß nicht die Wände.“ 

Dann griff er hinter sich und schloss die Tür. 

Am nächsten Morgen, als Beatrice, erfreut über diese Abkürzung vom Schlafzimmer ins Erdgeschoss, wieder durch den Gang ging, entdeckte sie einen Umschlag. 

Neugierig nahm sie ihn auf. Er war an ihren Gatten gerichtet. Sie steckte ihn in die Tasche und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo Charles immer noch im Bett lag. 

„Charles?“

„Hm?“, murmelte er. 



Beatrice setzte sich zu ihm und zog den Brief aus der Tasche. „Ich habe das hier im Gang gefunden.“

Er nahm den Umschlag und steckte ihn unter das Kissen. „Danke.“

Damit wollte sich Beatrice nicht zufriedengeben. „Er ist vom Kriegsministerium. Das ist doch der Brief, von dem du mir erzählt hast. Willst du ihn nicht öffnen?“

Er setzte sich auf. „Ich kann nicht, wenn es schlechte Nachrichten sind ...“ Er brach ab. 

„Charles, du musst dich deinen Ängsten stellen, damit du sie bekämpfen kannst. 

Ungewissheit ist schwerer zu ertragen als schlechte Nachrichten. Bitte, lies ihn.“

Er wusste, sie hatte recht. Und obgleich er sich vor dem Inhalt fürchtete, war es an der Zeit, sich der Wahrheit zu stellen, um die Geister seiner Vergangenheit endgültig zu verbannen. Er brach das Siegel und las. 

Nach einer Minute verlor Beatrice die Geduld. „Was ist, Charles?“

Er antwortete zuerst nicht, schaute sie nur an. „Er ist tot“, sagte er schließlich. „Vor wenigen Wochen wurde seine Leiche in Suffolk an Land gespült. Ich weiß nicht, warum ich je daran gezweifelt habe. Er hätte in diesen eisigen Wassern so weit vom Land entfernt gar nicht überleben können. Warum habe ich mich an dem Unmöglichen festgeklammert, wenn die Wahrheit so offensichtlich war?“

Beatrice antwortete nicht darauf. Sie beugte sich vor und küsste ihn. 

Charles seufzte und zog sie zu sich unter die Decke. Er hatte geglaubt, sein Glück könne nicht größer werden, als Beatrice ihm vor zwei Tagen gestand, dass sie ihn liebte. Diese Meinung hatte er inzwischen geändert, denn sein Glück war noch größer geworden, als er ihr tags zuvor endlich seine Liebe eingestehen konnte. Nun indes schien es, als ob sein Glück mit jedem Tag wuchs und sich zu einer tiefen, allumfassenden Zufriedenheit wandelte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war ihm eine große Last von der Seele und von seinem Herzen genommen, und er fühlte sich ganz und gar im Frieden mit sich selbst. 

- ENDE -



EIN OFFIZIER – UND ZÄRTLICHER VERFÜHRER

Kein Mann hat Eloise je so fasziniert wie der mutige Major Jack Clifton! Auf dem Sommerball schwebt sie in seinen Armen im Walzertakt über das Parkett, doch die Ernüchterung folgt schon nach dem ersten Tanz: Sie darf Jack nicht lieben. Die Schatten der Vergangenheit würden ihrer beiden Leben verdunkeln …


PROLOG

Major Jack Clifton wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel über die Stirn. Die Schlacht in der Nähe des Dorfes Waterloo wütete bereits seit den frühen Morgenstunden. 

„Da“, rief Jacks Sergeant. „Da drüben ist Bonaparte!“

Ein unruhiges Raunen ging durch die Reihen der Soldaten. 

„Richtig“, entgegnete Jack ungerührt. „Und Wellington ist genau hinter uns und beobachtet jede unserer Bewegungen.“

„Wohl wahr“, meinte der Sergeant grinsend. „Dann wollen wir dem Duke of Wellington zeigen, dass wir keine Angst vor den Franzmännern haben!“

Ein weiterer Kavallerieangriff erfolgte, wurde aber in einem Chaos von Schlamm und Verwirrung zurückgeschlagen. Jack sammelte seine Männer, wohl wissend, dass er die Stellung halten konnte, solange er die Fassung wahrte. Eine Gruppe Soldaten näherte sich ihm. Eilig trugen sie einen Verletzten auf einer Decke herbei. 

„Es ist Lord Allyngham, Major“, rief einer der Männer, während sie ihre Last vorsichtig ablegten. „Eine Kanonenkugel hat ihn erwischt. Er wollte zu Ihnen gebracht werden.“

Der blutüberströmte Verletzte hob die Hand. „Clifton. Ist er hier?“

Jack ging neben ihm auf ein Knie und wandte schnell den Blick von seiner Schulter ab. „Ich bin hier, Mylord.“

„Ich kann ... Sie nicht ... sehen.“

Jack nahm seine Hand. „Hier bin ich, Tony.“

Seine ruhigen Worte schienen Lord Allyngham zu entspannen. 

„Briefe“, flüsterte er. „In meiner Jacke. Sorgen Sie dafür, dass sie nach England kommen, Jack? Einer für meine Frau und einer für Mortimer, meinen ... Nachbarn. Es ist ... wichtig, dass sie sie bekommen.“

„Natürlich. Ich kümmere mich darum. Noch heute Abend werden sie mit der Depesche abgeschickt.“

„Danke.“

Jack sah zu dem Sergeanten auf. „Nehmen Sie ihn mit, Robert. Und holen Sie einen Wundarzt.“

„Nein.“ Der Griff um seine Hand wurde plötzlich stärker. „Wozu? Ich weiß, dass es um mich geschehen ist.“



„Unsinn. Der Knochenbrecher wird Sie zusammenflicken.“

Der trübe Blick Lord Allynghams schien einen Moment wieder klar zu werden. „Nicht genug übrig, das zusammengeflickt werden könnte“, stieß er atemlos hervor. „Nein, Jack, hören Sie mir zu! Eine Sache ... meine linke Hand, habe ich noch ...“

Jack nickte. „Ja, Tony.“

„Gut. Können Sie meinen Ring an sich nehmen? Und das Medaillon. Bringen Sie beides zu meiner Frau, ja? Persönlich, Jack. Den verflixten Boten will ich etwas so Kostbares nicht anvertrauen. Nehmen Sie sie an sich, mein Freund.“ Er biss die Zähne zusammen, als er trotz seiner Schmerzen ein Seidenband unter der Jacke hervorzerrte, an dem das Medaillon hing. 

„Seien Sie unbesorgt, Tony. Ich überbringe beides persönlich.“ Jack löste den Ring behutsam vom kleinen Finger des Verletzten. 

Allyngham nickte. „Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet.“ Er schloss die Augen. „Eloise ist eine gute Frau. So ergeben und treu. Hätte Besseres verdient. Sagen Sie ihr ...“ Er brach ab und zuckte zusammen. „Sagen Sie ihr, sie soll glücklich werden.“

Jack steckte Ring und Medaillon in seine Tasche und knöpfte sie sorgfältig zu. „Das werde ich. Sie haben mein Wort darauf. Falls ich irgendetwas tun kann, um Lady Allyngham zu helfen, werde ich es tun.“

„Danke. Mortimer wird sich um sie kümmern, solange sie in Trauer ist. Doch danach haben Sie bitte ein Auge auf sie, Jack. Sie ist ein so unschuldiges kleines Ding.“

Schreie wurden laut. Jack hob den Kopf. In den wenigen Minuten hatte er das Toben der Schlacht kaum beachtet. 

Allyngham öffnete die Augen. „Was ist?“

Um sie herum begannen die Männer zu jubeln. 

„Die Franzosen ziehen sich zurück“, antwortete Jack mit erstickter Stimme. 

Allyngham nickte und verzog die aufgesprungenen Lippen zu einem schwachen Lächeln. „Teufel, ich wusste, Wellington würde es schaffen.“ Er hob matt die Hand. 

„Gehen Sie jetzt, Major. Erfüllen Sie Ihre Pflicht. Meine Männer werden sich um mich kümmern.“

Der Fähnrich an seiner Seite nickte. „Wir passen auf ihn auf, Sir“, sagte er mit Tränen in den Augen. „Sie können sicher sein, dass wir ihn nicht allein lassen.“

Jack warf noch einen letzten Blick auf Allynghams schmerzverzerrtes Gesicht, erhob sich und folgte seinen Männern, um die fliehenden Franzosen zu verfolgen. 

Im Salon von Allyngham Park stand Eloise an einer der hohen Terrassentüren und blickte auf den Garten hinaus. Doch die schöne Landschaft verschwamm vor ihren Augen. In der Hand hielt sie zwei Blatt Papier, die sie jetzt mit zitternden Fingern auf die Anrichte neben sich legte. Eloise holte das feuchte Taschentuch wieder hervor und trocknete sich notdürftig die Wangen. 

„Mr Mortimer, Mylady.“

Bei der leisen Ankündigung des Butlers drehte sie sich um und bemerkte Alex Mortimer an der Tür. Sein von Natur aus heller Teint war blasser denn je, der Ausdruck in seinen Augen kummervoll. 

„Du hast es gehört?“ Ihre Stimme klang erstickt. 

„Ja.“ Er zog einen Brief aus der Jackentasche. „Ich kam herüber, sobald ich ihn erhielt. Es tut mir so unendlich leid.“

Mit einem leisen Aufschrei lief sie auf ihn zu und warf sich ihm an die Brust. „Oh, Alex, er ist tot“, schluchzte sie. „Was sollen wir nur tun?“

Er führte sie zum Sofa und half ihr, sich zu setzen. Eine ganze Weile saßen sie nur da, die Arme umeinander gelegt. Die Schatten wurden länger, und erst dann löste Eloise sich langsam von ihm. 

„Es heißt in dem Brief, er sei gegen Abend gestorben und hätte noch erfahren, dass die Schlacht gewonnen war.“ Sie betupfte sich die Augen mit einem Ende ihrer Stola. 

„Dann wusste er zumindest, dass sein Tod nicht umsonst sein würde.“ Alex wandte sich von ihr ab, um sich die Tränen von den Wangen zu wischen. „Ich bin von einem Major Clifton benachrichtigt worden. Er hatte Tonys letzten Brief an mich beigefügt.“

Eloise erhob sich, atmete tief ein, um sich zu fassen, und ging zu der Anrichte, wo sie ihren Brief hingelegt hatte. „Ja, hier steht derselbe Name. Er schreibt, Tony habe ihn gebeten, unsere Briefe weiterzuleiten.“ Sie schluckte mühsam. „Tony wusste, in welcher Gefahr er schwebte. Er ... er schrieb, um sich von uns zu verabschieden.“

Alex nickte. „Er bittet mich, auf dich aufzupassen, bis du wieder heiratest.“

„Oh.“ Eloise verbarg das Gesicht in den Händen. „Ich werde nie wieder heiraten.“

„Aber Elle, das weißt du nicht“, sagte Alex sanft und ging zu ihr. 

„Doch“, brachte sie schluchzend hervor. „Es kann in der ganzen Welt keinen so guten, freundlichen und großzügigen Mann geben wie Tony Allyngham.“

„Wie könnte ich dir da widersprechen?“ Er lächelte traurig. „Doch du bist so jung. Zu jung, um dich für immer hier auf Allyngham Park zu vergraben.“

Sie hielt Tonys letzten Brief hoch. „Er erinnerte mich daran, unsere Pläne für ein Waisenhaus voranzutreiben. Du weißt sicher noch, dass wir darüber sprachen, kurz bevor er nach Brüssel aufbrach.“ Sie seufzte. „Wie sehr es Tony doch ähnlich sieht, dass er selbst in der gefährlichen Lage, in der er sich befand, zuerst an andere dachte.“

Alex nahm ihre Hand. „Meine Liebe, du wirst nichts tun können, bevor nicht alle Formalitäten abgeschlossen sind. Als Nächstes musst du deinen Verwalter kommen lassen und auch alle anderen in Kenntnis setzen.“

„Ja, sicher.“ Sie drückte seine Hand. „Du wirst mir doch helfen, nicht wahr, Alex? Du verlässt mich nicht?“

„Nein, ich verlasse dich nicht“, beschwichtigte er sie. „Wie könnte ich? Mein Herz würde ja hierbleiben.“




1. KAPITEL

Über ein Jahr war seit der entscheidenden Schlacht bei Waterloo vergangen, und Jack Clifton kehrte endlich nach England zurück. Noch während er seine Kriegskameraden und die Armee hinter sich ließ, die ganze zehn Jahre sein Leben gewesen war, dachte er schon über die beiden Aufträge nach, die er sich auferlegt hatte. Erst danach würde er sich seinen eigenen Angelegenheiten widmen. Einer seiner Aufträge lautete, Allynghams Ring und Medaillon dessen Witwe zu übergeben, doch zuvor würde er einen kleinen Friedhof in Berkshire aufsuchen. 

Das Dorf in der Nähe von Thatcham lag verlassen da. Niemand sah den staubbedeckten Reisenden zum Kirchhof reiten. Jack band sein Pferd am Torpfosten zum Friedhof fest und warf seinen Mantel über den Sattel. Der Regen, der ihn den ganzen Weg von der Küste bis hierher begleitet hatte, hatte nachgelassen, und nun schien die Julisonne heiß auf ihn herab. Zielbewusst schritt Jack zwischen den Gräbern weiter, bis er ein bestimmtes Grab erreichte, das im Schatten mehrerer Buchen lag und nur einen schlichten Stein aufwies. Erstaunt stellte Jack fest, dass keine Blumen auf dem Gras lagen. 

„Keiner außer mir scheint deinen Tod zu beklagen“, flüsterte er und lächelte traurig. 

Er kniete sich neben das Grab und legte einen Strauß weißer Rosen vor den Stein. 

„Ich bete darum, dass du jetzt deinen Frieden gefunden hast, Clara.“

Jack erhob sich, nahm den Hut ab und stand eine kleine Weile stumm in der warmen Sonne. Dann straffte er die Schultern, wandte sich ab und machte sich auf den Weg nach London. 

Eloise packte den Arm ihres Begleiters unwillkürlich etwas fester, als sie den Empfangssalon von Lady Parham betraten. 

„Ich bin sehr froh, dass du bei mir bist, um mir Mut zu geben, Alex.“

„Dir hat es nie an Mut gefehlt, Elle.“

Bevor Eloise etwas erwidern konnte, kam ihre Gastgeberin bereits strahlend auf sie zu. „Meine liebe Lady Allyngham! Ich bin entzückt, Sie begrüßen zu dürfen. Manche hätten schon früher mit Ihrem Besuch in der Stadt gerechnet. Aber ich wusste, Sie wollten erst abwarten, bis die ganzen zwölf Monate der Trauerzeit vorüber sind. Von der Witwe eines Helden von Waterloo konnten wir auch kaum weniger erwarten. 

Und Mr Mortimer. Willkommen, Sir.“

Lady Parhams kleine Augen fixierten Alex kurz. Eloise ahnte, welche Gedanken ihrer Gastgeberin durch den Kopf gingen, und musste einen Anflug von Ärger unterdrücken. Fast jeder in der Stadt dachte, Alex sei ihr Liebhaber, und nichts, was sie sagen könnte, würde die Leute vom Gegenteil überzeugen. Also machte sie sich gar nicht erst die Mühe. Ganz abgesehen davon, störte sie es nicht, wenn die ganze Welt glaubte, sie sei Alex’ Geliebte. Solange allgemein angenommen wurde, dass sie unter seinem Schutz stand, würden ihr die verhassten Annäherungsversuche anderer Männer erspart bleiben. Mehr als einen Flirt nahm man sich bei ihr nicht heraus. 

Zwölf Monate waren vergangen seit Tonys Tod, und die Gefühle der Trauer und Verzweiflung von damals hatten sich allmählich gelegt. Während jener ersten einsamen Wochen war Alex immer da gewesen, um sie zu stützen und wie ein wahrer Freund den Schmerz mit ihr zu teilen. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, und sie liebte ihn wie einen Bruder. Eigentlich gefiel es ihr nicht, die Welt glauben zu lassen, er sei ein respektloser Herzensbrecher, doch er versicherte ihr stets aufs Neue, dass es ihm schmeichelte, als ihr Galan zu gelten. 

„Wenn es ihre Neugier befriedigt, sollten wir es zulassen“, hatte er gesagt und hinzugefügt: „Es ist so viel harmloser als die Wahrheit, Elle.“

Eloise begrüßte Lady Parham, entschlossen, den Eindruck einer glücklich verliebten Frau zu vermitteln. „Mr Mortimer war so freundlich, mich zu begleiten.“

„Aber meine Liebe, Sie brauchen doch keine Begleitung zu meinen Gesellschaften. 

Sie werden nur Freunde antreffen.“

„Die Art von Freunden, die einem ins Gesicht lächeln und über einen herfallen, sobald man ihnen den Rücken zukehrt“, sagte Eloise leise, nachdem sich die Gastgeberin dem nächsten Neuankömmling zugewandt hatte. 

„Sie sind neidisch, weil du sie alle in den Schatten stellst“, bemerkte Alex. 

„Ich hatte nicht geglaubt, dass es mir so schwerfallen würde, mich wieder unter Menschen zu mischen“, meinte Eloise seufzend. 

„Wir können immer noch nach Allyngham Park zurückkehren.“

„Nichts lieber als das, Alex. Aber ich muss Tonys Wunsch erfüllen und dafür sorgen, dass ein Waisenhaus gebaut wird.“ Sie drückte Alex’ Arm und lächelte. „Aber ich übertreibe. Natürlich möchte ich nicht mein ganzes Leben lang von der Gesellschaft ausgeschlossen auf dem Land verbringen müssen. Ich bin keine Einsiedlerin, Alex. Ich möchte nach London reisen und auch wieder tanzen, das Theater besuchen oder einen Debattierklub. Nichts davon könnte ich jedoch unternehmen, wenn du nicht bei mir wärst, mein Freund.“

„Natürlich könntest du das, wenn du eine respektable Gesellschafterin einstellen wolltest.“

Sie schüttelte den Kopf. „Das würde mir zwar Achtbarkeit verleihen, aber ich wäre dennoch schutzlos. Schlimmer noch, man würde vielleicht sogar glauben, ich sei auf der Suche nach einem neuen Gatten.“

„Und was wäre daran so falsch?“

„Alles“, entgegnete sie heftig. „Ich bin zu lange meine eigene Herrin gewesen, um das ändern zu wollen.“

„Aber du könntest dich verlieben, weißt du.“

Sie sah ihn an und erwiderte sein Lächeln. „Ja, aber sehr wahrscheinlich ist es nicht.“ 

Wieder drückte sie seinen Arm. „Ich habe erfahren, was aufrichtige Ergebenheit und Zuneigung bedeuten, Alex. Nur wenn ich einem Mann begegnen würde, dem ich zutiefst zugetan wäre, könnte ich mich zu einer zweiten Ehe durchringen. Doch eine solche Partnerschaft ist sehr selten, glaube ich.“



„Das ist wahr“, stimmte Alex ihr wehmütig zu. „Jemanden so zu lieben und zu wissen, dass man auf die gleiche Weise geliebt wird, ist das größte Glück auf Erden.“

Eloise schwieg einen Moment und dachte über seine Worte nach. „Ich könnte mich nicht mit weniger zufriedengeben“, fuhr sie dann leise fort und lächelte ihm zu. 

„Doch das sind ernste Gedanken und passen nicht zu einem Abend, an dem wir uns unterhalten wollen. Ich möchte dir nur sagen, mein Freund, wie froh ich bin, dich als Beschützer zu haben.“

Er tätschelte ihr den Arm. „Ich werde immer für dich da sein.“ Und nachdem er sich im Raum umgesehen hatte, fügte er hinzu: „Ich kann Berrow nirgendwo erblicken.“

„Nein, ich auch nicht. Dabei war ich so sicher, wir würden ihm hier begegnen. 

Immerhin ist Lord Parham ein alter Freund von ihm. Ach, zum Kuckuck mit dem Mann! Warum ist er so schwer zu fassen?“

„Du könntest ihm schreiben.“

„Mein Anwalt hat ihm in den vergangenen sechs Monaten ständig geschrieben, ohne Erfolg“, antwortete sie bedrückt. „Also muss ich unbedingt selbst mit ihm sprechen.“

„Bis dahin kannst du versuchen, dich gut zu unterhalten“, schlug Alex vor. „Möchte Mylady heute Abend tanzen?“

„Das weißt du doch, Alex. Ich sehne mich schon seit Monaten danach, wieder zu tanzen.“

Er verbeugte sich schwungvoll vor ihr. „Darf ich bitten, Mylady?“

Alex Mortimer war ein hervorragender Tänzer. Eloise genoss jeden Moment mit ihm. 

Zwar würde sie selbstverständlich keinen Walzer mit ihm tanzen, um sich nicht die Missbilligung der ganzen Gesellschaft zuzuziehen. Gleichzeitig fragte sie sich verärgert, warum es ihr etwas ausmachte. Mit einem Mann Walzer zu tanzen, stand schließlich in keinem Verhältnis zu dem, was man ihr sonst gemeinhin nachsagte. 

Schon wenige Wochen nach ihrem Erscheinen in London nannte man sie die 

„Flatterhafte Witwe“ – ein Spitzname, den sie hasste. 

Als Lord Anthony Allyngham seine schöne junge Braut der Londoner Gesellschaft vorgestellt hatte, waren sich alle einig gewesen – er war ein Mann, der sich glücklich schätzen konnte, da er einen wahren Schatz gefunden hatte. Und er wusste ihn auch wohl zu behüten. Dass man sie jetzt für fähig hielt, das Andenken ihres Gatten zu beschmutzen, schmerzte Eloise ebenso wie die allgemeine Annahme, sie hätte ihn bereits in den Jahren betrogen, als er noch auf der Iberischen Halbinsel gekämpft hatte. Doch da die Wahrheit sogar noch unerhörter war, sahen Alex und sie sich gezwungen, den Schein aufrechtzuerhalten. 

Die Ankunft der wunderschönen Lady Allyngham war mit großer Ungeduld erwartet worden. Schon bald war Eloise von einer Schar bewundernder Gentlemen umgeben. 

Sie verteilte ihre Gunst gleichmäßig, schenkte dem einen über den Rand ihres Fächers einen Blick, während ein zweiter ihr geschmacklose Komplimente ins Ohr flüsterte und ein dritter, das Monokel am Auge, angab, das Anstecksträußchen an ihrem Ausschnitt zu bewundern. 

Eloise lächelte und wusste geschickt, allzu vertrauliche Annäherungen zu verhindern. 

Obwohl sie bereits fünfundzwanzig Jahre zählte, schienen die Herren begeistert von ihr zu sein. Sie hatte nichts gegen einen harmlosen Flirt einzuwenden. Alex würde schon dafür sorgen, dass niemand ihr zu nahe trat. 

Insgeheim gestand Eloise sich ein, dass die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde, berauschend war. Sie lachte und tanzte den ganzen Abend lang. Als Alex vorschlug, das Souper einzunehmen, lief sie aufgeregt vor ihm aus dem Ballsaal und fächelte sich unermüdlich Luft zu, um ihr erhitztes Gesicht zu kühlen. 

„Du liebe Güte, ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich solche Abende genieße. Aber ich bin ganz aus der Übung! Vielleicht hätte ich jenes dritte Glas Champagner lieber nicht ... oh!“ Sie brach ab, als sie an der Tür mit jemandem zusammenstieß. 

Ihr verblüffter Blick fiel auf einen Herrn, von dem sie zunächst jedoch nur den stattlichen Oberkörper, gehüllt in einen eleganten Frackrock, wahrnahm. Es handelte sich um einen sehr hochgewachsenen Gentleman, da sie, obwohl sie selbst recht groß war, ihm gerade bis zum schneeweißen, in perfekte Falten gelegten Krawattentuch reichte. Langsam hob sie den Blick und sah sein markantes Kinn und den sinnlichen Mund. Einen Moment konnte sie sich nicht von dem Anblick dieser fein geschwungenen Lippen mit den kaum merklichen Lachfältchen um die Mundwinkel losreißen. Es war der schönste Mund, den sie je gesehen hatte. Ein nie gekanntes Gefühl durchfuhr sie, und fast erschrocken begriff sie, was es war: Verlangen. 

Entschlossen sah sie auf und begegnete einem amüsierten Blick aus zwei dunkelbraunen Augen unter dichten schwarzen Brauen. „Ich bitte um Vergebung, Ma’am.“

Er sprach langsam und mit einer tiefen, angenehm klangvollen Stimme, die Eloise unwillkürlich erschauern ließ. 

„Dafür gibt es keinen Grund, Sir.“

„Oh, ich denke schon, Lady Allyngham.“

Genüsslich lauschte sie seiner wohlklingenden Stimme, stutzte aber, als er ihren Namen nannte. „Sie wissen, wer ich bin?“

Er lächelte, und Eloise fragte sich erneut, ob sie zu viel Champagner getrunken hatte, da ihr plötzlich so schwindlig wurde. 

„Man beschrieb Sie mir als die schönste Frau im Saal.“

Bisher war sie gegen Schmeicheleien jeder Art immun gewesen, doch diese Worte erfreuten sie übermäßig. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder enttäuscht, Alex’ Hand an ihrem Ellbogen zu spüren. 

„Wollen wir weitergehen, Mylady?“

„Ja“, antwortete sie, den Blick immer noch auf den faszinierenden Fremden gerichtet. „Ja, das müssen wir wohl.“

Ihr war ein wenig benommen zumute. Wie viele Gläser Champagner hatte sie denn nur getrunken? 

Der Fremde trat beiseite. Sein schwarzes Haar schimmerte im Licht der Kerzen, eine Locke fiel ihm in die Stirn, als er sich knapp verbeugte. Eloise unterdrückte die Regung, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. 

Alex führte sie entschlossen aus dem Saal und durch den Empfangssalon bis zum Speiseraum. 

„Wer ist er?“, fragte sie mit einem verstohlenen Blick zurück. Der Mann beobachtete sie immer noch. 

„Ich weiß es nicht.“ Alex trat mit ihr an einen Tisch. „Aber du solltest vorsichtig sein, Eloise. Mir ist aufgefallen, wie er dich angesehen hat. Das war reine, unverhohlene Begierde.“

Sie seufzte. „Die meisten Männer schauen mich auf diese Weise an.“

„Dafür bin ich ja da“, meinte Alex lachend. „Um dich zu beschützen.“

Nachdem sie gespeist hatten, bat Eloise: „Schau, ob du etwas über Lord Berrow herausfinden kannst, Alex. Falls du erfahren solltest, dass er heute Abend überhaupt nicht zu kommen beabsichtigte, brauchen wir nicht viel länger zu bleiben. Obwohl ich glaube, du musst deine Pflicht erfüllen und mit einigen der anderen Damen tanzen.“

„Muss das sein?“

Seine Miene brachte Eloise zum Lachen. „Ja, das muss sein, Alex. Du darfst nicht den ganzen Abend an mir kleben. Die jungen Damen haben mir schon giftige Blicke zugeworfen, weil ich dich mit Beschlag belege. Mach dir wegen mir keine Gedanken. 

Ich habe mehrere Bekannte entdeckt, mit denen ich mich gern unterhalten würde.“

Nachdem er gegangen war, schlenderte Eloise lächelnd durch den Raum, blieb aber bei niemandem stehen und nahm auch keine Aufforderung zum Tanz an. 

Unermüdlich sah sie sich um, jedoch nicht auf der Suche nach einem ihrer Bekannten, sondern nach dem dunkelhaarigen Fremden. 

Plötzlich war er an ihrer Seite. „Möchten Sie mit mir tanzen, Mylady?“

Sie zögerte. „Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden, Sir.“

„Ist das von Bedeutung?“

Lächelnd reichte sie ihm die Hand. „Nein, ganz und gar nicht.“

Er führte sie aufs Parkett, wo sich gerade eine neue Tanzformation bildete. 

„Ich dachte, Sie würden Ihrem Wachhund niemals entkommen.“

„Mr Mortimer ist ein sehr guter Freund, kein Wachhund. Er schützt mich vor unwillkommenen Aufmerksamkeiten.“

„Ach? Soll ich daraus schließen, dass meine Aufmerksamkeiten nicht unwillkommen sind?“

Eloise zögerte. Das Gespräch bewegte sich zu schnell in eine Richtung, die sie in Verlegenheit brachte. Vorsichtig antwortete sie: „Ich denke, ein solcher Schluss wäre recht anmaßend von Ihnen.“

Sein Lächeln vertiefte sich, und er beugte sich etwas weiter vor. „Und dennoch wiesen Sie die letzten vier Gentlemen ab, die Sie um einen Tanz baten.“

„Diesen Gentlemen hatte ich bereits zuvor einen Tanz geschenkt. Und etwas Abwechslung ab und zu gefällt mir nun mal.“ Sie lächelte ihm zu, als die Tanzfigur sie trennte, während er ihr amüsiert nachblickte. 

„Und gefällt es Ihnen, mit mir zu tanzen, Mylady?“, fragte er, als sie ihre Hände wieder in seine legte. 

„Für den Augenblick, ja“, antwortete sie leichthin. 

„Ich stimme Ihnen völlig zu“, meinte er. „Auch ich stelle mir angenehmere Dinge vor, mit denen wir uns die Zeit vertreiben könnten.“

Eloise errötete heftig und war erleichtert, als sie wieder getrennt wurden und sie keine Antwort auf diese unerhörte Bemerkung zu finden brauchte. Sie fragte sich, ob es klug gewesen war, mit diesem Fremden zu tanzen. Seine Wirkung auf sie war sehr beunruhigend. Er brauchte nur zu lächeln, und sie benahm sich wie ein naives Schulmädchen! Das musste sofort aufhören, bevor sie sich zu sehr in seinen Bann ziehen ließ. Als die Musik endete, machte Eloise einen angedeuteten Knicks und trat zur Seite. Ihr Tanzpartner folgte ihr. 

„Ich bin zwar eine ganze Weile nicht mehr in der Stadt gewesen“, sagte er, „aber ist es nicht immer noch üblich, zwei Tänze mit einem Herrn zu tanzen?“

Sie hob unwillkürlich das Kinn. „Ich möchte Ihrer Eitelkeit nicht neue Nahrung geben, Sir. Ein Tanz reicht, bis Sie mir vorgestellt worden sind.“ Sie öffnete ihren Fächer, schenkte dem Fremden ein letztes Lächeln und ging weiter. 

Alex wartete bereits auf sie. „Unser Gastgeber sagte mir, Lord Berrow habe sich für heute Abend entschuldigt. Er ist gar nicht in der Stadt. Allerdings erwartet Parham ihn morgen auf der Soiree der Renwicks.“

„Wie lästig. Hätten wir das gewusst, hätten wir nicht zu kommen brauchen.“ Sie hakte sich bei ihm ein. „Lass uns aufbrechen.“

„Bist du sicher? Du wirst so viele Herren enttäuschen, wenn du jetzt gehst. Sie hoffen alle, wenigstens einen Tanz mit dir zu bekommen.“

Eloise zuckte die Achseln. Da sie nicht mit ihrem aufregenden Fremden tanzen konnte, wollte sie mit niemandem tanzen. Sie beschäftigte sich eingehend damit, sich ihre durchsichtige Stola um die Schultern zu legen, um Alex’ Blick nicht begegnen zu müssen. „Was ist geschehen, Elle? Mir gefällt deine ausweichende Art gar nicht. Hat dein letzter Tanzpartner etwas zu dir gesagt, das dich bekümmert hat?“

„Nein, nein.“ Sie winkte ab. „Er war nur eine nette Ablenkung für mich, mehr nicht.“

„Er schien von dir aber sehr angetan zu sein.“

„Glaubst du?“, fragte sie ihn ein wenig zu eifrig. 

Alex runzelte die Stirn. „Wäre es denn wichtig für dich?“

Hastig wandte Eloise den Blick ab. „Nein, natürlich nicht. Es ist nur sehr schmeichelhaft. Er war recht amüsant.“

Nachdenklich betrachtete Alex den hochgewachsenen Fremden, der einige Meter entfernt an der Wand lehnte und zu ihnen herüberblickte. „Ich denke eher“, sagte er leise, „dass dieser Mann sehr gefährlich sein könnte.“

„Zum Teufel!“

Jack sah Lady Allyngham an Mortimers Arm davongehen. 

Es hätte ihn keine große Mühe gekostet, Parham darum zu bitten, ihn der Dame vorzustellen. Das war ja auch seine Absicht gewesen, als er heute hier erschien. 

Doch dann hatte er Eloise Allyngham gesehen, und ihr Anblick hatte jede seiner Absichten, ob nun gut oder böse, aus seinem Gedächtnis verbannt. 

Ein Jahr war es nun her, dass Allyngham ihm das Medaillon anvertraut hatte, und das winzige Porträt darin war ihm sehr vertraut geworden. Trotzdem hatte es ihn völlig aus der Fassung gebracht, dem Original selbst zu begegnen. Das Bild deutete die Schönheit der üppigen blonden Locken an, die ihr Gesicht umrahmten. Doch es hatte ihn nicht auf ihr strahlendes Lächeln vorbereiten können, ebenso wenig wie auf den humorvollen Blick und die Intelligenz in ihren dunkelblauen Augen. 

Heute war es lediglich seine Absicht gewesen, Lady Allyngham die Dinge zu übergeben, die ihr Gatte ihm anvertraut hatte, um sich dann unauffällig wieder zurückzuziehen. Dann war er mit ihr zusammengestoßen, und als sie zu ihm aufschaute, war ihm der Zweck seines Besuchs entfallen. Und er hatte der Versuchung nicht widerstehen können, mit ihr zu flirten, ihre Wangen auf so bezaubernde Weise zum Erröten zu bringen. 

Nun, das kleine Zwischenspiel mochte ja sehr angenehm gewesen sein, aber er hatte eine Pflicht zu erfüllen. Entschlossen suchte er seine Gastgeberin auf. 

„Lady Allyngham?“, fragte sie recht irritiert. „Mein lieber Major, ich würde Sie ja herzlich gern mit ihr bekannt machen, wenn es in meiner Macht stünde. Aber sie ist gegangen.“

„Gegangen!“

„Nun ja. Sie verabschiedete sich vor wenigen Minuten. Mr Mortimer wollte sie zur Dover Street begleiten.“ Sie schenkte ihm ein listiges Lächeln. „Und er ist wirklich ein sehr aufmerksamer Begleiter.“

Heftige Enttäuschung durchfuhr Jack. Was gewiss nur an seinem Wunsch lag, endlich Allynghams Ring und Medaillon zurückzugeben, um dann London verlassen zu können. Doch in seinem Innersten war ihm klar, dass er Eloise Allyngham unbedingt wiedersehen musste. 

Jack verließ die Gesellschaft Lady Parhams und begab sich in die St. James’ Street, wo er ein imposantes weißes Gebäude betrat, in dem sich „White’s“, einer der exklusivsten Herrenklubs Londons, befand. Es herrschte Hochbetrieb. Jack blieb eine Weile an einem Tisch stehen, um eine besonders lebhafte Spielrunde Hazard zu verfolgen. Später schlenderte er durch das Kartenspielzimmer und begegnete mehreren Bekannten, von denen einige früher am Abend auch bei Lady Parham gewesen waren. Eine Gruppe Gentlemen spielt gerade Bassett, doch einer von ihnen sah auf und winkte ihm zu. 



„Genug vom Tanzen, Clifton?“

Jack lächelte. „So ungefähr, Renwick.“

Charles Renwick war ein alter Freund. Neben ihm saß Edward Graham, ein Freund seines Vaters, doch die übrigen Gentlemen kannte Jack nicht. Mit Ausnahme des Kartengebers: Sir Ronald Deforge, ein stämmiger Mann mit fahlem Gesicht und Pomade im Haar. Jack unterdrückte ein Gefühl des Abscheus. In diesem Moment sah Sir Ronald auf, blickte Jack unter halb gesenkten Lidern an und verzog die Lippen herablassend. Als Jack zögerte, sprach ihn ein Herr mit rosigen Wangen und buschigem roten Backenbart an. 

„Die Schlacht auf der Tanzfläche kann genauso höllisch sein wie eine echte Belagerung, was, Major? Nun, machen Sie sich nichts daraus. Setzen Sie sich und spielen Sie mit.“

„Genau. Wir sind hier, um uns gegenseitig zu trösten“, erklärte Mr Graham. 

„Kommen Sie schon, Deforge, teilen Sie endlich aus!“

„Ach?“ Jack gab dem Diener ein Zeichen, ihm etwas zu trinken zu bringen. 

„Natürlich. Was nützte es, noch bei den Parhams zu bleiben, wenn Lady Allyngham nicht mehr da war?“ Edward Graham betrachtete stirnrunzelnd sein Blatt. „Ich hatte gehofft, sie später zu einem Tanz überreden zu können, und fand heraus, dass sie heimlich hinausgeschlüpft war.“

Jack bemühte sich, nicht mehr als leises Interesse zu zeigen. 

„Wie es scheint, war Major Clifton der Einzige von uns, dem die Gunst eines Tanzes zuteil wurde“, bemerkte Sir Ronald. 

Der Gentleman mit dem roten Backbart gab Jack einen leichten Stoß in die Rippen. 

„Stimmt, Sir Ronald hat recht, Major. Sie Glückspilz! Wie haben Sie das angestellt, Mann? Sind Sie gut mit ihr bekannt?“

„Nein, überhaupt nicht“, erwiderte Jack. Er nahm seine Karten auf. „Ich weiß nur sehr wenig über die Dame.“

„Ah, die ‚Göttliche Allyngham‘.“ Jacks Nachbar hob das Glas wie zu einem Toast. 

„Ganz London liegt ihr zu Füßen. Welcher Mann möchte eine solche Frau nicht sein eigen nennen? Wir alle sind ihre Sklaven. Doch sie schenkt uns nur einen Tanz und ab und zu die Gelegenheit zu einer Ausfahrt, mehr nicht. Und weiß uns mit leichter Hand dorthin zu lenken, wo es ihr beliebt. Selbst Sir Ronald hier ist ganz bezaubert von ihr, nicht wahr?“

Sir Ronalds Miene verdüsterte sich einen Moment lang, doch er antwortete nur gleichgültig: „Sie ist zweifellos eine Schönheit.“

„Es heißt, sie würde sich mit nichts weniger als einem Herzog königlichen Geblüts zufriedengeben“, warf ein Herr in dunkelbrauner Weste schmunzelnd ein. „Die Damen sehen es allerdings nicht gerne, wenn ihre Gatten über eine andere Frau in Verzückung geraten. Sie haben sie die ‚Flatterhafte Witwe‘ getauft.“

„Wohl wahr“, meinte Mr Graham seufzend. „Ich wünschte nur, sie wäre noch ein wenig flatterhafter, dann stünden die Chancen für mich vielleicht etwas besser.“

Er erntete lautes Gelächter, das von gutmütigen Verwünschungen unterbrochen wurde, sobald Sir Ronald sein Blatt offenbarte und den Gewinn einstrich. Neue Karten wurden ausgeteilt, und die Diener eilten herbei, um die Gläser der Herren nachzufüllen. 

„Wo hat Allyngham sie nur gefunden?“, fragte Jack, gegen seinen Willen vom Thema gefesselt. 

„Sie war eine arme Verwandte, glaube ich“, antwortete Graham. „Hat damals ganz schön viel Staub aufgewirbelt, als Allyngham sie heiratete. Die Familie hatte erwartet, er würde eine großartige Partie machen.“

„Auch als er sie nach London brachte, gab es viel Wirbel“, bemerkte Renwick, während er seinen Einsatz machte. „Wir waren alle hingerissen von ihr, aber Allyngham war vorsichtig. Er sorgte dafür, dass niemand zu vertraut wurde mit seiner Braut.“

„Abgesehen von Alex Mortimer allerdings“, fügte einer der Spieler hinzu. 

„Das ist nicht überraschend.“ Beim Blick auf sein Blatt schnitt Edward Graham eine Grimasse und warf seufzend eine Karte ab. „Er ist ein Nachbar und enger Freund von Allyngham. Er war es auch, der dessen Frau in die Stadt begleitete, während der in Spanien kämpfte.“

„Ist die Katze aus dem Haus ...“, sagte Sir Ronald leise. „Und jetzt, da Allyngham tot ist, denken Sie, Mortimer beabsichtigt, dessen Platz einzunehmen?“

„Würde mich nicht wundern, wenn er ein Auge auf die Witwe geworfen hätte“, meinte Charles Renwick. „Abgesehen von dem Titel, der mit Allynghams Tod erloschen ist, erbt die Dame alles, wie ich höre.“

„Als Treuhandfonds, nehme ich an?“ Deforge legte seine Münzen zu den übrigen. 

„Nein“, antwortete Mr Graham. „Offenbar kann sie über das Vermögen und den Besitz frei verfügen.“

„Was sie nur noch begehrenswerter macht, was, Deforge?“, sagte Jack leichthin. 

Sir Ronald hielt kurz inne. „Was zum Teufel meinen Sie damit, Clifton?“

Gespanntes Schweigen setzte ein. Ohne mit der Wimper zu zucken, begegnete Jack Deforges finsterem Blick. „Ich könnte mir denken, dass Sie darauf aus sind, Ihr Vermögen aufzustocken.“

Deforge zuckte die Achseln. „Kein vernünftiger Mann nimmt sich eine bettelarme Braut.“

„Ihre erste Frau war nicht bettelarm“, fügte Jack mit rauer Stimme hinzu. „Wie ich höre, ist von ihrem Vermögen nichts mehr übrig. Nur das Haus in Berkshire, und auch das würden Sie verkaufen, wenn es nicht mit Hypotheken belastet wäre.“

Ein unangenehmes Lächeln erschien um Sir Ronalds Lippen. „Aus Ihnen spricht lediglich der abgewiesene Verehrer, Clifton.“

„Gentlemen, Gentlemen, das gehört alles der Vergangenheit an“, rief der Herr mit dem Backenbart. „Wenn Sie streiten möchten, begeben Sie sich woanders hin, und lassen Sie uns andere unser Spiel genießen!“

„Genau, lasst uns spielen“, fügte Charles Renwick hastig hinzu. „Teilen Sie schon aus, Deforge.“



Jack neigte zustimmend den Kopf. Nach einem letzten wütenden Blick in seine Richtung wandte Deforge seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu. Es dauerte nicht lange. Das Glück war auf der Seite des Kartengebers. Sobald die letzte Karte ausgespielt war, sammelte Sir Ronald seinen Gewinn ein und ging. 

Charles Renwick bat um ein neues Kartenspiel. „Du hast ihm ziemlich zugesetzt“, sagte er zu Jack. „Verdammt, warum musstest du seine tote Frau erwähnen?“

„Weil ich nicht glaube, dass ihr Tod ein Unfall war.“

Charles Renwick legte ihm die Hand auf den Arm. „Lass es gut sein, mein Freund. Es ist so viele Jahre her. Was hast du davon, noch darüber zu grübeln?“

Jack ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Wie sollte er vergessen, dass das Mädchen, das er hatte heiraten wollen, die Liebe seines Lebens, tot war? 

Das nächste Spiel begann, und eine Weile sagte niemand etwas. Jack spielte mechanisch, in Gedanken immer noch bei Deforge. Er hasste den Mann, weil er ihm die Frau gestohlen hatte, die er liebte. Aber war das gerecht von ihm? Clara hatte frei wählen können. Und es gab keinen Beweis dafür, dass sie unglücklich gewesen wäre. Jack versuchte, sich zu fassen. Clara war tot, daran konnte er nichts ändern. Es wurde Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. 

„Es stimmt aber schon, dass Deforges Taschen leer sind.“

Die Worte eines der Spieler riss Jack aus seinen Gedanken. 

„Sollte es ihm gelingen, die Göttliche Allyngham zu heiraten, kann er seine Sorgen vergessen“, meinte der Mann mit dem roten Backenbart. 

„Sie wird ihn nicht nehmen“, warf Jack mit Nachdruck ein. 

„Oho! Was wissen Sie, Clifton?“

Jack schüttelte den Kopf. Bei der Vorstellung, dieses wunderschöne Geschöpf könnte Sir Ronald heiraten, drehte sich ihm förmlich der Magen um. „Wenn die Dame reich und unabhängig ist, wie Sie behaupten, wird sie es nicht nötig haben, einen Mann von Deforges Kaliber zu heiraten.“

„Vielleicht glauben Sie, sie würde einen schönen Offizier bevorzugen“, sagte Mr Graham schmunzelnd. „Sollten Sie sich auch an der Witwe versuchen wollen, Clifton, wünsche ich Ihnen viel Glück.“

„Da brauche ich wohl mehr als das“, erwiderte Jack lächelnd. „Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden.“

Der Backenbart lachte dröhnend. „Und trotzdem hat sie mit Ihnen getanzt? 

Unverschämter junger Hund!“

„Wenn du ihr vorgestellt werden willst, mein Junge, dann komm zu der kleinen Soiree, die meine Frau morgen Abend gibt“, sagte Renwick. „Sie wird dich mit der Witwe bekannt machen.“

„Danke, die Einladung nehme ich gern an.“

„Ich wette allerdings, dass Mortimer Ihnen nicht erlauben wird, diese Zitadelle zu stürmen“, meinte Mr Graham. „Renwick hat recht. Alex Mortimer will sie selbst heiraten. Sein Gut grenzt an die Ländereien Allynghams. Ich wette meinen Kopf, er möchte die beiden Güter gern miteinander vereinen.“



Jack nahm eine neue Karte auf. Das Gespräch gefiel ihm nicht, er wusste aber, dass er mit jedem neuen Einwand nur den Verdacht erwecken würde, er sei eifersüchtig. 

„Das mag ja seine Absicht sein, aber was meint die Dame dazu?“, bemerkte Renwick und klopfte Jack gutmütig auf die Schulter. „Wie man hört, hat unser Major hier einen recht guten Ruf beim schönen Geschlecht in Frankreich genossen, ganz zu schweigen von dem Aufruhr, den er unter den Schönheiten Spaniens und Portugals angerichtet hat, wie man munkelt.“

Graham lachte. „Ja, aber unsere Göttliche Witwe ist anders. Man könnte sagen, Mortimer hat sich bereits bei ihr eingenistet. Und er wird wohl seine Interessen zu schützen wissen.“

Jack legte sein Blatt ab. „Ich bin fertig, Gentlemen.“

Mr Graham schnaubte amüsiert. „Sie wissen ja, was man sagt, Clifton: Glück im Spiel 

... Ich wette, Lady Allyngham ist wieder verheiratet, bevor das Jahr um ist. Noch ein Spiel, Gentlemen?“

Jack lächelte, erwiderte aber nichts. Mit einem Nicken verabschiedete er sich, und im Weggehen hörte er den Mann mit dem roten Backenbart nach dem Wettbuch rufen. 

Das kleine Stadthaus der Renwicks war zum Bersten voll. 

„Was für ein Gedränge“, meinte Alex, während er Eloise die Treppe hinaufbegleitete. 

„Ich weiß nicht, wie du bei so vielen Menschen jemanden finden willst!“

„Du bist zu schwarzseherisch, mein Freund. Wenn Lord Berrow hier ist, werde ich ihn finden.“

Sie begrüßten ihre Gastgeberin, und gleich darauf bahnten sie sich einen Weg durch die Gästeschar. Es sollte kein Tanzabend sein, sondern eine musikalische Soiree mit Darbietungen auf der Harfe und dem Pianoforte. Außerdem hatte Mrs Renwick eine italienische Sopranistin eingeladen. 

Eloise trennte sich von Alex, der sich mit einem alten Bekannten unterhielt, und begab sich auf die Suche nach Lord Berrow in das Musikzimmer, wo eine junge Dame die Harfe spielte. Auch hier keine Spur von ihm. Eloise wandte sich ab, um wieder in den Hauptsalon zurückzukehren. 

„Ah, meine liebe Lady Allyngham! Hier ist ein Gentleman, der äußerst darauf erpicht ist, Ihnen vorgestellt zu werden.“

Eloise erkannte die Stimme ihrer Gastgeberin und drehte sich höflich lächelnd zu ihr um. Doch dann spiegelte ihre Miene deutlich ihre ehrliche Freude wider, als sie den Mann neben Mrs Renwick erblickte – ihr Tanzpartner vom vorigen Abend. Doch er lächelte nicht, sondern sah sie mit deutlicher Missbilligung an. Unwillkürlich hob Eloise trotzig das Kinn. Gewiss waren ihm die Gerüchte über sie und Alex zu Ohren gekommen. 

„Darf ich Ihnen Major Clifton vorstellen, Mylady? Er ist erst seit Kurzem wieder in der Stadt, da er zu der Besatzungsarmee in Paris gehörte.“

„Sie sind also Soldat, Sir?“ Eloise reichte ihm die Hand. 



„Ich war Soldat, Ma’am.“

Major Clifton nahm ihre Hand, und der erregende Schauer, der sie bei seiner Berührung erfasste, kam völlig unerwartet für Eloise. Auch er schien erstaunt. Hatte er dasselbe empfunden wie sie? So ruhig wie möglich zog sie die Hand weg und sagte gelassen: „Und was werden Sie jetzt tun, Sir?“

„Oh, dies und das. Vielleicht werde ich ein Gentlemanfarmer.“

Seine Antwort klang kühl. Hätte sie nicht den verwirrten Ausdruck in seinen Augen gesehen, hätte sie geglaubt, dass ihre Begegnung ihn gleichgültig ließ. Seltsame Gedanken gingen ihr plötzlich durch den Kopf, Gedanken, die sie in Verlegenheit brachten – wie dunkel seine Augen waren, wie lang die schwarzen Wimpern. Ihr gefiel die Art, wie sein Haar schimmerte, und sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte. Der Major sprach weiter. Eloise riss sich zusammen, um ihm zuzuhören. 

„Ich kannte Ihren Gatten, Mylady. Wir dienten zusammen auf der Iberischen Halbinsel und bei Waterloo.“

Entschlossen verdrängte sie ihre frivolen Gedanken. „Natürlich. Sie haben mir geschrieben. Verzeihen Sie, ich habe mich nicht sofort an Ihren Namen erinnert. Sie waren doch bei ihm, als er starb.“ Sie musste an die Worte denken, mit denen Tony ihr das Schlachtfeld beschrieben hatte – das Donnern der Artillerie, die Schreie und das Stöhnen der verwundeten Soldaten. Es musste die Hölle gewesen sein. 

„Mylady? Vergeben Sie mir. Ich wollte keine unerfreulichen Erinnerungen in Ihnen wecken.“

„Es wäre unverzeihlich, wollte irgendjemand von uns es vergessen, Sir.“ Sie musterte ihn nachdenklich. „Warum sagten Sie mir gestern Abend nichts?“

Er zögerte und lächelte schließlich reumütig. Seine eher finstere Miene verschwand, und er wirkte auf einmal sehr viel jünger. „Gestern Abend wurde ich überrumpelt. 

Unsere Begegnung war ... ungewöhnlich. Ich wollte mir die Augenblicke mit Ihnen nicht verderben.“

Also hatte sie es sich doch nicht eingebildet. Er empfand dasselbe wie sie. Eloise ertappte sich dabei, wie sie ihn selbstvergessen anstarrte, in Gedanken wieder bei ihrem Tanz. Ja, es war etwas Außergewöhnliches gewesen und auch ziemlich beängstigend. Noch nie hatte sie sich so zu einem Mann hingezogen gefühlt. Der Major sprach wieder. Aufgeregt presste sie die Hände zusammen und lauschte ihm angestrengt. 

„Ihr Mann gab mir den Auftrag, Ihnen einige Gegenstände zu überbringen. Dürfte ich um die Erlaubnis bitten, Sie aufzusuchen?“

„Was? Oh. Ja, ja, selbstverständlich, Major.“

„Danke. Sagen wir, morgen früh um zehn? Oder ist das zu früh?“

Sie betrachtete sein Gesicht, fasziniert von den winzigen Lachfältchen um seine Augen. Versonnen überlegte sie, wie schön es doch sein musste, den ganzen Abend so neben ihm stehen zu können und seiner aufregenden Stimme zu lauschen ... 

„Also um zehn, Ma’am?“

Sie blinzelte. „Oh. Ja. Ich meine, morgen früh um zehn ist sehr genehm. Sie kennen meine Adresse? Dover Street.“ Sie musste schlucken. Was geschah nur mit ihr? Es gefiel ihr gar nicht, so die Fassung zu verlieren. Gewiss war er ein sehr gut aussehender Mann, aber sie war schon vielen gut aussehenden Männern begegnet, und bei keinem anderen hatte sie sich so seltsam verhalten. 

„Da wir nun die Formalitäten hinter uns haben“, sagte Major Clifton, „dürfte ich ...“

Sie unterbrach ihn, da sie in diesem Moment Lord Berrow entdeckte. „Vergeben Sie mir, aber ich kann mich jetzt nicht weiter mit Ihnen unterhalten.“

„Selbstverständlich.“ Er trat einen Schritt zurück. „Vielleicht später?“

„Ja, vielleicht.“ Sie schenkte ihm noch ein strahlendes Lächeln, wobei sie wohlweislich vermied, ihm in die Augen zu sehen. Dann wandte sie sich zum Gehen. 

„Entschuldigen Sie mich.“

Und dennoch trennte sie sich nur widerwillig von ihm. Sie konnte nur hoffen, dass die Anziehungskraft, die der Major auf sie ausübte, nachlassen würde, sobald sie sich etwas von ihm entfernt hatte. Entschlossen heftete sie den Blick auf den freundlich aussehenden Herrn mit grauer Perücke, der in diesem Moment in Richtung Musikzimmer schlenderte. 

„Guten Abend, Lord Berrow.“

Der Earl drehte sich um und sah sie aus seinen leicht vorstehenden Augen fragend an. „Lady Allyngham!“ Er lächelte und nahm ihre Hand. „Meine Liebe, Sie sehen heute hinreißend aus!“ Ihm fiel etwas ein. „Aber Sie waren in Trauer. Meine Gattin hat Ihnen doch unser Beileid ausgedrückt, nicht wahr?“

Eloise dachte an den kurzen, höflichen Brief, den sie nach Tonys Tod erhalten hatte und der so offensichtlich von einem Sekretär geschrieben worden war. „Gewiss, Mylord, ich danke Ihnen. Ihr Mitgefühl hat mich gerührt.“

Er räusperte sich verlegen und nickte. „Tja, nun, das Mindeste, was wir tun konnten, meine Liebe. So traurig. Wir haben viele unserer besten Männer bei Waterloo verloren, nicht wahr?“

„Ich hatte gehofft, Sie aufsuchen zu dürfen, Mylord.“

„Ach ja?“ Er lächelte sie wohlwollend an. „War sehr beschäftigt. Regierungsgeschäfte und so, wissen Sie“, tönte er. „Immerhin bin ich Mitglied des Kabinetts, nicht wahr?“

„Selbstverständlich. Ich wollte mit Ihnen sprechen. Mein Anwalt hat Ihnen mehrere Male geschrieben. Wegen des Grundstücks bei Ainsley Wood.“

„Hat er das? Nun, kein Grund, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen, meine Liebe. 

Mein Verwalter ist ein ausgezeichneter Mann. Er wird sich um alles kümmern.“

„Nun, das wird er ja gerade nicht“, entgegnete sie, entschlossen, sich nicht so leicht abfertigen zu lassen. „Er schreibt, er habe keine Befugnis, zu verkaufen ...“

Lord Berrow machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sicher, sicher. Darüber können wir später reden.“ Er nahm ihren Arm. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir, mein Kind. Wir wollen der Sängerin zuhören.“

Eloise sah ein, dass sie im Moment nicht mehr erreichen konnte, und ließ sich vom Earl zu den eleganten vergoldeten Stühlen führen, die für die Gäste bereitstanden. 

Doch sie würde ihn nicht gehen lassen, ohne ihm zu erklären, warum sie Ainsley Wood unbedingt kaufen musste. 

Jack lehnte an der Wand und beobachtete Lady Allyngham. Er fühlte sich heute genauso stark zu ihr hingezogen wie am Abend zuvor. Und er war sicher, dass auch sie etwas für ihn empfand. Sie hatte allerdings nicht versucht, mit ihm zu flirten. 

Ganz im Gegenteil, hatte sie eher den Eindruck vermittelt, sie wollte ihn schnell loswerden. Jetzt hörte sie Lord Berrow lächelnd zu, als wäre er der faszinierendste Mensch, dem sie je begegnet war. 

Alex Mortimer stand am anderen Ende des Raums. Auch er sah zu Lady Allingham hinüber, schien aber nicht besonders verstimmt zu sein. Wenn er wirklich ihr Liebhaber war, so musste er sich seiner sehr sicher sein. Jack war verärgert. Es gehörte sich nicht, dass Allynghams Witwe sich auf diese Weise aufführte. Allerdings war sie bestürzt gewesen, als er ihren Mann erwähnt hatte. Also besaß sie vielleicht doch ein Gewissen. Ungeduldig schüttelte er den Kopf. Es ging ihn nichts an, was Tonys Witwe tat. 

Plötzlich störten ihn der Lärm und das Geschnatter der Menschen um ihn herum so sehr, dass er beschloss zu gehen. Sobald er morgen in der Dover Street vorbeigeschaut hatte, würde seine Mission erfüllt sein, und er brauchte Eloise Allyngham nie wiederzusehen. 


2. KAPITEL

Eloise saß im Frühstückszimmer und nippte an ihrer heißen Schokolade. Der gestrige Abend war nicht verlaufen wie geplant. Lord Berrow hatte sich hartnäckig geweigert, über einen Verkauf von Ainsley Wood zu verhandeln. Trotz ihrer beharrlichen Überredungsversuche hatte sie ihm nur das Versprechen abnehmen können, sich wieder mit ihr in Verbindung zu setzen, sobald er nicht mehr so beschäftigt war. 

Danach war sie ausgerechnet in Sir Ronald Deforges Fänge geraten. Im Grunde tat er ihr leid. Er war Witwer und, wie sie annahm, einsam. Doch nach zwanzig Minuten in der Gesellschaft dieses ziemlich selbstgefälligen Mannes mit dem pomadisierten Haar und den aalglatten Manieren musste Eloise ein Gähnen hinter ihrem Fächer verbergen. Zu ihrer Erleichterung wurde sie bald darauf von Alex gerettet und zum Souper geführt. Enttäuscht musste sie allerdings feststellen, dass Major Clifton bereits gegangen war. Sie hatte sich damit trösten müssen, dass er sie am nächsten Morgen um zehn Uhr besuchen würde. 

Es war ihre Angewohnheit, sehr zeitig zu frühstücken, selbst wenn sie am Abend davor erst spät zu Bett gegangen war. Während sie jetzt das frisch gebackene Brot aß, blätterte sie in der Morgenzeitung, legte die zahlreichen Einladungen und Briefe beiseite und bemerkte heute ein Billett unter ihrer Post, das sie stutzen ließ. Sie erkannte die Schrift nicht, und es gab auch keinen sonstigen Hinweis auf den Absender. Verblüfft stellte sie die Tasse ab und brach das Siegel. 

Das einzelne Blatt Papier knisterte in ihren Fingern, als sie es entfaltete. Während sie die unordentlich hingekritzelten Zeilen las, wurde sie blass. Sofort rief sie ihren Butler. 

„Noyes, schicken Sie einen Lakaien zu Mr Mortimer. Er soll ihn bitten, zu mir zu kommen. Unverzüglich!“

Wieder allein, schob sie den Teller weg. Der Appetit war ihr vergangen. Sie hoffte, Alex würde bald kommen. Er hatte sich ein Haus nur wenige Meter entfernt von ihrem gemietet, aber es könnte sein, dass er noch schlief. Glücklicherweise war schon nach einigen Minuten ein Klopfen zu hören. Sorgfältig steckte Eloise den Brief in ihre Tasche und betrat das Morgenzimmer, in das der Butler Alex geführt hatte. 

„Was ist geschehen, Elle? Du bist blass.“

Ohne ein Wort holte sie den Brief aus der Tasche und reichte ihn Alex. Er überflog ihn und sah auf. „Mehr ist es nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. 

„‚Ich kenne Ihr Geheimnis‘“, las er vor. „Sehr rätselhaft.“

„Was soll ich tun?“

„Nichts.“

„Glaubst du, jemand weiß Bescheid ... über uns?“

„Es werden keine Namen, keine Hinweise angegeben. Nein, ich glaube, jemand versucht ganz einfach, dich einzuschüchtern, Elle. Irgendeine eifersüchtige Frau oder Geliebte vielleicht. Dein Erscheinen in der Stadt hat sehr viele vor den Kopf gestoßen.“

„Aber warum sollte jemand eifersüchtig auf mich sein? Ich habe niemandem den Liebhaber gestohlen.“

„Das mag sein, doch die Gentlemen preisen dich in den höchsten Tönen und legen dir reihenweise ihre Herzen zu Füßen.“

Sie verzog abschätzig das Gesicht. „Ich mache mir nicht das Geringste aus ihnen allen. Dummköpfe!“

Alex lachte. „Das ist ja gerade Teil deines Charmes. Was den Brief angeht, weiß ich auch nicht.“ Er drehte ihn in der Hand. „Es war nichts dabei, das auf den Absender schließen ließe?“

„Nein. Wer würde nur so etwas tun, Alex?“

„Ein übler Witzbold.“ Alex zerknüllte den Brief in der Hand und warf ihn in das Kaminfeuer. „Am besten, du vergisst ihn einfach. Ich bin sicher, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Eloise sah ihn eher zweifelnd an, und er nahm ihre Hände und lächelte. 

Ein leichtes Klopfen an der Tür ließ sie beide innehalten. Gleich darauf trat Noyes ein. „Major Clifton, Mylady.“

Jack folgte dem Butler in das Morgenzimmer. Lady Allyngham drehte sich zu ihm um, doch nicht rasch genug. Er sah noch, dass Mortimer ihre Hände gehalten hatte. 

Teufel, was dachte der Bursche sich dabei, sich so früh am Tag hier aufzuhalten? 



Wohnte er etwa hier? 

Jack presste die Lippen zusammen und machte eine knappe Verbeugung. Unbeirrt nickte Alex Mortimer ihm zu und wandte sich dann an Lady Allyngam. 

„Ich muss gehen. Heute Nachmittag verlasse ich die Stadt, da ich mich mit meinem Makler in Hertfordshire treffe. Meine Geschäfte werden mich ein paar Tage in Anspruch nehmen.“ Er hob ihre Hand an die Lippen. „Schick mir Nachricht, falls du mich brauchst, Elle. Ich kann schon in wenigen Stunden bei dir sein.“

Jack beobachtete die kleine Szene, ohne sich seine Missbilligung anmerken zu lassen, wie er hoffte. Schweigend wartete er ab, bis Alex Mortimer den Raum verließ. Kein Zweifel: Mortimer und die Dame standen auf sehr vertrautem Fuß miteinander. 

„Was wünschten Sie mir mitzuteilen, Major Clifton?“

Lady Allynghams melodiöse Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Während sie sich anmutig in einem Sessel niederließ, forderte sie ihn mit einer Geste auf, sich ebenfalls zu setzen. 

„Vielen Dank“, sagte er knapp, „aber ich bleibe nicht lange.“

„Oh. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas über meinen Mann erzählen.“

Sie klang aufrichtig enttäuscht. Jack wich ihrem Blick aus und griff in die Tasche. 

„Bevor er starb, gab er mir dies und bat mich, Ihnen beides zu überreichen.“ Er legte ihr Ring und Medaillon in die Hand. „Ich entschuldige mich dafür, dass es so lange gedauert hat, aber ich war bis zum Frühling mit der Besatzungsarmee in Paris und hatte Lord Allyngham versprochen, den Schmuck persönlich zu übergeben.“

Sie blickte stumm auf die beiden Schmuckstücke. 

Jack räusperte sich unbehaglich. „Er bat mich, Ihnen zu sagen, Sie sollten ... glücklich werden.“

„Danke“, flüsterte sie. 

Dann steckte sie sich den Ring an den Ringfinger der rechten Hand. Jack erinnerte sich, dass es Allyngham schwergefallen war, den Ring abzustreifen, doch an der zarten Hand seiner Witwe sah er groß und klobig aus. Sie öffnete das Medaillon und betrachtete eine ganze Weile nur stumm die winzigen Porträts. Schließlich sagte sie: 

„Ich ließ das gleich nach unserer Hochzeit für Tony malen. Er erlaubte mir nicht, ihn zu begleiten, als er in den Krieg zog, also dachte ich, es würde ihm Freude machen.“ 

Ihre Stimme brach, und sie tastete nach ihrem Taschentuch. 

Jack setzte sich. „Er war ein sehr tapferer Mann. Wir kämpften zusammen auf der Iberischen Halbinsel. Bei Talavera rettete er mir das Leben.“

Sie sah auf, die Augen voller Tränen. „Sie kannten ihn gut, Major Clifton?“

„So gut man ihn überhaupt kennen konnte“, meinte er achselzuckend. „Er sprach liebevoll von Ihnen, Ma’am, und über Allyngham Park. Ich glaube, sein Gut fehlte ihm sehr. Aber sonst war er ein eher wortkarger Mann.“

Sie nickte, die Hände fest im Schoß zusammengepresst. „Er war recht zurückhaltend.“ Hastig wischte sie sich eine Träne fort. „Verzeihen Sie mir, Major Clifton. Ich weiß, es ist über ein Jahr her seit Waterloo, aber ...“ Sie holte tief Atem. 

„Wie starb er?“

Nach kurzem Zögern – leider gab es keinen Weg, es ihr schonend beizubringen – 

sagte er knapp: „Bei einem Artillerieangriff. Es ging sehr schnell.“

„Wie konnte es schnell gegangen sein? Sie sagten doch, er hatte genügend Zeit, um Ihnen diese Dinge für mich mitzugeben.“

Ohne ihrem vorwurfsvollen Blick auszuweichen, antwortete er: „Den Schmerz hat er kaum noch mitbekommen, glauben Sie mir.“ Er sah, wie sie entsetzt den Atem anhielt, und fügte schnell hinzu: „Vergeben Sie mir, Ma’am. Ich hätte es für mich behalten sollen.“

Sie unterbrach ihn ruhig. „Nein, ich wollte die Wahrheit wissen.“ Bedächtig schloss sie das Medaillon und legte es auf den Tisch neben sich. Dann erhob sie sich und reichte ihm die Hand. „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Major.“

Jack stand ebenfalls auf, beugte sich höflich über ihre Hand und zögerte, als er wieder aufblickte. Als Lady Allyngham ihn fragend ansah, begann er: „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Madam. Aber da Lord Allyngham mir diesen Auftrag gab, empfinde ich eine gewisse Verpflichtung ihm und seinem Andenken gegenüber.“

„Was für eine Verpflichtung, Major?“

Seine Miene verdüsterte sich. „Sie wissen doch, was man sich über Sie und Mortimer erzählt.“

Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. „Nein, das weiß ich nicht. Und es ist mir auch gleichgültig.“

„Es gereicht Ihnen nicht zur Ehre, den Namen Ihres Mannes in den Schmutz zu ziehen, Ma’am.“

„Wie können Sie es wagen, mir so etwas zu unterstellen!“

„Aber Sie werden nicht leugnen, dass Mortimer Ihr Geliebter ist. Ganz London spricht davon.“

Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu den Männern gehören, die etwas auf Klatsch geben, Major“, fuhr sie ihn wütend an. 

Jack konnte nicht den Blick von ihr nehmen. Sie sah hinreißend aus in ihrem Zorn. 

Jetzt war sie ihm sehr nah, und ihr Duft verwirrte ihm die Sinne. Plötzliches Verlangen durchfuhr ihn, und ohne zu überlegen, was er tat, riss er sie an sich. Bevor sie protestieren konnte, küsste er sie leidenschaftlich auf die Lippen. Er spürte, wie sie in seinen Armen erzitterte, dann wehrte sie sich nicht mehr, und einen langen wundervollen Moment lang spürte er ihren weichen, wohlgeformten Körper an seinem. Doch gleich darauf begann sie, sich gegen ihn zu wehren. Sie stieß ihn von sich, hob die Hand und schlug ihn mit voller Kraft ins Gesicht. 

Jack zuckte zusammen. „Ich ... muss mich bei Ihnen entschuldigen, Ma’am.“

Wankend machte sie einen Schritt nach hinten und hielt sich am Rücken eines Sessels fest. 

„Hinaus!“, befahl sie ihm mit bebender Stimme. „Gehen Sie, bevor ich Sie hinauswerfen lasse!“



„Ich möchte Ihnen erklären ...“ Doch natürlich wusste Jack, dass es keine Worte gab, um sein Verhalten zu rechtfertigen. Wie sollte er auch diese Tollheit erklären, die plötzlich von ihm Besitz ergriffen hatte, dieses allumfassende, unwiderstehliche Verlangen? Lieber Himmel, wie hatte er so grob sein können? 

Eloise zerrte inzwischen schon hektisch am Klingelzug. Sie war fast so weiß geworden wie die Spitze an ihrem Ausschnitt. 

„Haben Sie keine Angst, Mylady, ich gehe.“ Mit einer knappen Verbeugung drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Salon. Bevor er die Tür hinter sich schloss, blickte er sich noch einmal kurz um und wurde Zeuge, wie Eloise sich auf das Sofa sinken ließ und in Tränen ausbrach. 

Eloise weinte minutenlang hemmungslos und hörte erst aus reiner Erschöpfung auf. 

Doch das Gefühl unendlicher Wut und Demütigung blieb. Unruhig erhob sie sich und ging ziellos auf und ab. 

Wie konnte er es wagen, sie auf diese Weise zu beleidigen! Zuerst hatte er ihr vorgeworfen, sie habe einen Liebhaber, und dann hatte er sie belästigt wie eine gewöhnliche Dirne! 

„Solches Benehmen mag ja in Paris salonfähig sein, Major Clifton, aber in London verhält sich kein Gentleman so!“

Sie setzte sich wieder in ihren Sessel. Plötzlich war sie erschöpft und niedergeschlagen. Leider konnte sie nicht leugnen, dass der Major Grund genug hatte anzunehmen, sie und Alex hätten eine Affäre. Die Lage der Dinge hatte sie nicht sonderlich gestört, und so war auch nicht versucht worden, die Gerüchte zu widerlegen. Bis jetzt. 

Es erschreckte sie, wie sehr Major Cliftons Missbilligung sie verletzt hatte. Und dann hatte er auch noch die Unverfrorenheit besessen, sie auf diese abscheuliche Art anzugreifen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein, wenigstens zu sich selbst wollte sie ehrlich sein – es war nicht wirklich sein Kuss gewesen, der sie entsetzt hatte, sondern die Erkenntnis, dass sie diesen Kuss ersehnt hatte. Selbst im Zorn hatte sie sich einen zauberhaften Moment lang unwillkürlich an Major Clifton geschmiegt – 

erfüllt von einem nie gekannten Verlangen. 

Beklommen fragte sie sich, ob Jack Clifton wohl bemerkt hatte, dass die Flatterhafte Witwe noch nie zuvor geküsst worden war. 

Jack begab sich schnell nach Hause, innerlich völlig aufgewühlt. Was war nur in ihn gefahren, Eloise Allyngham mit solcher Respektlosigkeit zu begegnen? Ihre Liaison mit Mortimer gab ihm nicht das Recht, völlig seine Manieren zu vergessen. Er lief die Treppe zu seinem Salon hinauf und warf Spazierstock und Hut auf einen Sessel. 

„Oho, wer hat Sie denn verstimmt?“, fragte sein Kammerdiener, der ihm gefolgt war. 

Jack verbiss sich eine scharfe Antwort. Robert hatte ihm während des ganzen Krieges treu gedient, und so gab er sich damit zufrieden, mit ungewohnt eisiger Höflichkeit zu entgegnen: „Bringen Sie mir Tinte, Papier und Feder, wenn Sie so freundlich sein möchten, Robert. Und ohne Umschweife, bitte!“

Robert grinste. „Wir sind aber übler Laune. War die Dame nicht so liebenswürdig wie erhofft?“

„Zum Teufel mit Ihnen, seien Sie nicht so unverschämt!“ Jacks finstere Miene wurde noch finsterer. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – ich habe mich vergessen. 

Und jetzt muss ich der Dame schnell einen Brief schreiben, in dem ich mich in aller Form entschuldige.“

Nachdem Robert das Gewünschte gebracht hatte, verfasste Jack hastig sein Billett, versiegelte es und schickte seinen Diener damit zur Dover Street. 

Keine zwanzig Minuten später war er wieder zurück und überreichte ihm seinen Brief, der sauber in der Mitte zerrissen worden war. 

„Sie wollte ihn nicht annehmen, Major.“

„Verdammt, ich hatte Sie doch nicht gebeten, auf eine Antwort zu warten!“

„Nein, Sir, aber ich erreichte das Haus gerade in dem Moment, als Mylady es verlassen wollte. Also hörte sie mich mit ihrem sauertöpfischen Butler sprechen und bekam mit, von wem der Brief war. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn zu öffnen. Nahm ihn mir einfach aus der Hand und zerriss ihn. Ich soll Ihnen sagen, falls Sie glauben, sie gehöre zu der Sorte Frauen, die eine  carte blanche annehmen würden, hätten Sie sich geschnitten.“ Er grinste. „Sieht so aus, als hätten Sie sie ganz schön verärgert.“

Mit einem saftigen Fluch zerknüllte Jack den Brief in einer Hand und warf ihn in das Kaminfeuer. Er würde mit ihr reden müssen. Wie es auch um ihre Moral bestellt sein mochte, er konnte nicht zulassen, dass sie ihn für einen Schurken hielt. 

Nachdem Eloise sich um ihre Korrespondenz gekümmert und einen erfrischenden Spaziergang im hellen Sommersonnenschein unternommen hatte, war sie schon sehr viel gefasster. Es hatte ihr nicht wenig Genugtuung verschafft, den Brief des Majors zu zerreißen und zu ihm zurückzuschicken. Dieser Mann würde vor ihr zu Kreuze kriechen müssen, bevor sie sich dazu herabließ, ihn wieder zu beachten! 

Trotzdem konnte sie seine Worte nicht vergessen. 

Als sie sich am Abend für eine Gesellschaft im Clevedon House vorbereitete, entschied sie sich für eine Robe aus dunkelblauer Seide mit goldfarbenem Unterkleid. Eine Kette aus exquisiten Saphiren und die dazu passenden Ohrringe verliehen dem eher strengen Schnitt ihres Kleides den entsprechenden Glanz. 

Insgesamt fand Eloise ihre Erscheinung sehr würdevoll, genau das Richtige für eine Witwe. Zum Schluss legte sie sich noch eine goldfarbene Stola um. Nun konnte niemand – nicht einmal ein gewisser Major, dem sie nie wieder einen einzigen Gedanken widmen würde – sie für etwas anderes halten als eine respektable Witwe. 

Ein wenig unsicher war sie allerdings schon, Clevedon House ohne Alex an ihrer Seite zu betreten. Doch sie verbarg ihre Unruhe hinter einem Lächeln und machte sich sofort auf die Suche nach Lord Berrow. Der bedachte sie mit einem leicht belustigten Blick, sobald er sie auf sich zukommen sah. 



„Falls Sie hier sind, um mich zum Verkauf meines Landes zu überreden, meine Liebe, verschwenden Sie nur Ihre Zeit.“

Eloise lachte und hakte sich bei ihm ein. „Erlauben Sie mir wenigstens, Ihnen zu erklären, warum ich es haben möchte, Sir.“

„Nun gut.“ Er tätschelte ihr onkelhaft die Hand. „Es schadet schließlich nicht, in Gesellschaft einer hübschen Frau gesehen zu werden, was? Kommen Sie. Wir setzen uns in den kleinen Alkoven dort drüben. Ein wenig abseits von allem. Nun, was möchten Sie mir also sagen, Ma’am?“

Sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. „Ich möchte eine Einrichtung für wohltätige Zwecke schaffen im Andenken an meinen Gatten. Sie kannten Anthony, Lord Berrow, und erinnern sich gewiss daran, wie gutherzig er war.“

„Oh ja, ein sehr großzügiger Mann und guter Nachbar.“ Der Earl nickte. „Und er hat keine Kinder hinterlassen“, fügte er bedauernd hinzu. „Was für ein Jammer, dass der Name der Allynghams mit ihm aussterben wird.“

„Ja, und auch der Titel geht verloren.“

„Aber alles Übrige fällt Ihnen zu?“

„Ja.“ Eloise seufzte. Sie hatte die linke Hand über die rechte gelegt und spürte Tonys Ring unter dem Satinhandschuh. „Als Soldat wusste Tony, wie wahrscheinlich es war, er könne vor mir sterben. Und so kümmerte er sich darum, dass für mich gesorgt sein würde. Wir unterhielten uns auch oft darüber, was getan werden könnte, um den Bedürftigen zu helfen. Ich habe mit dem Bürgermeister von Allyngham gesprochen. Er ist bereit, mich zu unterstützen. Wir haben eine Stiftung gegründet, und ich selbst werde ein Stück Land für das eigentliche Gebäude abtreten. Doch als wir es uns auf der Karte ansahen, entdeckten wir, dass es einen schmalen Streifen Ihres Landes nahe bei Ainsley Wood gibt, Sir, der sich zwischen der Stadt und meinem Land befindet. Er ist eine knappe halbe Meile breit, aber ohne eine Straße, die dort hindurchführt, würden wir eine Fahrt von mehreren Meilen um Ihren Besitz herum unternehmen müssen.“

„Aber das Waldgebiet ist sehr einträglich.“

„Selbstverständlich ist es das, Sir, und wir werden Ihnen auch einen angemessenen Preis zahlen. Der Wald würde uns mit Holz für das Bauwerk versorgen und natürlich mit Feuerholz. Wenn die Stiftung das Land allerdings nicht kaufen kann, wären Sie vielleicht damit einverstanden, dass wir einen Weg hindurchführen, Mylord.“

„Nun, wir werden sehen.“ Er lächelte freundlich. „Und was für ein Vorhaben ist es, das Sie so leidenschaftlich verfolgen?“

Eloise verschränkte die Hände. „Ein Haus für Findelkinder, Mylord. Wie Sie wissen, ist das Schicksal der Armen so viel härter seit dem Ende des Krieges ...“

„Ein Waisenhaus?“, rief er entsetzt. „Nein, nein, nein, das geht nicht.“

„Mylord, ich versichere Ihnen ...“

„Nein, nein, Ma’am. Das kommt nicht infrage.“ Er wandte sich kopfschüttelnd ab. 

„Ein solches Unterfangen kann ich nicht unterstützen.“

Eloise war zutiefst betroffen. „Aber Mylord, ich war überzeugt davon, es würde Ihre Zustimmung finden! Immerhin sind Sie doch ein Anhänger von Wilberforce und seiner menschenfreundlichen Reformvorschläge. Ich habe auch die Reden im Oberhaus gelesen, in denen Sie sich für Reformen einsetzen ...“

„Ja, ja, aber das ist etwas anderes. Ein Haus für Findelkinder brächte die übelste Sorte von Frauen nach Allyngham, und ich verbringe sehr viel Zeit in Norfolk. Ich kann unmöglich eine solche Institution in der Nachbarschaft zulassen.“ Lord Berrow erhob sich. „Es tut mir leid, meine Liebe, allerdings denke ich, Sie sollten versuchen, Ihren Gatten auf andere Weise zu ehren.“

Nach einer knappen Verbeugung wandte er sich ab. Eloise sah ihm erschüttert nach. 

Nie hätte sie mit so heftigem Widerstand von Seiten des Earls gerechnet. Plötzlich wurde sie sich der neugierigen Blicke mehrerer Gentlemen bewusst. Wenn sie weiterhin allein im Alkoven sitzen blieb, könnten sie es als Aufforderung auffassen, sich zu ihr zu gesellen. Noch während ihr der Gedanke kam, bemerkte sie, wie ein Gentleman sich bei seiner Begleitung entschuldigte und auf sie zukam. Sie erkannte Sir Ronald Deforge, schlüpfte hastig aus dem Alkoven und eilte davon. 

„Lady Allyngham.“

Eloise drehte sich um. Jack Clifton stand hinter ihr. 

„Was tun Sie hier?“

„Ich bin auf der Suche nach Ihnen.“

„Dann haben Sie Ihre Zeit verschwendet, Major“, sagte sie kühl. „Ich gedenke nicht, mit Ihnen sprechen.“

Er hielt sie am Handgelenk fest, da sie sich abwenden wollte, und fügte drängend hinzu: „Ich möchte mich entschuldigen.“

„Es ist mir gleichgültig, was Sie möchten!“, fuhr sie ihn an und entriss sich seinem Griff. 

Sie entfernte sich schnell, um ihm zu entkommen, und hielt erst inne, als sie den Großen Salon verlassen und ein kleines Vorzimmer erreicht hatte. Dann sah sie sich um und stellte mit einem leisen Stich der Enttäuschung fest, dass der Major ihr nicht gefolgt war. Sie spielte bereits mit dem Gedanken, sich bei ihren Gastgebern zu verabschieden, als ein Diener sich ihr näherte und ihr ein Billett auf einem silbernen Tablett reichte. 

„Was ist das?“, fragte sie erstaunt. 

Der Diener war offensichtlich ebenso erstaunt über ihre Frage. „Ich weiß es nicht, Mylady. Ein Lakai brachte den Brief und bat mich, ihn Ihnen zu übergeben.“

Sie dankte ihm geistesabwesend, öffnete den Umschlag und las verblüfft:  Gehen Sie in den Garten, und sehen Sie unter Apollos Ferse nach. 

Ihre Gedanken überschlugen sich. Apollo. Wahrscheinlich eine Statue. Eloise erinnerte sich, dass die hohen Terrassentüren im Großen Salon weit geöffnet waren. 

Zwar wusste sie nicht, was dahinter lag, doch sie würde es herausfinden müssen. 

Zielbewusst bahnte sie sich einen Weg zur ersten Tür. Dahinter lag eine schmale Terrasse, von der seitlich eine Treppe in den Garten führte. Nach einem schnellen Blick in den Salon vergewisserte sie sich, dass niemand sie beobachtete, und schlüpfte hinaus. Vor ihr erstreckte sich der Garten in dunklen Umrissen. Ganz weit hinten am Ende des Gartens tauchte das Licht der Laternen steinerne Gebilde in ein blassgoldenes Licht – Marmorstatuen. 

Sofort eilte Eloise die Treppe hinunter und lief den Kiesweg entlang. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und so konnte sie den Weg nur schemenhaft als breiten grauen Streifen erkennen. Einmal glaubte sie, ein Geräusch hinter sich zu vernehmen, und wirbelte erschrocken herum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Doch da war nichts, nur das Haus mit den vier hell erleuchteten Terrassentüren. 

Eloise eilte weiter, am Rosengarten vorbei, dessen blühende Sträucher die Luft mit ihrem Duft erfüllten, und über einen von Bäumen gesäumten Weg. Hier war es besonders dunkel. Am Ende des Wegs konnte sie gerade noch die Gartenmauer ausmachen, an der die erste Laterne hing. Sobald sie den Weg verließ, bemerkte sie die Statue einer Frau. Geisterhaft schimmerte der Marmor im Licht der Laterne. 

Eloise kam an weiteren fünf Statuen vorbei, jede einzelne von einer Laterne beleuchtet. Sie hielt den Atem an. Die dritte Statue war eindeutig männlich und hielt eine Leier in der Hand. Ja, das könnte Apollo sein. Sie ging auf die Statue zu und schaute auf deren Füße. Eine der Marmorfersen war leicht angehoben, und tatsächlich lag darunter ein zusammengefaltetes Stück Papier. 

Eloise zog es hervor, entfaltete es und hielt das Geschriebene in das schwache Licht. 

Ihr Herz, das eben noch so heftig geklopft hatte, setzte jetzt einen Schlag aus. Dieses Mal handelte es sich nicht um eine weitere Nachricht, sondern offenbar um eine Seite, die aus einem Buch gerissen worden war. Aus einem Tagebuch. Die kleine, saubere Schrift war ihr nur allzu vertraut. Während Eloise las, hielt sie sich voller Entsetzen die Hand vor den Mund. Die Empfindungen, die beschrieben wurden, die eindeutige Natur der Worte – es waren intime Gedanken, die einen Skandal verursachen würden, sollten sie je bekannt werden. Und dieser Skandal würde sie und Alex zerstören. 

Einen fürchterlichen Moment lang glaubte Eloise, sie müsse ohnmächtig werden. 

Doch dann riss sie sich zusammen, faltete das Papier zusammen und versteckte es in ihrem Ausschnitt. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Hastig entfernte sie sich von der Statue und blickte sich ängstlich um. Es herrschte Stille in dieser entfernten Ecke des Gartens. Plötzlich sehnte sie sich nach der Sicherheit des überfüllten, heißen Salons. Sie hob ihren Rocksaum an und begann zurückzulaufen. Nur nicht daran denken, wer oder was sich in der Dunkelheit verbergen mochte! Die Stufen zur Terrasse waren schon in Sicht, als jemand sich ihr in den Weg stellte. Eloise schrie auf und wollte kehrtmachen. Doch sie spürte starke Hände, die sie packten und festhielten. 

„Ganz ruhig, meine Liebe. Es besteht kein Grund zur Angst.“

Obwohl sie Jack Cliftons tiefe Stimme erkannte, schwand ihre Furcht nicht. Der Lärm, der aus den offenen Türen nach draußen drang, war so laut, dass niemand ihren Schrei gehört haben dürfte. Ebenso wenig würde jemand hören, falls sie jetzt um Hilfe rief. So gut sie konnte, kämpfte Eloise gegen die wachsende Furcht an. Abrupt riss sie sich von Jack Clifton los. 

„Sie bestehen darauf, mich zu belästigen“, sagte sie leise mit zitternder Stimme. 

Er lachte. „Sie tun mir unrecht, Mylady. Ich sah Sie nur aus dem Salon schlüpfen, also ging ich hinaus, um zu warten, bis Sie von Ihrem Rendezvous zurückkamen. Ich wollte mit Ihnen sprechen. Allerdings rechnete ich nicht damit, Sie laufen zu sehen, als wäre der Teufel Ihnen auf den Fersen.“

Eloise musterte ihn forschend, konnte aber im schwachen Licht nicht seine Miene ausmachen. „Sie wissen, warum ich in den Garten ging?“

„Ich nahm an, um einen Gentleman zu treffen“, meinte er gelassen. „Wollen Sie jetzt so freundlich sein und meine Entschuldigung annehmen, Mylady?“

„Vielleicht.“

„Dann bitte ich Sie hiermit demütig um Verzeihung. Mein Benehmen war eines Gentlemans nicht würdig.“

Seine Nähe, die Kraft, die von ihm ausging, weckten den Wunsch in ihr, sich an ihn zu lehnen. Doch konnte sie ihm vertrauen? Eloise sah unruhig über die Schulter zurück. 

Wenn es nicht Major Clifton gewesen war, der ihr diese Nachricht geschickt hatte, wer dann? „Haben Sie außer mir noch jemanden im Garten gesehen, Major?“

„Nein. Was ist geschehen, Lady Allyngham? Hat sich Ihr Liebhaber nicht zum Rendezvous eingefunden?“

Der kühle, spöttische Ton schürte ihren Zorn. Jeder Gedanke, bei ihm Hilfe zu suchen, war vergessen. „Sie sind abscheulich!“

„Und Sie verbergen etwas.“

„Was Sie allerdings nicht das Geringste angeht“, entgegnete sie hochmütig. 

Jack rührte sich nicht, während Lady Allyngham die Stufen hinauflief und durch die Terrassentür in den Salon verschwand. Sie hütete irgendein Geheimnis, davon war er überzeugt. Irgendetwas hatte sie in Schrecken versetzt. Bei jeder anderen Frau hätte er sein Bestes getan, sie zu beruhigen. Doch Lady Allyngham hatte ihm nur allzu deutlich gezeigt, was sie von ihm hielt. Und sie konnte schließlich allein auf sich aufpassen, nicht wahr? Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie aufzusuchen und zu bitten, sie möge sich ihm anvertrauen. Doch dann zuckte er nur die Achseln. Wie die Dame selbst gesagt hatte – es ging ihn nicht das Geringste an. 

Er beschloss, nach Hause zu gehen. Schließlich war er nur gekommen, um sich bei Lady Allyngham zu entschuldigen. Und das hatte er erledigt. Es gab keinen Grund mehr für ihn, noch zu bleiben. Seine diskrete Nachfrage bei einem Diener brachte ihm die Information ein, dass Lady Allyngham sich bereits verabschiedet hatte. Da es also nichts gab, das sein Interesse fesseln könnte, machte er sich auf den Weg zu seiner Unterkunft in der King Street. Morgen früh musste er eine letzte Angelegenheit erledigen, danach wollte er London den Rücken kehren und die gleichermaßen bezaubernde wie rätselhafte Lady Allyngham ein für alle Mal vergessen. 




3. KAPITEL

Am folgenden Morgen nahm Jack eine Droschke, die ihn in die City, das Geschäftsviertel der Stadt, brachte. Sein erstes Treffen mit seinem Anwalt überzeugte ihn davon, dass es am besten war, wenn er einen Teil seines Erbes – oder was davon übrig war – verkaufte und begann, den Rest selbst zu verwalten. 

Nachdem er die nötigen Dokumente unterschrieben hatte, schlenderte Jack die Straße entlang. Er fühlte sich, als wäre ihm eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Schon immer hatte er Henchard, das Haus in Staffordshire, bevorzugt. Es war auch das Lieblingshaus seiner Mutter gewesen, wurde nach ihrem Tod allerdings vernachlässigt, da sein Vater es vorzog, in London oder Leicestershire zu leben. Nach kurzer Krankheit war er vor nur achtzehn Monaten gestorben, doch Jack hatte nicht heimkehren können, so wie die Dinge auf dem Kontinent standen, und nur veranlasst, dass seine persönliche Habe nach Henchard geschickt wurde. 

Jetzt beabsichtigte er, sich in Staffordshire niederzulassen und das Herrenhaus dort zu renovieren und neu zu möblieren. Mit der Zeit würde auch das Land sicher wieder ertragreich werden. 

Er setzte sich den Hut auf und lenkte seine Schritte Richtung King Street. Nach einer Weile, während er sich Coutts’ Bank näherte, sah er eine dicht verschleierte Dame das Gebäude verlassen, begleitet von einem sehr aufmerksamen Bankangestellten. 

Trotz des Schleiers kam Jack die hochgewachsene, modisch gekleidete Frau vertraut vor. Als sie die Handschuhe überstreifte, erhaschte er einen Blick auf den großen Goldring an ihrer rechten Hand, den er selbst aus der Entfernung sofort erkannte – 

Allynghams Siegelring. Jack lächelte. Was die Dame wohl sagen würde, wenn er sich ihr näherte? Würde sie ihn kühl begrüßen oder sich einfach weigern, ihn zur Kenntnis zu nehmen? Noch während er darüber nachdachte, begab sie sich zu einer wartenden Kutsche und stieg ein. 

„Nun, Miss Elle? Haben Sie Ihre Angelegenheiten erledigt? Können wir nun heimfahren?“

Eloise hob den Schleier und schenkte ihrer Zofe ein angestrengtes Lächeln. „Ja, Alice. 

Wir fahren jetzt zur Dover Street zurück.“

Eloise lehnte sich in die Polster zurück, ihr Retikül fest an sich drückend. Es fühlte sich schwer an auf ihren Knien, aber sie wollte es keinen Moment aus der Hand geben. Noch nie war sie in einer Bank gewesen, doch der Direktor hatte sich persönlich um sie gekümmert, sobald er ihre Identität feststellte. Von da an war alles sehr leicht gewesen. Nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie eine große Summe benötigte, um ihre Bediensteten zu bezahlen, hatte er sie mit einem Blick bedacht, der Mitgefühl mit leichter Missbilligung vereinte. Zweifellos nahm er an, sie wollte das Geld für Dinge ausgeben wie neue Kleider oder gar Spielschulden. 

Sie nahm ein Papier aus ihrem Retikül und entfaltete es. Der Anblick der hingekritzelten schwarzen Buchstaben ließ sie erneut schaudern. Als sie den Brief heute Morgen zum ersten Mal gelesen hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, Alex zu benachrichtigen. Doch dann hatte sie es sich anders überlegt. Alex war ein lieber Freund, aber er neigte zur Unbesonnenheit, und diese Angelegenheit verlangte äußerste Diskretion. Nein, damit musste sie allein fertig werden. Bedrückt überflog sie den Brief ein weiteres Mal. Ihr größtes Problem war nun, wie sie den Rest des Tages hinter sich bringen sollte. 

Mrs Renwick wirkte ein wenig erstaunt, als Eloise bei ihrem Kartenabend erschien. 

„Ich weiß, ich habe Ihnen mitgeteilt, ich könne nicht kommen.“ Eloise lächelte charmant. „Aber ich habe im letzten Moment doch noch meine Meinung geändert. 

Ich komme Ihnen hoffentlich nicht ungelegen.“

„Nicht im Geringsten, meine Liebe. Sie sind sehr willkommen. Treten Sie ein, und gesellen Sie sich zu unserer kleinen Gruppe.“ Mrs Renwick führte sie in einen Salon. 

Einige Damen und Herren hatten bereits an den Tischen Platz genommen und konzentrierten sich auf die Karten in ihren Händen. „Der heutige Abend steckt voller erfreulicher Überraschungen. Major Clifton ist ebenfalls unerwartet erschienen. Wie es scheint, wird er seine Geschäfte in London erst morgen zu einem Ende bringen, also kommen wir noch eine Weile in den Genuss seiner Gesellschaft.“

Eloise wich zurück, als sie Jack Clifton am anderen Ende des Raums entdeckte. 

„Nein! Ich ... ich hatte eigentlich etwas weniger Ernstes erhofft, Ma’am.“

Ihre Gastgeberin lachte leise. „Nun, wenn Sie mir in das Frühstückszimmer folgen wollen, dort spielen einige unserer Freunde um wenige Pennys ein bisschen Loo. Das klingt doch viel weniger beunruhigend, nicht wahr?“

Also fand Eloise sich damit ab, eine Stunde bei einem langweiligen Kartenspiel zu verbringen. Ein höfliches Lächeln um die Lippen, setzte sie sich zwischen eine fröhliche junge Dame und eine respektable Matrone in einem strengen schwarzen Kleid. Die Beschäftigung mit dem Kartenspiel erwies sich als überraschend wirkungsvolle Ablenkung. Später unterbrach man kurz das Spiel, um eine Erfrischung einzunehmen, und Eloise stellte erleichtert fest, dass der Abend für sie schon fast vorüber war. 

Sie ging die Treppe hinunter zum Speiseraum, wo ein Buffet mit den köstlichsten Speisen für die Gäste bereitstand. Einige Gentlemen waren schon dabei, sich zu bedienen. Erschrocken bemerkte Eloise auch Major Clifton und Ronald Deforge unter ihnen. Schnell begab sie sich an das andere Ende des Buffets. Den Blick gesenkt, richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Speisen auf den silbernen Platten. 

Doch sie horchte auf, als der Major sagte: „Sie wissen, dass ich gelegentlich bei 

‚White’s‘ ein Spiel mitmache, aber hohe Einsätze sind nichts für mich. Gewiss werden Sie mich für sehr langweilig halten, doch ich ziehe es vor, mein Geld in meine Ländereien zu investieren, statt damit die Taschen eines anderen zu füllen.“

„Also im Gegensatz zu Sir Ronald“, meinte Edward Graham lachend. „Sie lehnen niemals ein Spiel ab, nicht wahr, Sir?“

„Wenn es sich um ein Kartenspiel handelt“, gab Sir Ronald leichthin zu. „Ich habe nun mal eine Leidenschaft für Karten. Vorige Woche spielte ich mit dem jungen Franklyn bis zum Morgengrauen.“

„Die Freuden des Junggesellendaseins“, meinte sein Gastgeber seufzend. „Eine Ehefrau würde Ihre nächtlichen Tätigkeiten gewiss einzuschränken wissen, Deforge!“

„Oho, wann habe ich Sie je davon abgehalten, genau das zu tun, was Sie wollten, Sir?“, verlangte Mrs Renwick zu wissen, die in diesem Moment dazukam. „Mein Gatte möchte Ihnen weismachen, sein Leben sei sehr spartanisch.“ Sie klopfte mit dem Fächer kurz auf Mr Renwicks recht ausladende Leibesfülle. „Nun, Gentlemen? 

Sieht er so aus, als sei er in Gefahr dahinzusiechen?“

Eloise lachte und wandte sich Mrs Renwick zu. „Ich bin sicher, hier findet jeder etwas nach seinem Geschmack. Ein wirklich vorzügliches Buffet, Ma’am.“

„Vielen Dank, Lady Allyngham. Unterhalten Sie sich gut?“

„Ja, danke. Es ist ein sehr schöner Abend.“

„Aber Sie sind heute sehr still, meine Liebe, und ein wenig blass, glaube ich.“ Mrs Renwick kam näher. „Ich hoffe, Sie sind nicht krank?“

„Nein, nein, nur ein wenig müde.“

Mrs Renwick schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Zu viele Verabredungen?“

„Ich glaube, ich habe genug vom Stadtleben. Im Sommer ist es sowieso schöner auf dem Land.“

Mr Graham drehte sich zu ihnen um. „Meine liebe Lady Allyngham, Sie wollen uns verlassen?“

Eloise zwang sich zu einem Lächeln, doch plötzlich war sie es müde, allen etwas vorzuspielen. „Ich denke, ich werde bald wieder nach Allyngham Park zurückkehren.“

Lady Parham nickte verständnisvoll. „Deswegen waren Sie wohl auch heute Morgen bei Coutts’ Bank. Um vor der Abreise noch all Ihre Angelegenheiten zu regeln.“

„Nein“, erwiderte Eloise knapp. „Ich war bei keiner Bank.“

„Oh, ich war so sicher, Sie seien es gewesen.“ Lady Parham ließ ein perlendes Lachen hören. „Allerdings war die Dame verschleiert, also habe ich mich wohl getäuscht.“

„Es muss jemand anders gewesen sein“, sagte Eloise bestimmt. Sie wählte eine kleine Pastete aus und wandte sich ab, wobei ihr Blick auf Jack Clifton fiel, der sie nachdenklich betrachtete. 

Jack hatte Lady Allyngham schon eine ganze Weile beobachtet. Ihre Unruhe war ihm aufgefallen. Immer wieder schaute sie zur Uhr, und ihr heftiges Leugnen, die Bank besucht zu haben, machte Jack hellhörig. Als sie ihn bemerkte, eilte sie so schnell davon, dass er den Gedanken aufgab, mit ihr zu sprechen. Bald danach verabschiedete sie sich von ihrer Gastgeberin und ging. Kurz entschlossen folgte er ihr. 

Auf der Straße herrschte so dichter Verkehr, dass es Jack nicht schwerfiel, ihre Kutsche im Auge zu behalten, obwohl er zu Fuß war. Sie erreichten die Dover Street, und er hörte, wie Lady Allyngham den Kutscher anwies, in einer Stunde zurückzukommen. 



Jack lächelte. Also führte sie doch etwas im Schilde! Hastig kehrte er zur King Street zurück. Er achtete nicht auf seine innere Stimme, die ihm vorhielt, wie wenig würdig es eines Gentlemans war, einer Dame hinterherzuspionieren. Tony Allyngham war ein guter Freund gewesen und hatte ihn gebeten, auf seine Witwe aufzupassen – 

vielleicht nicht wortwörtlich, doch Jack war nicht bereit zuzugeben, dass ihn ein persönliches Interesse an Eloise Allyngham antrieb. 

Knapp eine halbe Stunde später war er wieder in der Dover Street. Die Abendgarderobe hatte er gegen eine dunkle Reitjacke und Reithosen eingetauscht. 

Ein Schal verbarg sein schneeweißes Krawattentuch. In einer kleinen Nebenstraße, verborgen vor neugierigen Blicken, hielt Robert sein Pferd bereit. Jack blieb unauffällig auf der anderen Straßenseite genau gegenüber von Lady Allynghams Haustür stehen und wartete. 

Wie in vielen Gegenden Londons, lebten auch in der Dover Street die unterschiedlichsten Menschen Tür an Tür – angefangen von angesehenen Mitgliedern des  ton bis zu Damen eher zweifelhaften Rufs, die zwar niemals eine Einladung von den wohl geachteten Matronen erhielten, deren Gatten sie allerdings sehr wohl bekannt waren. Jack hatte sich von einem Freund sagen lassen, dass Kitty Williams, eine der erfolgreichsten Kurtisanen, nur zwei Häuser entfernt wohnte. In diesem Moment kam eine elegante Stadtkutsche die Straße herunter und hielt vor besagtem Haus. Ein beleibter Herr stieg aus und wurde sofort eingelassen, als hätte der Butler nach ihm Ausschau gehalten. Jack schüttelte amüsiert den Kopf. 

Interessant. Lord Berrow gehörte also zu Kittys vornehmen Freiern. Und dabei beteuerte der Earl gern, ein moralisch einwandfreies Leben zu führen. Dieser Heuchler! 

Das Rattern der Räder einer weiteren Kutsche ließ Jack aufhorchen. Er trat schnell in den Schatten eines Baumes zurück und beobachtete zufrieden, wie sie vor Lady Allynghams Haus hielt. Eloise kam heraus, in einen dunklen Mantel gehüllt, und stieg ein. Kaum hatte die Kutsche sich wieder in Bewegung gesetzt, eilte Jack in die Seitenstraße, wo Robert mit seinem Pferd wartete. 

Er schwang sich in den Sattel. Prüfend klopfte er auf die Jackentasche. Er hatte eine Pistole dabei für den Fall, dass er sie brauchte. 

In sicherem Abstand folgte er der Kutsche, während sie durch die Straßen ratterte. 

Es ging Richtung Norden durch die Tottenham Court Road. Bald schon ließen sie die Stadt hinter sich, und die Gegend wurde ländlicher. Hier gewährte der aufsteigende Mond genügend Licht, sodass der Kutscher sich ein rasches Tempo erlauben konnte. 

Als sie das Dorf Hampstead erreichten, drosselte er jedoch die Geschwindigkeit. 

Auch Jack zog die Zügel an und lenkte sein Pferd von der Straße herunter. Von dort beobachtete er, wie Lady Allyngham ausstieg. Er sprang aus dem Sattel, band die Zügel seines Pferdes an einen stabilen Ast und bemühte sich, sie nicht aus den Augen zu verlieren. 

Eloise zögerte und warf einen Blick zurück auf die Kutsche. Vorsichtshalber hatte sie Perkins mitgenommen, der seit ihrer Kindheit als Reitknecht im Dienst ihrer Familie stand und dem sie blind vertraute. Schließlich wandte sie sich dem offenen Heideland zu, holte tief Luft und folgte einem schmalen Pfad. Wohl zum zwanzigsten Mal, seit sie heute Morgen den Brief erhalten hatte, ging sie in Gedanken die darin enthaltenen Anweisungen durch. Wie verlangt, hatte die Kutsche an der Stelle gehalten, wo die Straße sich gabelte. Der Weg zu ihrer Rechten, der zwischen einem Felsen und einem kleinen Teich hindurchführte, war auch schnell gefunden. Leise zählte Eloise die Schritte, die vorgegeben worden waren, und mit jedem Schritt wuchs ihre Unruhe. Im Mondschein konnte sie den Pfad gut erkennen, doch die Bäume und Sträucher zu beiden Seiten warfen bedrohliche Schatten. Sie durfte sich gar nicht vorstellen, wer oder was in ihnen lauern mochte. 

Bald tauchte ein schwarzes Rechteck zu ihrer Linken auf. Die Hütte eines Schäfers, vermutete sie, obwohl keine Schafe oder Kühe zu sehen waren. Am Ende teilte sich der Pfad genau an der Stelle, wo ein umgestürzter Baum lag. Eloise blieb stehen und sah sich um. Kein Laut war zu hören. Schaudernd ging sie auf den Baum zu und legte ein Päckchen unter die bloßgelegten Wurzeln des Baums. 

So, es war getan. Sie atmete erleichtert auf, doch dann ließ ein Geräusch wie von einem Handgemenge in den Büschen hinter sich sie zusammenschrecken. Im nächsten Moment trat Perkins heraus und schleifte einen besinnungslosen Mann hinter sich her. 

„Ich hab’ ihn, Mylady“, keuchte er. „Ich hab’ den Schurken!“

Eloise lief zu ihm und blickte gespannt auf die regungslose Gestalt hinab. 

Es war Major Jack Clifton. 


4. KAPITEL

Wut und Enttäuschung schnürten ihr die Kehle zu. Der Major mochte ein abscheulicher Mann sein, aber Eloise war ganz und gar nicht erfreut, dass er sich jetzt tatsächlich als Schurke entpuppt hatte. 

„Durchsuche seine Taschen“, sagte sie schnell. 

„Wonach genau suchen Sie denn, Mylady?“

„Nach einem Buch, einem kleinen, in Leder gebundenen Tagebuch.“

„Nein“, meinte Perkins bedauernd, nachdem er ihrem Befehl nachgekommen war. 

„So was hat er nicht dabei. Nur das hier.“

Er hielt eine Pistole empor, sodass der Lauf im Mondlicht gefährlich aufblitzte. 

„Lieber Himmel“, rief Eloise entsetzt und straffte dann die Schultern. „Wir müssen ihm die Hände fesseln“, beschloss sie. „Er darf uns auf keinen Fall entkommen.“

Perkins stieß den bewusstlosen Mann leicht mit dem Stiefel an. „Der geht schon nirgendwo hin, Mylady. Keine Sorge.“



„Nun, wir können nicht gut die ganze Nacht hierbleiben“, erwiderte sie. „Wir müssen ihn mit uns zurück zur Stadt nehmen.“

Perkins schüttelte skeptisch den Kopf. „Und wie sollen wir das anstellen, Mylady? Die Kutsche ist eine gute halbe Meile von hier entfernt.“

„Wir werden ihn tragen, Perkins. Und wage es ja nicht, mit mir zu streiten!“

Der Reitknecht kratzte sich am Kopf. „Nun, ich will ja nicht streiten, Mylady, aber der Mann ist kein Leichtgewicht. Ich würde ja vorschlagen, dass Sie seine Beine nehmen, aber das ziemt sich wirklich nicht und ...“

„Kümmere dich nicht darum, ob es sich ziemt oder nicht“, unterbrach sie ihn und betrachtete nachdenklich die regungslose Gestalt des Majors. Plötzlich schien er ihr so viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. „Du kannst ihn nicht allein tragen, also muss ich dir helfen.“

Eloise hatte so etwas noch nie getan und natürlich auch nie überlegt, wie das bewerkstelligt werden könnte. Als Perkins die Schultern des Majors anhob, umfasste sie dessen Knöchel. Halb tragend, halb schleifend, stolperten sie mit ihrer Last den Weg zurück. Doch sie waren nicht sehr weit gekommen, da musste Eloise schon aufgeben. „Wir werden es nie schaffen, ihn bis zur Kutsche zu tragen“, keuchte sie. 

„Nun, ich könnte natürlich zurücklaufen und den Kutscher zu Hilfe holen.“

Eloise sah sich unbehaglich um. „Ich möchte nicht länger als nötig hier stehen müssen, Perkins. Da drüben gibt es eine Art Hütte. Vielleicht könnten wir ihn ja dorthin bringen, bis er wieder zu sich kommt.“ Sie spürte sein Zögern und stampfte ungehalten mit dem Fuß auf. „Du meine Güte, Perkins, sollen wir ihn denn deiner Meinung nach bewusstlos hier draußen liegen lassen?“

„Warum machen Sie sich überhaupt solche Sorgen um ihn, wo er doch ein Schurke ist?“

„Er mag ja ein Schurke sein, aber ich bin es nicht“, erwiderte Eloise verärgert. „Jetzt nimm wieder seine Schultern und hilf mir, ihn in diesen Verschlag zu schaffen!“

Es war ein schwieriges Unterfangen. Am Ende gelang es ihnen jedoch, ihre schwere Last in die Hütte zu bringen. Perkins entdeckte eine Öllampe, die von der Decke hing, und holte seine Zunderbüchse hervor, um sie zu entfachen. 

Nach der Anstrengung war es Eloise sehr warm, sodass sie ihren Mantel ablegte. 

Dann hob sie ein Stück Schnur vom Boden auf und band dem Major die Hände hinter dem Rücken zusammen. Keinen Augenblick zu früh, wie sich herausstellte, denn während sie noch damit beschäftigt war, den Knoten zuzuziehen, stöhnte Jack auf. 

„Schnell, hilf mir, ihn aufzusetzen, Perkins!“

Sie lehnten den Major an einen Stapel Säcke. Eloise trat zurück und betrachtete ihren Gefangenen, während er langsam den Kopf hob. 

„Wo bin ich?“

„Es wird Ihnen nichts nützen, sich zu wehren“, sagte sie und versuchte, streng zu klingen. „Sie sind mein Gefangener.“

„Zum Teufel, ich bin nicht ...!“



„Hüten Sie gefälligst Ihre Zunge, wenn Sie mit Mylady sprechen“, fuhr Perkins ihn zornig an. 

„Schon gut, Perkins.“ Eloise wandte sich wieder Jack zu. „Wo ist das Tagebuch?“

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

Sie musterte ihn misstrauisch. „Was hatten Sie in der Heide zu suchen?“

Ohne mit der Wimper zu zucken, sah er ihr in die Augen. „Ich bin Ihnen gefolgt. Was hatten Sie denn hier zu suchen?“

„Das hat mit Ihnen nichts zu tun. Ich ...“ Sie hielt inne und wandte sich erschrocken an ihren Reitknecht. „Das Päckchen! Lauf schnell zum Baum und nimm es an dich! 

Beeil dich!“

Perkins zögerte. „Ich lass Sie nicht gern mit ihm allein, Mylady.“

„Er ist gefesselt und kann mir nichts antun. Aber bitte lass mir die Pistole da. Nur mach schnell und hol das Päckchen!“

Nachdem Perkins gegangen war, wiegte Eloise die Pistole in der Hand. 

„Wenn das meine ist, würde ich Ihnen raten, die Finger vom Abzug zu lassen, da sie sehr leicht losgeht.“

Sie sah erschrocken auf. Jack betrachtete sie nachdenklich. „Ich vermute, Sie haben noch nie eine Waffe in der Hand gehabt, Ma’am.“

„Aus dieser Entfernung sollte es selbst mir leicht fallen, mein Ziel zu treffen.“

„Zweifellos, wenn Sie glauben, Sie können auf einen Menschen schießen.“

„Ich kann und ich werde, wenn Sie mir Grund dazu geben“, entgegnete sie heftig. 

Ein spöttisches Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Wer hat mich gefesselt?“

„Ich.“

„Und wie bin ich hierhergekommen?“

„Wir haben Sie getragen.“

„Wir?“

Sie errötete und fügte ärgerlich hinzu: „Sie sollten eigentlich derjenige sein, der hier Fragen beantwortet, nicht ich!“

„Dann fragen Sie mich am besten etwas.“

Sie erwiderte nichts darauf, und nach einem Moment sagte er müde: „Ich wünschte, Sie würden sich setzen. Da ich nicht aufstehen kann, ist es sehr unhöflich von Ihnen, daraus Vorteil zu ziehen.“

Eloise zog skeptisch die Stirn kraus, doch seiner Miene konnte sie außer einer gewissen Gereiztheit nichts entnehmen. Sie holte einen kleinen Stuhl aus der hintersten Ecke, wischte den Staub fort und setzte sich. 

Jack lächelte. „Ich danke Ihnen. Was wollten Sie mich fragen?“

„Warum sind Sie mir gefolgt?“

Er lehnte sich zurück und zuckte leicht zusammen, als er mit dem Kopf gegen den Sack hinter sich kam. „Ich sah Sie heute Morgen aus Coutt’s Bank kommen. Und doch leugneten Sie es am Abend bei den Renwicks vehement. Das machte mich stutzig.“

„Ach? Und welche Schlüsse beliebten Sie daraus zu ziehen?“



„Ich überlegte, ob Ihnen das Geld ausgegangen sein könnte.“

„So unverantwortlich bin ich nicht“, protestierte sie empört. 

Er achtete nicht auf ihren Einwand. „Ich folgte Ihnen also bis Hampstead“, fuhr er gelassen fort. „Mir kam der Gedanke, jemand hätte Sie vielleicht aus irgendeinem Grund in der Hand. Dieses Tagebuch, von dem Sie sprachen – versuchen Sie, es zurückzukaufen?“

„Das geht Sie nichts an!“

„Mein angeschlagener Kopf beweist, dass es mich sehr wohl etwas angeht. Übrigens, blute ich?“

Erschrocken sah sie ihn an. „Ich weiß es nicht. Tut Ihnen der Kopf weh?“

„Höllisch.“ Er verzog schmerzhaft das Gesicht. „Wären Sie so freundlich, kurz nachzuschauen?“

Eloise kniete sich neben ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn, bevor sie ihn sanft zu sich heranzog und ängstlich seinen Hinterkopf prüfte. „Oh, lieber Himmel. Ja, Sie blu... Oh!“

Irgendwie schien es ihm gelungen zu sein, sich von seinen Fesseln zu befreien. Im nächsten Moment hatte er sie herumgewirbelt, sodass jetzt sie gegen die Säcke gepresst wurde und er über ihr kniete. 

„Irgendwann werde ich Ihnen beibringen, wie man richtige Knoten macht, Mylady“, meinte er leise und nahm ihr die Pistole aus der Hand. 

„Was werden Sie mit mir tun?“, flüsterte sie. 

„Was schlagen Sie vor? Immerhin haben Sie Ihr Bestes getan, um mich zu ermorden.“

„Das ist allein Ihre Schuld!“ Sie begann, sich gegen ihn zu wehren. „Sie hatten nicht das Recht, mir zu folgen, ganz in Schwarz gehüllt wie ein gewöhnlicher Dieb! Da hätte sich jeder irren können.“

Schwer atmend sah sie zu ihm auf und wurde sich plötzlich bewusst, wie still es um sie herum geworden zu sein schien. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm – keiner von beiden ließ sich etwas anmerken, dennoch waren sie innerlich aufgewühlt. Eloise atmete immer noch heftig, doch nicht mehr vor Wut. Er war über ihr und hatte ihre Handgelenke gepackt, sodass sie sich kaum rühren konnte. Also gab sie jeden Widerstand auf, verharrte reglos unter ihm und sah ihm ins Gesicht, obwohl es im Schatten lag und sie seinen Ausdruck nicht lesen konnte. Plötzlich ließ er eine ihrer Hände frei und strich ihr mit dem Finger sanft über die Wange. 

„Ich nehme an, wir haben uns beide ineinander geirrt, Lady Allyngham.“

Seine Stimme klang seltsam rau, seine Worte lullten sie regelrecht ein. Eloise spürte, wie ihr ganz heiß wurde. Als er ihr über den Hals strich, wehrte sie sich nicht, sondern schloss nur die Augen. Er war ihr so nahe, dass sie am ganzen Leib ein süßes Prickeln verspürte. Ihre Sinne waren in Aufruhr. Sie vernahm seinen Duft, eine Mischung aus Leder und Wolle und Gewürzen, und sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Ohne zu wissen, ob es aus Trotz geschah oder um Jack zu einem Kuss zu ermutigen, hob sie leicht das Kinn. 

Doch nichts geschah. Der Zauber war gebrochen, als die Tür aufgerissen wurde und Perkins’ erboste Stimme die Stille zerriss. „Da hol’ mich doch der Kuckuck, Mylady, aber ich konnte es nicht finden. Ich hab überall nach dem verflixten Paket geguckt, aber es ist weg! Ich denke ... was zum Teufel!“

Der Reitknecht blieb wie erstarrt an der Tür stehen, die Augen entsetzt aufgerissen. 

Hektisch sah er sich in der Hütte nach etwas um, das er als Waffe benutzen könnte. 

Jack löste sich schnell von Eloise und machte ein unmissverständliches Zeichen mit der Pistole. 

„Perkins, nicht wahr? Ich rate Ihnen, nicht wieder zu versuchen, mich zu überwältigen“, sagte er durchaus liebenswürdig. „Es würde Ihnen nicht gelingen, das wissen Sie.“

Eloise rappelte sich hastig auf. „Ich habe ihn nicht losgebunden“, verteidigte sie sich, als sie Perkins’ vorwurfsvollem Blick begegnete. „Aber er ist auch nicht unser Schurke. Die Tatsache, dass das Päckchen fort ist, bestätigt das.“

„Er könnte doch einen Komplizen haben“, wandte Perkins skeptisch ein. 

„Glauben Sie mir, ich will Ihrer Herrin nichts Böses“, beteuerte Jack und steckte die Pistole in die Tasche zurück. „Ich möchte helfen, aber dazu muss ich wissen, worum es geht.“

Er zog sein Taschentuch hervor und drückte es behutsam an den Hinterkopf. 

Eloise sah den dunklen Fleck, als Jack es wieder fortnahm, und sagte schnell: „Gut, aber nicht jetzt. Zunächst müssen wir Ihre Wunde verarzten.“

„Das wird dann mein Diener erledigen, sobald wir in der Stadt sind.“

„Dann lassen Sie uns keine Zeit mehr verschwenden.“ Sie legte ihm stützend den Arm um die Taille und führte ihn hinaus. Perkins blieb es überlassen, die Lampe zu löschen und die Tür hinter ihnen zu schließen. 

„Können Sie gehen?“, fragte Eloise. „Soll mein Reitknecht Sie stützen?“

„Nein, nein, ich schaffe es schon mit Ihnen an meiner Seite. Ich bin Ihnen doch nicht zu schwer?“

„Vorhin habe ich dabei geholfen, Sie zu tragen“, erwiderte sie. „Da waren Sie viel schwerer.“

Sie hörte ihn lachen und wandte das Gesicht ab, damit er nicht sah, dass auch sie lächeln musste. Noch war sie nicht zu einem Waffenstillstand bereit. Schweigend gingen sie weiter. Bald schon kamen die Lampen der Kutsche in Sicht. 

„Sind Sie hierher geritten?“, fragte Eloise. 

„Ja. Mein Pferd habe ich an einem Baum nicht weit von der Kutsche entfernt festgebunden.“

„Beschreiben Sie Perkins die Stelle. Er kann es zum Stall zurückreiten.“

„Und wie kommt er zurück?“, fragte Perkins misstrauisch. 

„Er wird mit mir in der Kutsche fahren. Ich denke, ich schulde Major Clifton eine Erklärung.“

Jack folgte Eloise in die Kutsche und lehnte sich erschöpft in die Polster zurück, sorgfältig darauf bedacht, die verletzte Seite seines Kopfes zu schonen. Der Kutscher war angewiesen worden, langsam zu fahren, dennoch ruckelte und holperte der Wagen auf unangenehme Weise. 

„Werden Sie mir jetzt die Wahrheit verraten, Mylady?“

Jack glaubte sie leise seufzen zu hören. Schließlich sagte sie: „Heute Morgen erhielt ich einen Brief, in dem ich angewiesen wurde, einhundert Guineas in die Wurzeln eines umgestürzten Baumes auf Hampstead Heath zu legen. Die Anweisungen waren sehr ausführlich.“

„Und was erwarteten Sie, im Austausch dafür zu erhalten?“

„Die Rückgabe eines Tagebuchs. Gestern Abend betrat ich den Garten der Clevedons, weil ich ein Billett bekommen hatte, das mich dazu aufforderte. Bei der Apollo-Statue fand ich ein Papier – eine Seite aus besagtem Tagebuch, die sehr ... 

persönlicher Natur ist.“ Sie hielt kurz inne. „Schon letztes Jahr hatte ich gemerkt, dass es fehlte, aber in all dem Kummer und der Verwirrung nach Tonys Tod dachte ich nicht mehr daran.“

„Ich verstehe. Sie wünschen, der Inhalt dieses Tagebuchs möge geheim bleiben.“

„Das stimmt.“ Ihre Stimme war kaum zu hören. 

„Und was ist es, das Sie so unbedingt geheim halten möchten, Mylady?“

Sie zögerte kaum merklich. Dann sagte sie kühl: „Das brauchen Sie nicht zu wissen.“

„Ich denke doch, wenn ich Ihnen dabei helfen soll, das Buch zurückzuerlangen.“

„Hätten Sie sich heute nicht eingemischt, wäre es vielleicht schon in meinem Besitz! 

Wer weiß, vielleicht hat Ihr unzeitiges Erscheinen den Unhold abgeschreckt.“

„Jedenfalls nicht so sehr, dass er nicht Ihr Geld an sich genommen hätte“, gab er trocken zurück. 

„Nun, vielleicht gibt er mir das Buch ja morgen zurück.“

„Sie machen sich falsche Hoffnungen, Lady Allyngham. Nach meiner Erfahrung hört diese Art von Verbrecher nicht eher auf, ihre Opfer zu bedrängen, bis sie sie völlig ausgesaugt haben.“

„Nein!“

Er lehnte sich vor und fuhr eindringlich fort: „Der einzige Weg, diesen Mann aufzuhalten, ist, ihn in die Finger zu bekommen.“

Die Kutsche verlangsamte die Geschwindigkeit und hielt an. 

„King Street“, sagte Eloise nach einem Blick aus dem Fenster. „Wir sind angekommen, Major. Soll mein Kutscher Sie bis zur Tür begleiten?“

„Nein, vielen Dank. Die kurze Strecke kann ich allein bewältigen.“ Er trat vorsichtig auf die Straße. 

„Major Clifton!“

Jack wandte sich um. Eloise hatte sich aus dem Fenster gebeugt. Ihr blasses Gesicht sah wunderschön aus im schwachen Licht der Laternen. 

„Es tut mit sehr leid, dass Sie verletzt wurden. Und ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihre Anteilnahme.“

Er griff nach ihren ausgestreckten Händen und spürte den leichten Druck ihrer Finger, bevor sie sich sanft von ihm löste. Gleich darauf setzte die Kutsche sich in Bewegung und verschwand in der Dunkelheit. 

Nach einer unruhigen Nacht, während der Eloise sich ihre Lage klarzumachen versuchte, nahm sie tief in Gedanken versunken das Frühstück ein. Sie hatte hundert Guineas hinterlegt, doch das Tagebuch war immer noch nicht in ihren Händen. Als wäre das nicht genug, hatte sie sich außerdem gezwungen gesehen, Jack Clifton teilweise einzuweihen. Sie fragte sich, ob ihn sein Kopf wohl heute noch schmerzte. 

Vielleicht hatte er die gestrigen Ereignisse vergessen. Aber nein, das konnte nicht sein. So schwer war er nicht verletzt worden. Der Beweis dafür war die Leichtigkeit, mit der er sie übermannt hatte. 

Sie hatte diese Szene noch genau vor ihrem inneren Auge – das verführerische Lächeln um seine sinnlichen Lippen, seine Nähe, die sie selbst jetzt noch vor Erregung erschauern ließ. Erbost gab sie sich einen Ruck. 

Er hat noch nie viel von mir gehalten, dachte sie trocken. Nach gestern Abend hatte er seine Meinung über sie gewiss nicht gebessert. 

Als hätte sie ihn heraufbeschworen, trat Noyes im nächsten Moment ein und kündigte einen Besucher an. „Major Clifton möchte Sie sehen, Mylady. Er wartet auf Sie im Morgenzimmer.“

Ihr erster Impuls war, sich verleugnen zu lassen, sie entschied sich dann aber doch anders. Immerhin war der Major von einem ihrer Diener angegriffen worden. Es gehörte sich, dass sie eine gewisse Sorge an den Tag legte. 

„Danke, ich komme gleich.“ Sie erhob sich. Es kostete sie einige Überwindung, keinen prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen, bevor sie das Morgenzimmer betrat. 

Major Clifton stand am Fenster und sah auf die Straße hinunter. Seine hohe Gestalt und die breiten Schultern blockierten das Licht fast völlig. Als er sich zu ihr umdrehte, störte Eloise sich daran, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. 

Er verbeugte sich knapp. „Lady Allyngham.“

Unentschlossen blieb sie an der Tür stehen und wünschte, sie hätte den Butler gebeten, sie offen zu lassen. „Guten Morgen, Major. Wie geht es Ihrem Kopf?“

„Schmerzt nur ein wenig. Nichts Ernstes.“

„Möchten Sie sich nicht setzen?“

Sie wies auf einen Sessel und nahm selbst auf dem Sofa etwas weiter entfernt Platz. 

Zu ihrer Bestürzung folgte der Major ihr allerdings und setzte sich neben sie. Lieber Himmel, wollte der Mann denn niemals tun, worum man ihn bat? Sie saß angespannt da, sich viel zu sehr seiner Nähe bewusst, um gelassen zu sein. Ein verführerischer Duft nach Zitronen und Gewürzen ging von ihm aus. Eloise fiel es schwer, sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. 

„D...darf ich fragen, warum Sie gekommen sind?“ Sie war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang. 

„Ich will Ihnen helfen, denjenigen zu finden, der Sie verfolgt.“



Sie sah ihn verwundert an. „Vielen Dank, Sir, aber ich brauche Ihre Hilfe nicht.“

„Da bin ich anderer Meinung. Wer steht Ihnen denn sonst zur Seite? Beabsichtigen Sie, einen Bow-Street-Runner zu engagieren, um Ihr Tagebuch zurückzuerlangen?“

„Das ist unmöglich. Wenn Sie gestern Abend nicht eingegriffen hätten, wäre die Sache vielleicht schon erledigt.“

„Das bezweifle ich. Dennoch gebe ich zu, dass ich nun in gewisser Weise in Ihre Angelegenheiten verwickelt bin ...“

„Unsinn! Sie haben nichts damit zu tun.“

„Ich würde meine Kopfverletzung nicht unbedingt ‚nichts‘ nennen.“

„Und ich hätte gedacht, gerade die wäre Ihnen Warnung genug und hielte Sie davon ab, sich weiter einzumischen!“, meinte sie verärgert. 

Er lächelte auf seine unnachahmlich charmante Art, sodass Eloise hastig aufstand und sich einige Schritte entfernte, weil sie zu ihrem Kummer in seiner Nähe zu leicht die Fassung verlor. 

„Meine Freunde würden Ihnen bestätigen, wie wenig ich einer Herausforderung widerstehen kann, Mylady.“

„Und meine Freunde würden Ihnen sagen, wie gut ich allein auf mich aufpassen kann.“

„Offenbar ist dem ja nicht so, denn im Moment stecken Sie in recht großen Schwierigkeiten, nicht wahr?“ Als sie nichts darauf erwiderte, fügte er leise hinzu: 

„Vielleicht möchten Sie Alex Mortimer zu Hilfe ...“

„Nein! Mr Mortimer darf nichts davon erfahren.“

„Warum nicht? Ich nahm an, er sei ein enger Freund von Ihnen. Ein sehr enger Freund.“

Was er dachte, war deutlich. Eloise wandte sich heftig errötend ab. „Sie verstehen das nicht.“

„Ich verstehe nur allzu gut, Mylady“, meinte er kühl. „Dieses Tagebuch, das Ihnen solche Sorge bereitet, beinhaltet zweifellos Einzelheiten über Ihre Affären – 

Einzelheiten, die Sie vor Mr Mortimer geheim halten möchten.“

Sie lachte scheinbar gelassen. „Da irren Sie sich sehr, Major.“

„Ja? Dann sagen Sie mir, was steht in diesem Buch, das unbedingt geheim bleiben muss?“ Da sie ihm nicht antwortete, fügte er sanfter hinzu: „Wollen Sie mir nicht vertrauen?“

Eloise biss sich bedrückt auf die Unterlippe. Oh, wie sehr sie ihm vertrauen wollte! 

Doch in dem Tagebuch ging es um die Geheimnisse anderer Menschen, die sie nicht verraten durfte. Sollte der Major dennoch die Wahrheit erfahren, würde er sie außerdem mit großer Verachtung bedenken, und das könnte sie nicht ertragen. 

„Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Bitte verlangen Sie es nicht von mir.“

Jack betrachtete sie stumm. Der Kummer in ihren Augen weckte den Wunsch in ihm, sie zu trösten, aber sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie seinen Beistand nicht brauchte. Warum konnte er sich dann nicht dazu bringen, sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen? Mit tiefer Enttäuschung ringend, erhob er sich und schalt sich insgeheim einen Narren. Er hatte gehofft, sie würde sich ihm anvertrauen und ihm gestehen, sie sei ein unschuldiges Opfer. Doch offenbar konnte sie das nicht tun. Also war es besser, er ging jetzt und vergaß die Frau ein für alle Mal. 

„Nun gut, Mylady. Wenn das alles ist ...“

„Es tut mir leid“, sagte sie leise. 

„Mir auch.“

Ein leichtes Klopfen an der Tür folgte, und Noyes trat ein. „Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber Sie baten mich, Ihnen alle Nachrichten an Sie sofort zu überreichen.“

Er hielt ihr das Tablett hin, auf dem ein einziger Brief lag. Eloise griff danach, zögerte jedoch, als sie die unsaubere Schrift erkannte. Jack dachte nicht mehr daran, den Raum zu verlassen. 

Eloise war sehr blass geworden. „Danke“, sagte sie. „Ich brauche Sie nicht mehr, Noyes.“

„Und?“ Jack wartete, bis der Butler sich zurückgezogen und Eloise die Nachricht gelesen hatte. „Eine weitere Forderung? Was schreibt er?“

Sie reichte ihm den Brief. „Lesen Sie besser selbst.“

Jack überflog den Inhalt. „Er will Sie also treffen.“

„Ja, nur dieses Mal in Vauxhall Gardens.“

„Also an einem noch gefährlicheren Ort. Dort kann sich der Schurke viel leichter in der Menge verlieren als auf dem offenen Land.“

„Er verlangt kein weiteres Geld“, sagte sie in hoffnungsvollem Ton. „Vielleicht beabsichtigt er lediglich, mir das Buch zurückzugeben.“

Jack runzelte die Stirn. „Viel wahrscheinlicher ist, dass er ganz andere Forderungen an Sie stellen will.“ Er gab ihr den Brief. „Er erwartet nicht einmal eine Antwort, so sicher ist der Schuft sich, dass Sie kommen werden. Zum Teufel mit ihm!“ Er ging unruhig auf und ab. Kein Gedanke mehr daran, Eloise sich selbst zu überlassen. „Wir werden Ihre Kutsche nehmen müssen, Mylady. Und ich denke, Ihr Reitknecht und mein Diener werden uns von Nutzen sein. Zum Glück bleiben uns einige Tage zur Vorbereitung.“

„Wir?“, fragte sie erstaunt. „Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich Ihre Hilfe nicht brauche, Major. Und Sie vermittelten mir eigentlich den Eindruck, ich sei Ihrer Hilfe auch gar nicht wert.“

Er sah sie nur grimmig an, nicht bereit, sich selbst einzugestehen, was der Grund für seine Einmischung war. „Allyngham hat mir das Leben gerettet“, sagte er nur kühl. 

„Ich bin es ihm schuldig, Ihnen zu helfen und seinen Namen zu schützen.“

„Was immer Sie auch von mir halten mögen?“

„Was immer ich auch von Ihnen halten mag!“




5. KAPITEL

Eloise sah sich im Ballsaal um. Der Plan war, dass sie Jack Clifton öffentlich dazu einlud, sie nach Vauxhall zu begleiten. Ein Schauder lief ihr über den Rücken – der Schurke, der sie erpresste, könnte sich unter den Gästen des heutigen Abends befinden. 

„Meine liebe Lady Allyngham. Sie sehen wie immer reizend aus, wirklich reizend!“ 

Lord Berrow war plötzlich neben ihr und bot ihr lächelnd den Arm. „Und kein Mr Mortimer an Ihrer Seite.“

„Er ist nach Hertfordshire gereist, aber ich erwarte ihn bald zurück.“ Sie bemühte sich, ein freundliches Gesicht zu machen, obwohl es sie große Überwindung kostete. 

Der bedrückende Gedanke, einer ihrer Bekannten könnte das Tagebuch an sich genommen haben, ließ sie nicht mehr los. 

„Großartig. Dann müssen Sie mir erlauben, seinen Platz einzunehmen. Eine so schöne Dame darf unmöglich allein bleiben.“

Die heitere Art des Earls brachte Eloise doch noch zum Lächeln. Er warf sich in die Brust und gab mit ihr vor seinen Freunden an, als wäre sie ein Preis, den er gewonnen hatte. Nach einer Weile entdeckte sie Major Clifton und verabschiedete sich höflich von Lord Berrow, der ihr zum Abschied gutmütig den Arm tätschelte. 

Eloise wandte sich ab, doch ein stämmiger Mann in amethystfarbenem Rock und weißer Kniehose stellte sich ihr in den Weg. 

„Lady Allyngham.“ Es war Sir Ronald Deforge, der sich jetzt vor ihr verbeugte und den pomadisierten Kopf über ihre Hand neigte. „Welch entzückende Überraschung. 

Ich fürchtete schon, Sie hätten die Stadt bereits verlassen.“

„Warum sollte ich das tun, wenn so viele meiner Freunde noch hier sind?“, antwortete sie leichthin. 

„Und doch sagten Sie bereits neulich, Sie seien des Stadtlebens müde.“

„Wirklich?“ Sie lachte. „Schreiben Sie das meiner schlechten Laune zu, Sir Ronald. 

Jetzt bin ich wieder in Hochstimmung, versichere ich Ihnen.“

Lächelnd ließ ihn stehen und machte sich auf den Weg zum Buffet, wo sich Major Clifton gerade ein Glas mit Bowle füllte. 

„Sie ahnen nicht, wie glücklich es mich macht, Sie das sagen zu hören“, bemerkte Sir Ronald, der sich offenbar nicht so leicht abschütteln ließ. 

Allerdings schenkte Eloise ihre ganze Aufmerksamkeit Jack. Sie war sicher, dass er sie gesehen hatte, doch im Gegensatz zu den meisten Gentlemen im Saal, die bei der geringsten Ermutigung an ihre Seite geeilt wären, schien er ihrem Blick geflissentlich auszuweichen. Leicht verstimmt streckte sie die Hand nach der Bowle aus. 

Sir Ronald bot ihr eifrig seine Hilfe an. „Lassen Sie mich für Sie einschenken, Mylady.“

Jack sah auf, als wäre er sich erst jetzt ihrer Anwesenheit bewusst geworden. 

„Guten Abend, Major Clifton.“

„Mylady.“ Seine knappe Verbeugung war fast schon geringschätzig. 

Eloise presste verärgert die Lippen zusammen, kam aber nicht zu einer Antwort, da Deforge ihr gerade das Bowleglas reichte. Während Sir Ronald einen der Diener nach den Zutaten für die Bowle fragte, trat Eloise etwas näher an Jack heran, angeblich um nach der Schöpfkelle zu greifen. „Gehen Sie mir aus dem Weg, Sir?“, fragte sie ihn leise. „Vielleicht wünschen Sie nicht länger, unseren Plan auszuführen?“

Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Doch, natürlich wünsche ich das noch.“ 

Er nahm ihr die Kelle aus der Hand, wobei seine Finger ganz leicht ihre streiften. 

„Erlauben Sie, Mylady.“

Sie führte ihr Glas an die Lippen, ohne Jack aus den Augen zu lassen. Sein Lächeln vertiefte sich. 

Er sprach leise, sodass ihn außer Eloise niemand hören konnte. „Nun, Mylady? Sie müssen mich dazu einladen, mit Ihnen Vauxhall zu besuchen.“

Sie hielt empört den Atem an, als sie das spöttische Blitzen seiner Augen sah. Der unmögliche Mensch amüsierte sich auf ihre Kosten! Sie hob die Stimme. „Haben Sie schon an Vauxhall Gardens gedacht, Sir? Ich würde am Dienstag sehr gern hingehen, wenn Sie mich begleiten wollten.“

„Dienstag ...“ Er schien sich die Sache noch überlegen zu müssen. „Vielleicht ließe sich das einrichten.“

Eloise kochte innerlich. Ihr Lächeln gefror. „Wenn es Ihnen zu viel Mühe macht ...“

„Sagten Sie Vauxhall Gardens, Mylady?“, warf Sir Ronald ein. „Ich wäre mehr als glücklich, Sie zu begleiten. Und da der Major verhindert zu sein scheint ...“

Der Blick, den die beiden Männer tauschten, konnte nur als eisig bezeichnet werden. 

„Sie werden doch nicht so grausam sein und Ihre Einladung wieder zurückziehen, Mylady“, sagte Jack gelassen. „Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr in Vauxhall Gardens gewesen, und es wäre mir eine Freude, Sie zu begleiten.“ Er zwinkerte ihr lächelnd zu. „Wollen wir ein Boot nehmen und über den Fluss ...?“

„Wir werden natürlich mit meiner Kutsche fahren“, unterbrach sie ihn kühl. Mit einem bloßen Lächeln konnte er seine Frechheiten nicht wieder gutmachen. 

„Selbstverständlich“, meinte er. „So viel ... intimer.“

Eloise nippte an ihrer Bowle, um sich nicht zu einer unhöflichen Antwort verleiten zu lassen. 

„Dann benötigen Sie meine Dienste ja nicht mehr“, knurrte Sir Ronald gereizt. 

Sie hielt ihm die Hand hin und lächelte huldvoll. „Vielleicht ein anderes Mal, Sir Ronald.“

„Vielleicht, Mylady.“ Er beugte sich über ihre Hand und stelzte beleidigt davon. 

Eloise und Jack standen für einen Moment allein am Buffet. 

„Was sollte dieses kleine Spielchen?“, fragte sie ihn verärgert. „Ich musste Sie fast anbetteln, mit mir auszugehen!“

Er lachte. „Ganz London liegt Ihnen zu Füßen. Es muss schon einen Grund dafür geben, dass die von allen hofierte Lady Allyngham ausgerechnet die Begleitung eines schlichten Majors wünscht. Jeder wird denken, wie klug es von mir war, mit meiner Gleichgültigkeit Ihr Interesse zu erregen.“

Aufgebracht stellte sie ihr Glas auf den Tisch zurück. „Ich wünschte, ich hätte Sie abgewiesen!“

„Und stattdessen Deforge gewählt? Sie hätten sich mit ihm gelangweilt, glauben Sie mir.“

„Ich brauche Sie nicht!“, fuhr sie ihn leise an. „Ich könnte Alex schreiben, und schon morgen würde er hier sein.“

Jack füllte erneut ihr Glas und reichte es ihr. „Aber Sie wollen ja nicht, dass er von dem Tagebuch erfährt.“ Sie funkelte ihn nur wütend an, und er lachte. „Sträuben Sie sich nicht länger gegen meine Gesellschaft, Mylady. Und jetzt trinken Sie Ihre Bowle. 

Lassen wir die anderen sehen, wie sehr ich Ihrem Charme verfallen bin.“

Nachdem sie am Dienstagabend allein gespeist hatte, ging Eloise auf ihr Zimmer und bereitete sich auf die Fahrt nach Vauxhall Gardens vor. Sie wählte eine Abendrobe aus einem schimmernden gazeartigen Stoff, die sich vorn öffnete, sodass man das himmelblaue Satinunterkleid sehen konnte. Auf den goldblonden Locken thronte ein zartes Gebilde aus Spitze, Federn und glitzernden Diamanten. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie heute zu Recht mit ihrem Aussehen zufrieden sein konnte. Und sie machte nicht im Entferntesten einen flatterhaften Eindruck, so sehr das ein gewisser hochgewachsener Soldat auch denken mochte. 

Zum Schluss legte sie sich noch ihren dunkelblauen Samtdomino über den Arm und ging nach unten, um auf Major Clifton zu warten. Gleich darauf wurde er in den Salon geführt, gekleidet in einen dunkelblauen Rock, der seine breiten Schultern großartig zur Geltung brachte, und elegante helle Pantalons. 

Eloise hob leicht gereizt das Kinn, als er sie mit einem prüfenden Blick bedachte. 

„Nun, Major? Findet mein Aufzug vor Ihren Augen Gnade?“

„Ich habe niemals Ihre Schönheit in Zweifel gezogen, Mylady.“

„Nur meine Moral“, entgegnete sie hitzig. 

Er hob abwehrend die Hand. „Wollen wir Frieden schließen, Ma’am? Wir werden zusammenarbeiten müssen, wenn wir heute Abend Erfolg haben wollen.“

„Was meinen Sie damit?“

„Wir wissen nicht, wer diese Briefe geschrieben hat, aber Sie können mir glauben, er wird Sie heute beobachten. Wir müssen alle glauben machen, dass ich lediglich Ihr Begleiter bin, den Sie leichten Herzens stehen lassen, um ... wohin zu gehen?“

„Zu einem der Wandelgänge, dem Druid’s Walk.“

„Ja, zum Druid’s Walk, um Ihr Stelldichein einzuhalten.“

Sie musste lächeln. „Glauben Sie denn, Sie bringen es fertig, den verliebten Einfaltspinsel zu spielen?“

Er erwiderte ihr Lächeln. „Oh, ich denke, das wird mir keine Mühe bereiten, Ma’am.“ 

Galant reichte er ihr den Arm. „Wollen wir gehen?“

Die Fahrt nach Vauxhall Gardens dauerte nicht so lange wie erwartet. Trotz ihrer inneren Unruhe genoss Eloise die Gesellschaft des Majors sehr. Er behandelte sie nicht herablassend, sondern so zuvorkommend und rücksichtsvoll, dass sie sich schon bald entspannte. 



Auch Jack war erstaunt. Zwar hatte er genug über die Göttliche Allyngham gehört und war nicht besonders erstaunt über den Witz und sprühenden Geist ihrer Konversation. Doch sie verblüffte ihn mit ihrer großzügigen, ungekünstelten Art, die sich in jedem ihrer Worte zeigte. Sie sprach genauso gern über Politik und das schwere Los der Armen wie über Edmund Keans letzte Theateraufführung. An Klatsch fand sie nur wenig Interesse und gestand ihm ein, dass sie glücklicher war, wenn sie ihr ruhiges Leben auf dem Lande führen durfte, da sie kein Vergnügen daran fand, in den Ballsälen Londons von lüsternen Männern begafft zu werden. 

Fasziniert betrachtete er sie im schwachen Licht, das in die Kutsche drang. „Das gibt mir ein ganz anderes Bild von Ihnen, Mylady. Sie sind gar nicht die Flatterhafte Witwe, für die man Sie allgemein hält.“

„Die Flatterhafte Witwe gibt es nicht.“

„Da habe ich etwas ganz anderes gehört.“

Sie zuckte die Achseln. „Der  ton muss schließlich über jemanden klatschen. Dieses Mal bin eben ich das Opfer.“

„Und gibt es dafür nicht einen guten Grund? Sie haben jeden Mann in Ihren Bann gezogen und sich damit natürlich alle Damen zu Feinden gemacht.“

„Aber warum? Ich ermutige keinen einzigen, und mir liegt auch an keinem von ihnen etwas.“

„Wenn das so ist, warum sind Sie dann in die Stadt gekommen?“

„Oh, wegen der Gesellschaft. Für Konzerte und nette Konversation.“ Leicht vorwurfsvoll fügte sie hinzu: „Eine Dame kann die Unterhaltung mit einem Gentleman genießen, ohne dass sie ihn gleich zu ihrem Geliebten machen möchte, Major.“ Sie blickte aus dem Fenster. „Du liebe Güte, wir sind bereits am Eingang des Parks. Wie schnell die Zeit doch vergeht, wenn man sich unterhält.“

Sie wandte sich ihm wieder lächelnd zu, ohne zu ahnen, welche Wirkung ihr Lächeln auf Jack hatte. Die Fackeln, die draußen angezündet worden waren, tauchten Eloises schimmernde Locken und ihr schönes Gesicht in ein glühendes Licht, sodass sie Jack wie eine goldene Göttin erschien. Heftige Leidenschaft packte ihn. Er sehnte sich danach, Eloise an sich zu reißen und ihr die Nadeln aus dem Haar zu ziehen, damit ihre herrlichen blonden Locken offen über die zarten Schultern fielen. Er wollte sie in die Arme nehmen und lieben. 

„Major? Wir müssen aussteigen. Wir halten den Verkehr auf.“ Sie lächelte belustigt. 

Er riss sich von seinen Träumereien los und kletterte hinaus. Sei vorsichtig, ermahnte er sich unruhig, genieße ihre Gesellschaft, aber fall ihren Reizen nicht zum Opfer. 

Wieder ganz gefasst, half er ihr aus der Kutsche und wartete, bis sie ihren Domino zurechtgezupft hatte. Allerdings hätte er fast der Versuchung nachgegeben und ihr dabei geholfen, weil es ihm den Vorwand verschafft hätte, sie zu berühren. Dann erinnerte er sich an ihre Worte.  Eine Dame kann die Unterhaltung mit einem Gentleman genießen, ohne dass sie ihn gleich zu ihrem Geliebten machen möchte. 

Vielleicht traf das wirklich zu. Er selbst wusste nur, dass er die ungezwungene Freundschaft nicht gefährden wollte, die sich zwischen ihnen zu entwickeln begann. 

„Wir haben noch eine Stunde Zeit bis zum Souper“, sagte er, während sie den Grove, den zentralen Weg, der durch die Gärten führte, entlanggingen. Die Klänge der Orchestermusik drangen bereits zu ihnen. „Wollen wir inzwischen einen Spaziergang durch die Alleen machen? Jetzt im Sommer sind sie besonders schön.“

„Ja, wenn es Ihnen recht ist. Vielleicht könnten wir dabei nach dem Druid’s Walk Ausschau halten, damit ich weiß, wohin ich nachher gehen muss.“

Eloise fand großes Vergnügen daran, an Major Cliftons Seite durch die baumgesäumten, von unzähligen Lampen erleuchteten Alleen zu flanieren. An einer Wegkreuzung begegneten sie Perkins und Jacks Diener Robert, wechselten aber nur unauffällig einen Blick mit ihnen. Bis zu diesem Moment hatte Eloise den eigentlichen Grund für den heutigen Besuch im Park aus ihren Gedanken verdrängen können. Doch nun wurde sie wieder von einer unbestimmten Angst ergriffen und musterte jeden Vorübergehenden beklommen. 

„Es ist so beängstigend, sich vorzustellen, dass einer dieser Menschen unser Schurke sein könnte“, sagte sie leise. 

„Bald werden wir es wissen. Bis dahin genießen wir unsere Zeit hier, ohne uns Sorgen zu machen. Vielleicht erzählen Sie mir ein wenig von sich.“

Erstaunt sah sie ihn an. „Da gibt es nichts Interessantes zu erzählen.“

„Wie ich hörte, gab es damals einigen Widerstand gegen Ihre Heirat mit Lord Allyngham.“

„Sogar sehr starken Widerstand. Meine Eltern starben, als ich noch ein Baby war, und so wurde ich nach Allyngham Park geschickt, um dort aufzuwachsen. Lady Allyngham hatte keine Tochter, wissen Sie, und wünschte sich, dass ich ihr später Gesellschaft leistete.“

„Wurden Sie gut behandelt?“

„Ja, sehr gut. Tony und ich wuchsen gemeinsam auf. Und mit Alex natürlich auch, da er auf dem Nachbarsgut lebte. Wir waren eng befreundet und unzertrennlich, bis die Jungen zur Schule geschickt wurden. Selbst danach waren wir immer zusammen, wenn sie in den Ferien nach Hause kamen.“

„Dann hätten die Allynghams eigentlich damit rechnen müssen, dass Tony sich in Sie verlieben würde.“

Sie seufzte. „Dieser Gedanke kam ihnen wohl nie. Tony war ihr Zweitgeborener, doch da sein älterer Bruder starb, wurde von ihm erwartet, eine gute Partie einzugehen. 

Wen wundert es also, dass sie zutiefst entsetzt waren, als er beschloss, mich zu heiraten – eine mittellose Waise.“

„Das muss sehr schwer für Sie gewesen sein.“

„Ein wenig schon. Aber sie waren nicht wirklich gemein. Sie liebten Tony zu sehr, um ihn deswegen zu enterben oder zu verstoßen. Trotzdem war ich mir immer einer gewissen ... Reserviertheit bewusst. Die anhielt, bis sie vor fünf Jahren starben.“

„Wenn Sie Allyngham einen Erben geschenkt hätten ...“



Bei seinen Worten fuhr sie kaum merklich zusammen. „Vielleicht hätte das geholfen, aber es sollte leider nicht sein.“

Besorgt sah er sie an, und sie lächelte ein wenig mühsam. „Sie sollen nicht denken, dass mein Leben leer ist, Major. Ich bin ständig mit etwas beschäftigt, vor allem mit der Verwaltung der Allyngham-Güter.“

„Das muss eine schwere Last für Sie sein.“

„Nein, ich tue es gern. Zunächst übernahm ich die Zügel, weil Tony in der Armee war. 

Und ich habe natürlich auch einen ausgezeichneten Verwalter. Außerdem ist Alex immer da, um mich zu beraten.“

„Ah, Mortimer.“ Sie bemerkte den kühlen Ton in seiner Stimme. „Und war er auch immer da, während Ihr Gatte abwesend war?“

Eloise blieb abrupt stehen. Plötzlich schien es ihr unendlich wichtig, dass er sie verstand. „Alex und ich stehen uns sehr nah. Wir teilen viele Interessen, aber wir sind nie mehr gewesen als Freunde.“ Spontan legte sie ihm die Hände auf die Brust. 

„Ich flirte vielleicht gelegentlich, Major, aber ich habe meinen Mann nicht hintergangen und hatte auch nie die Absicht. Ich möchte, dass Sie mir glauben.“

Einen Moment lang sahen sie einander nur tief in die Augen, ohne das Gelächter und Geplauder der Menschen um sie herum ganz wahrzunehmen. 

Jack legte die Hand auf ihre. „Ich glaube Ihnen. Je mehr ich über Sie erfahre, desto faszinierter bin ich. Ich habe das Gefühl, Sie sind sehr viel unschuldiger, als Sie mir weismachen wollen.“

Eloise trat hastig zurück. Er kam der Wahrheit gefährlich nahe! Das durfte sie nicht zulassen. Sie lachte gezwungen und hakte sich bei ihm ein. „Wollen wir zu unserer Loge gehen und etwas essen?“

Doch als sie in ihrer Loge Platz nahmen, lächelte Eloise kläglich. „Ich fürchte, ich habe meinen Appetit verloren. Wir sind hier so vielen Blicken ausgeliefert. Hier scheinen sich Gott und die Welt ein Stelldichein zu geben.“

„Dann werden wir ihnen ein Schauspiel bieten.“ Jack rückte mit seinem Stuhl näher. 

„Sie müssen etwas essen, also werde ich Sie mit kleinen Häppchen füttern.“

„Nein, ich sollte nicht ...“

„Doch, Sie sollten.“ Er spießte eine Scheibe hauchdünnen Schinken mit seiner Gabel auf und lehnte sich noch dichter zu Eloise hinüber. 

„Aber alle schauen zu!“

„Genau. Wenn unser Mann unter ihnen ist, werden wir ihn in Sicherheit wiegen. Und alle Übrigen – nun, sie werden mich für den größten Glückspilz auf Gottes Erde halten.“

Eloise gab nach und öffnete den Mund, um den Bissen, den er ihr reichte, anzunehmen. Es schmeckte köstlich, was das leicht Unschickliche des Vorgangs nur noch erhöhte. Doch Eloise protestierte nicht, als Jack ihr erneut die Gabel hinhielt. 

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er sie mit sehr viel mehr in Versuchung zu führen versuchte als mit einer Gabel Leckereien. Benommen stellte sie ihr Weinglas auf den Tisch. Der Wein musste ungewohnt stark sein, denn ihr war ein wenig schwindlig. „Sie flirten mit mir, Major.“

„Das kann ich nicht leugnen“, meinte er lächelnd. „Und wenn ich Ihnen noch näher komme, während ich Ihnen Wein nachschenke ...“

„Nicht mehr für mich, danke. Ich brauche für später einen klaren Kopf. Glauben Sie wirklich, er beobachtet uns?“

„Ja. Wir müssen ihm zeigen, dass ich in Sie verliebt bin.“

„Oh. Und wie?“

Er nahm ihre Hand. „So.“

Ein Blick in seine Augen genügte, und ein Schauer der Erwartung lief ihr über den Rücken. Jack begann, ihr ganz langsam den Handschuh abzustreifen. Dann neigte er den Kopf und küsste ihr Handgelenk an der Stelle, wo der Puls wie wild pochte. 

Eloise stockte der Atem. Jack fuhr fort, kleine Küsse auf ihre Haut zu hauchen, bis sie eine nie gekannte Hitze in sich aufsteigen fühlte. Es fiel ihr sehr schwer, sich nichts anmerken zu lassen. 

„Ich ...“ Sie räusperte sich. „Ich glaube, wir sollten jetzt aufhören.“

Doch dann spürte sie seine Zunge auf der zarten Haut ihres Arms, und ein so süßes Gefühl erfasste sie, dass sie genüsslich die Augen schloss. Fast hätte sie sich vergessen und wäre ihm mit der Hand durch das rabenschwarze Haar gefahren. 

„Major. Jack!“, brachte sie mit letzter Kraft hervor. „Die Leute starren uns an!“

Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Genau das wollen wir ja“, erwiderte er ungerührt. „Es ist fast Zeit für Ihr Rendezvous im Druid’s Walk.“

Augenblicklich verschwand die angenehme Mattigkeit in ihren Gliedern. Eloise schluckte mühsam. „Wirklich?“

Er nickte und legte ihr einen Arm um die Taille. „Also werde ich Sie jetzt zu küssen versuchen, und Sie werden mich ohrfeigen und empört stehen lassen. Können Sie das?“

Wieder musste sie schlucken, nickte aber. Lächelnd nahm Jack sie in die Arme. Es war ihr, als wäre sie endlich am Ziel ihrer Sehnsüchte angekommen. Eloise sah Jack in die Augen, die ihr im schwachen Licht schwarz und unergründlich schienen. Sein Gesicht war ihr so nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Ihre Lippen öffneten sich. Sie sehnte sich danach, von ihm geküsst zu werden, doch er tat es nicht. 

„Jetzt müssen Sie mich ohrfeigen.“ Seine Stimme klang seltsam rau. „Tun Sie’s!“, fügte er fast barsch hinzu. 

Eloise riss sich zusammen. Widerwillig befreite sie sich aus seiner Umarmung und schlug ihn ins Gesicht. Dann griff sie nach ihrem Handschuh und dem Domino und rauschte scheinbar beleidigt davon. 

Die Gärten waren für eine Dame ohne Begleitung ein beängstigender Ort. Eloise zog die Kapuze ihres Dominos hoch. Sie hielt den Kopf gesenkt und achtete so wenig wie möglich auf das rüpelhafte Gelächter, das von überall her zu kommen schien. 

Jemand stieß leicht gegen sie. 



„Vergebung, meine Dame.“

Sie erkannte Perkins’ vertraute Stimme und atmete voller Dankbarkeit auf. Bevor er sich abwandte, sah sie ihn noch respektvoll nicken. Es war beruhigend zu wissen, dass sie nicht ganz allein war. 

Die Anweisungen des Erpressers hatte sie sich genau eingeprägt. Sie sollte sich in der zweiten Laube einfinden, die am Druid’s Walk lag. Als sie in den berühmten Wandelgang einbog, begann sie sich Sorgen zu machen. Sobald sie die zweite Laube erreichte, verlangsamte sie die Schritte. Langsam näherte sie sich der Laube, durch deren Blätterdach kaum Licht drang. Erst als Eloise sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, bemerkte sie im Innern eine leere Bank. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie auf die Bank zuging. 

In diesem Moment erklang eine Stimme dicht zu ihrer Rechten. „Sie sind pünktlich, Ma’am. Ich beglückwünsche Sie.“

Eloise fuhr zusammen. Eine Männergestalt löste sich aus den Schatten, und doch war nicht mehr zu erkennen als ein dunkler Umhang und ein Gesicht, das von einer schwarzen Maske verborgen wurde. 

„Was wollen Sie?“, brachte Eloise leise hervor. 

Er streckte die Hand aus, in der er eine Buchseite hielt. Es war zu dunkel, um sie lesen zu können, doch Eloise wusste, dass es sich um eine weitere Seite aus dem Tagebuch handelte. Als sie danach greifen wollte, zog er die Hand zurück. 

„Wie viel?“

Er lachte. „Sie sind sehr vernünftig, Ma’am. Keine Tränen, kein Ohnmachtsanfall.“

„Ich frage Sie nochmals: Wie viel?“

„Diese Seite gebe ich Ihnen für nur einen Kuss.“

„Und den Rest des Tagebuchs?“

Sie hörte ihn leise lachen und erschauderte. 

„Das kommt ganz auf den Kuss an.“

Unvermittelt riss er Eloise an sich. Hart presste er die Lippen auf ihren Mund. Sie erstarrte vor Angst. Als er sie losließ, schnappte sie nach Luft und wischte sich unwillkürlich mit dem Handrücken über die Lippen. „Wer sind Sie?“, keuchte sie. 

„Das erfahren Sie noch früh genug. Hier.“ Er hielt ihr die Seite hin. „Nehmen Sie sie. 

Den Preis für den Rest lasse ich Sie bald wissen.“

Sie entriss ihm das Blatt Papier. „Woher soll ich wissen, dass es keine Fälschung ist?“

Wieder lachte er auf seine unangenehme Art. „Hätten Sie mir einhundert Guineas gegeben, wenn es sich nicht um Seiten aus dem echten Tagebuch handeln würde?“

Verzweifelt suchte Eloise nach einem Ausweg. „Und wenn ich mich weigere zu zahlen?“

„Das werden Sie nicht.“ Seine Stimme war sehr leise, gerade ein Flüstern, was sie nur noch unheimlicher klingen ließ. „Und die Stadt werden Sie auch nicht verlassen. 

Denken Sie, Sie können sich auf dem Land verstecken, um dem Skandal zu entgehen? Sie wissen, das ist nicht möglich.“ Jetzt schlich sich ein härterer Ton ein. 

„Nein, Ma’am, Sie werden gefälligst bleiben und weiterhin alle Einladungen annehmen. Wie ich höre, soll am Ende des Monats eine kleine Gesellschaft nach Renwick Hall eingeladen werden. Sie gehören dazu.“

„Wie können Sie da so sicher sein?“

„Mrs Renwick mag Sie. Ich hörte sie sagen, dass sie Sie gern dabeihätte.“

Ihr Kopf begann zu schmerzen. Sie presste die Hand an die Schläfe. 

„Schmücken Sie einfach weiterhin die Londoner Salons und Ballsäle mit Ihrer Schönheit und warten Sie auf meine Anweisungen.“ Damit verschwand er wieder im Schatten, ein leises Rascheln war zu hören – dann Stille. 

Hastig kehrte Eloise auf den Weg zurück und holte die Buchseite hervor. Selbst im schwachen Lampenlicht konnte sie die Schrift erkennen – eine weitere Seite aus dem belastenden Tagebuch. 


6. KAPITEL

Nach der finsteren Laube kamen Eloise die vielen Lampen am Druid’s Walk richtiggehend grell vor. Aufgeregt blickte sie sich um. Perkins und Robert kamen sofort herbeigelaufen. 

„Habt ihr ihn gesehen?“, rief sie. „Er war da drin. Habt ihr ihn gesehen?“

„War keiner mehr da, als wir ankamen“, meinte Perkins. „Wir haben die Laube nicht aus den Augen gelassen, aber niemanden entdeckt.“

Schnelle Schritte ließen den Kies knirschen. Eloise drehte sich um und erblickte Jack, der hastig auf sie zueilte und ihr den Arm um die Schultern legen wollte. Doch sie wich ihm aus. 

„Wo waren Sie?“, verlangte sie zu wissen. „Sie sagten, Sie würden mir folgen.“

„Das habe ich auch getan. Ich war gleich hinter Ihnen. Doch ich wurde von einer größeren Gesellschaft aufgehalten, die den ganzen Weg versperrte.“ Er nahm ihren Arm. „Sie zittern. Kommen Sie fort von hier.“

„Nein. Ich muss wissen, wie er die Laube verlassen konnte, ohne gesehen zu werden. 

Es muss auf der Rückseite einen Ausgang geben.“

Robert nahm eine Lampe vom nächststehenden Baum ab. „Dann sehen wir besser nach, Mylady.“

An Jacks Seite folgte sie Robert und Perkins zurück zur Laube. Das flackernde Licht erleuchtete die dicht geflochtenen Äste, aus denen die Wände bestanden. 

Eloise wies auf die Bank. „Von dort ist er verschwunden.“

Robert trat mit der Lampe näher. „Aha.“

„Was ist, Bob?“, fragte Jack. 

„Zwei senkrechte Äste sind durchgesägt worden. Durch die entstandene Lücke könnte sich ein Mensch durchzwängen.“

„Soll ich ihm nachsetzen?“, fragte Perkins. 

„Nein“, entschied Jack. „Er wird längst auf und davon sein. Wir müssen Lady Allyngham nach Hause bringen. Lassen Sie die Kutsche kommen, Perkins.“ Er wandte sich besorgt an Eloise. „Was ist geschehen? Hat er mehr Geld verlangt?“

Verborgen unter ihrem Umhang, zerknüllte Eloise die Buchseite und steckte sie in ihr Retikül. Sie würde nicht zulassen, dass Jack sie zu sehen bekam. „Er sagte, er würde mir später seine Forderung mitteilen.“

„Und haben Sie einen Blick auf ihn werfen können, Ma’am?“, fragte Robert. „War er größer als Sie, besonders dick oder ...“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte nichts sehen. Es war ziemlich dunkel, und er war vermummt. Aber ich bin sicher, dass er Anfang dieser Woche auf der Abendgesellschaft der Renwicks gewesen ist. Er wusste von meiner Absicht, die Stadt zu verlassen.“

„Also ist unser Erpresser ein Mitglied der Londoner Gesellschaft.“ Jack legte die Hand auf ihre. „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Sie sich allein mit ihm treffen.“

Eloise erwiderte nichts. Sie ertappte sich dabei, wie sie seine Stimme mit der ihres Peinigers verglich. Immerhin war auch Jack bei den Renwicks gewesen und hatte ganz in ihrer Nähe gestanden, als sie von ihrer Absicht sprach, London zu verlassen. 

Und er war nirgendwo zu sehen gewesen, als sie die Laube verließ. Hatte er da gerade seine Verkleidung abgelegt? 

Alles in ihr sträubte sich gegen diese Vorstellung, doch was wusste sie schon über ihn? Er war Soldat gewesen, was nicht bedeutete, dass er kein Schurke sein könnte. 

Ihre Unruhe wuchs mit jedem Moment. Selbst in der Kutsche konnte sie sich nicht entspannen. Sie musste an die Nacht in Hampstead Heath denken. War Jack wirklich so unschuldig, wie er behauptete? Es war immerhin möglich, dass es einen Komplizen gegeben hatte, der für ihn das Päckchen mit dem Geld eingesteckt hatte. 

Verstohlen warf sie der dunklen Gestalt neben sich einen Blick zu. War der Mann in der Laube größer oder kleiner gewesen als Jack, dicker oder dünner? Sie konnte es nicht sagen. Der weite Umhang und der hohe Dreispitz waren eine großartige Verkleidung gewesen. 

Bedrückt wandte sie sich ab. Jack hatte sie ein einziges Mal geküsst. Vielleicht konnte sie jenen Kuss mit dem in der Laube vergleichen. Beide Küsse waren kurz und wild gewesen, aber stammten sie von demselben Mann? Eloise versuchte, sich an Jacks ersten Besuch bei ihr in der Dover Street zu erinnern. Sie wusste noch genau, wie sehr er sie überrumpelt hatte, als er sie in die Arme riss. Sie erinnerte sich sogar an die Erregung, die in ihr erwacht war. und das schwindelerregende Glücksgefühl. 

Aber Einzelheiten des Kusses waren ihr entfallen. 

Die Kutsche holperte über die unebene Straße, und Eloise wurde gegen ihren Begleiter geworfen. Doch statt zurückzuweichen, blieb sie an Jack gelehnt sitzen, ihr Gesicht ganz nah an seiner Schulter. Sie atmete tief ein, um einen Geruch wahrzunehmen, der sie vielleicht an den Mann in der Laube erinnern würde. Es war zu dunkel gewesen, um mehr als seine Silhouette zu sehen, doch sie spürte noch jetzt, wie hart der Mann sie bei den Schultern gepackt hatte – auf ähnliche Art hatte Jack sie umarmt –, und wie er den Mund auf ihren gepresst und sein raues Kinn ihre Wange berührt hatte. Falls es der Mann gewesen war, der jetzt neben ihr in der Kutsche saß, gab es einen Weg, es herauszufinden. 

Jack wunderte sich scheinbar über ihre plötzliche Annäherung und fragte besorgt: 

„Stimmt etwas nicht? Ma’am, sind Sie immer noch verängstigt?“

Selbst verblüfft über ihre Kühnheit, rückte sie noch näher. „Ich gebe zu, mir ist noch ein wenig unbehaglich, Sir.“

Jack legte ihr den Arm um die Schultern. „Es gibt nichts, vor dem Sie jetzt noch Angst haben müssten, Lady Allyngham. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht.“

Sie lehnte sich an ihn und seufzte leise. „Sie sind so gut“, flüsterte sie und sah zu ihm auf. Dann spürte sie, wie er sie fester an sich presste. Er zögerte nur kurz, bevor er den Kopf neigte und sie küsste. 

Das Gefühl seiner Lippen warm und weich auf ihrem Mund raubte ihr fast die Sinne, doch Eloise zwang sich, die aufsteigende Leidenschaft zu unterdrücken. Sie musste Ruhe bewahren und ihre Vergleiche ziehen. Der Mann in der Laube hatte nach Leder, Schnupftabak und Wein gerochen. Von Jack ging ein sehr viel angenehmerer Duft nach Zitrone und Gewürzen aus. Der unbekannte Schurke hatte sich darauf beschränkt, die Lippen hart auf ihre zu drücken, während Jacks Kuss nur leicht fordernd war. Die Sinne drohten ihr zu schwinden, als er mit der Zunge Einlass begehrte. Süße Sehnsucht erwachte in ihr. Leise seufzend hob sie die Hand an seine Wange – die sich glatt und kühl anfühlte, nicht rau. Nun war ihr klar: Major Clifton war nicht der Schurke. 

Da sie zu der gewünschten Erkenntnis gekommen war, hätte sie sich eigentlich von ihm trennen können, doch sie konnte sich nicht dazu überwinden. Statt ihn von sich zu stoßen, legte sie ihm die Arme um den Nacken. Mit einer geschickten Bewegung umfasste er ihre Taille und hob Eloise auf seinen Schoß, ohne den immer leidenschaftlicher werdenden Kuss zu unterbrechen. 

Nach einer kleinen Ewigkeit, wie es ihr schien, löste er sich von ihr und stieß einen langen Seufzer aus. Sie klammerte sich Halt suchend an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. 

„Was müssen Sie nur von mir halten?“, flüsterte sie atemlos. 

Er schmiegte die Wange an ihr seidiges Haar. „Sie brauchten dringend Trost.“

„Ja, das stimmt natürlich, aber ich hätte mich Ihnen deswegen nicht aufdrängen dürfen.“

Er lachte. „Sie haben sich nicht aufgedrängt, meine Liebe. Ich war nur allzu willig. 

Und ich finde sogar, ich sollte Sie noch ein wenig länger trösten.“

Erschrocken hielt Eloise den Atem an. Sie hatte sich genauso flatterhaft benommen, wie man allgemein von ihr behauptete. Plötzlich war es wichtiger als alles andere auf der Welt, dass er nicht schlecht von ihr dachte. Sie versuchte, von seinem Schoß hinunterzurutschen, doch Jack hielt sie mit starken Händen fest. Errötend wurde sie sich seiner harten Muskeln bewusst und sagte angespannt: „Bitte Major, lassen Sie mich los.“



Sofort gab er sie frei, und sie rückte hastig von ihm ab. „Es ... es ist nicht, wie es Ihnen vorkommen mag“, stammelte sie. Wie viel sollte sie ihm verraten? In diesem Moment erreichten sie die Stadtgrenze von London, und Eloise sah, dass Jack lächelte, als das Licht der Straßenlaternen auf sein Gesicht fiel. 

„Wie ist es dann?“, fragte er. „Sagen Sie es mir.“

Jack wartete ab, wobei er beobachtete, wie Eloise die Hände im Schoß verschränkte und offenbar nach den richtigen Worten suchte. Sie verkörperte eine so fesselnde Mischung aus schüchterner Unschuld und heißer Leidenschaft. Fast war man geneigt, es für unmöglich zu halten, dass sie eine tugendhafte Frau sein könnte. Fast. 

„Ich fürchte, ich habe Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt, Major Clifton. Ich bin nicht so flatterhaft, wie mein Ruf denken lässt. Tatsächlich bin ich noch ...“

Sie brach ab, als die Kutsche hielt. Jack sah aus dem Fenster. 

„Dover Street. Wir sind da, Mylady.“ Er öffnete den Wagenschlag, sprang auf die Straße und hielt Eloise die Hand hin. „Wir werden unsere Unterhaltung im Haus fortsetzen.“

„Oh nein! Das geht nicht. Es ist schon so spät und ...“

Er lächelte beruhigend. „Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen ist, sollten wir nicht mehr so förmlich zueinander sein, Ma’am. Kommen Sie, im Haus werden wir es bequemer haben. Außerdem sind Sie noch ganz aufgeregt, und ich möchte mich vergewissern, dass Sie sich gefasst haben, bevor ich gehe.“

Jack half ihr aus der Kutsche, ohne auf ihren halbherzigen Protest zu hören. Er brachte es nicht über sich, sie zu verlassen. Seine Wut darüber, dass der Erpresser ihnen entkommen war, ließ sich nicht im Entferntesten mit der eisigen, quälenden Angst vergleichen, die ihn bei der Vorstellung ergriffen hatte, dass Eloise mit dem Schurken allein gewesen war. Sie mochte ja glauben, eine erfahrene Frau zu sein, die die meisten Gentlemen des  ton nach ihrer Pfeife tanzen ließ. Doch eine kurze Zeit hatte sie sich heute in der Gewalt eines skrupellosen Mannes befunden, und Jack stockte der Atem bei dem Gedanken, was ihr hätte geschehen können. 

Eine Hand besitzergreifend auf ihre Taille gelegt, führte er Eloise entschlossen ins Haus und durch die Vorhalle in Richtung des Morgenzimmers, aus dem ein schwacher Lichtschimmer unter der Türritze hervordrang. 

„Major Clifton, ich versichere Ihnen, ich bin jetzt wieder völlig ruhig“, versuchte Eloise ihn zurückzuhalten, während ein Diener ihnen die Tür zum Morgenzimmer öffnete. „Es gibt wirklich keinen Grund für Sie, noch zu bleiben.“

Sie betraten den Raum, und Jack vergaß prompt, was er hatte sagen wollen. Alex Mortimer saß in einem Sessel neben dem Kamin, ein Glas Brandy auf dem Tisch neben sich und die langen Beine gemütlich von sich gestreckt. 

„Alex!“

Die unverhohlene Freude, die Eloise beim Anblick des Besuchers zeigte, ließ Jack unwillig die Stirn runzeln. Auch Mortimer schien ausgesprochen zufrieden zu sein. 

Zum Teufel mit dem Mann! Er erhob sich, während Eloise mit ausgestreckten Armen auf ihn zuging. 

„Ich habe dich erst in ein paar Tagen zurückerwartet.“

„Meine Geschäfte haben mich doch nicht so lange aufgehalten.“ Er nahm ihre Hände und küsste Eloise auf beide Wangen. „Noyes sagte mir, du bist nach Vauxhall Gardens gefahren, also dachte ich, ich warte auf dich.“ Er warf Jack einen flüchtigen Blick zu und hob die Augenbrauen. „Störe ich?“

„Nein, natürlich nicht!“, meinte Eloise hastig, doch Jack entging die leichte Röte auf ihren Wangen nicht. „Du kennst Major Clifton?“

„Wir sind uns schon einmal begegnet.“ Alex nickte ihm zu. Sein Blick wurde nachdenklich. „Ist es üblich, Gentlemen nach Hause mitzunehmen, Elle?“

„Ist es üblich, im Haus einer Dame ein- und auszugehen, als gehörte es einem?“, entgegnete Jack kampflustig. 

Eloise trat schnell dazwischen. „Major Clifton hat mich nach Hause begleitet.“

Alex nickte nur. „Ich hoffe, es war ein amüsanter Abend.“

Noch bevor Jack antworten konnte, dass sie Vauxhall nicht besucht hatten, um sich zu amüsieren, begegnete er einem flehentlichen Blick von Eloise und hielt inne. 

Stattdessen lächelte er spöttisch. „Wie wäre es anders möglich, mit Lady Allyngham an meiner Seite? Und nun, da Sie sicher daheim angekommen sind, Ma’am, und meiner ... Dienste doch nicht mehr bedürfen, werde ich mich verabschieden.“

Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, Eloise wieder erröten zu sehen. 

Mortimer allerdings runzelte die Stirn und machte drohend einen Schritt auf ihn zu. 

Jack wappnete sich für die unvermeidliche Forderung, doch Eloise trat erneut dazwischen. 

„Danke für Ihre Begleitung, Major.“

Der Hauch eines Vorwurfs in ihrer Stimme war wie ein Schlag ins Gesicht für ihn. 

Jack presste die Lippen zusammen. Zu sehen, wie Mortimer sich benahm, als gehörte das Haus ihm, hatte seinen Zorn entfacht. Doch Jack beherrschte sich, machte nur eine knappe Verbeugung und zog sich wortlos zurück. Das Verhalten der Flatterhaften Witwe ging ihn nichts an. Trotzdem trug dieser Gedanke nichts dazu bei, seine finstere Stimmung zu vertreiben. 

Eloise stieß einen langen Seufzer aus, kaum dass die Tür sich hinter dem Major geschlossen hatte. Sie öffnete die Bänder ihres Umhangs und warf ihn über einen Sessel. 

„Es tut mir leid, sollte ich deinen Liebhaber vertrieben haben“, sagte Alex. 

Erbost wandte sie sich zu ihm um. „Major Clifton ist nicht mein Liebhaber!“ Doch sie spürte, wie sie errötete. 

„Nun, ich habe den Eindruck, dass er es gern wäre.“ Alex drückte sie sanft in einen Sessel. „Seine Miene, als er mich sah, spiegelte tiefste Enttäuschung wider.“

„Wirklich?“ Sie sah hoffnungsvoll auf. 

Alex lachte. „Oh ja. Ich glaube, er hätte mich liebend gern ermordet. Meine Anwesenheit fand, gelinde gesagt, ganz und gar nicht seine Billigung.“



„Nun, das ist nicht erstaunlich. Selbst ich war erschrocken, dich zu dieser späten Stunde hier vorzufinden.“

„Du meinst, zu dieser frühen Stunde.“ Alex setzte sich. „Ich machte mir Sorgen um dich. Es sieht dir nicht ähnlich, nur in Begleitung eines fremden Mannes nach Vauxhall Gardens zu fahren, selbst wenn das warme Wetter dich in Versuchung gebracht haben sollte. Es sei denn, du hast beschlossen, deinem Ruf alle Ehre zu machen.“

„Das würde ich nie tun!“

Betroffen presste sie die Hände zusammen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Dass Jack sich jetzt wieder das schlimmste Bild von ihr machte, konnte sie nicht ändern. 

Sie musterte Alex nachdenklich. Vielleicht wäre es doch besser, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, außerdem ging ihn diese Sache ganz persönlich etwas an. Er hatte im Grunde das Recht, davon in Kenntnis gesetzt zu werden. 

Eloise holte tief Luft. „Du wirst dich erinnern, dass wir nach Tonys Tod das Tagebuch suchten und es nicht finden konnten.“

„Ja, aber ich dachte, Tony hätte es zerrissen.“

„Nein. Es war gestohlen worden. Und nun erpresst mich jemand damit.“

Alex setzte sich abrupt auf. „Was?“

Schnell erzählte sie ihm, was geschehen war, seit er die Stadt verlassen hatte. Major Cliftons Anwesenheit erklärte sie damit, dass er Tonys Namen vor einem Skandal zu bewahren wünschte und ihr also helfen wollte, den Erpresser zu entlarven. Am Ende griff sie nach ihrem Retikül und zog das zerknüllte Blatt Papier hervor. „Heute Abend gab mir der Unbekannte dies. Verbrenn es bitte, sobald du es gelesen hast.“

Alex las es mit finsterer Miene. 

„Du siehst, du wirst nur als ‚M‘ darin erwähnt“, fuhr Eloise fort, „aber die Daten und der Ort machen deutlich, dass du gemeint bist.“

Er sah auf, plötzlich ganz blass. „Warum hast du mir nicht geschrieben? Ich wäre sofort gekommen.“

„Ich glaubte, allein damit fertig werden zu können“, meinte sie kleinlaut. „Und dann ... dann wurde Major Clifton darin verwickelt.“

Alex warf das Blatt ins Feuer und überlegte kurz. „Tony erwähnte Clifton in einigen seiner Briefe. Er hielt ziemlich viel von ihm, also denke ich, wir können ihm vertrauen. Wie viel weiß er, Elle?“

„Nur, dass ich das Tagebuch unbedingt zurückhaben will.“ Sie schluckte bekümmert. 

„Er weiß nichts von seinem Inhalt.“

Alex erkannte den Grund für ihren Kummer. „Er glaubt, es ist ein anstößiger Bericht deiner eigenen Affären“, stellte er schlicht fest. 

Sie zuckte die Achseln. „Besser das als die Wahrheit.“

„Und es macht dir wirklich nichts aus?“

„Natürlich nicht. Major Clifton bedeutet mir nichts!“ Sie wich seinem forschenden Blick aus. „Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Du weißt, dass ich nicht auf der Suche nach einem Ehemann bin. Und wenn doch, würde ich ganz gewiss nicht den Major wählen!“

„Nun, jetzt bin ich ja da. Ich werde dir helfen, das verdammte Buch zu finden. Du kannst Major Clifton mitteilen, dass wir seine Hilfe nicht mehr brauchen.“

Zu ihrer eigenen Überraschung war Eloise nicht sehr froh über Alex’ Vorschlag. „Ich bin nicht sicher, dass er sich so leicht abschütteln lassen wird“, sagte sie. „Es liegt ihm sehr viel daran, Tonys Namen zu schützen.“

„Ist Tonys Name das Einzige, was er schützen möchte?“

Wieder stieg ihr heiße Röte in die Wangen, als sie daran dachte, wie sie sich in der Kutsche aufgeführt hatte. „Er hat keinen Grund, viel von mir zu halten.“

„Nein. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Clifton vorhat, dich zu seiner Geliebten zu machen.“

„Nein!“ Zu ihrem Entsetzen spürte Eloise Tränen in die Augen steigen. „Er muss wissen, dass ich dem niemals zustimmen würde!“

„Bist du sicher? Wenn du dich allein mit ihm in Vauxhall Gardens vergnügst und ihn mitten in der Nacht in dein Haus einlädst? Was soll er da denken?“ Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: „Doch so ungern ich es zugebe, meine Liebe, könnte er uns dennoch sehr nützlich sein. Schließlich dürfen wir niemanden sonst einweihen. 

Und wenn wir vorsichtig sind, gibt es keinen Grund, warum er je erfahren sollte, dass es in dem Tagebuch nicht um die sündige Vergangenheit der Flatterhaften Witwe geht, oder?“

Eloise antwortete nicht sofort. Heute war sie kurz davor gewesen, dem Major die ganze Wahrheit zu beichten. Doch jetzt musste sie ihre Rolle weiterspielen und jede Hoffnung aufgeben, von Jack Clifton jemals mit Respekt behandelt zu werden. 

„Nein“, sagte sie schließlich leise. „Keinen einzigen Grund.“


7. KAPITEL

Lady Chastletons Redoute versprach ein großer Erfolg zu werden – die eleganten Salons waren zum Bersten gefüllt mit Gästen, sodass es kaum möglich war, sich frei zu bewegen. Obwohl die hohen Terrassentüren weit offen standen, herrschte doch fast unerträgliche Hitze. 

Eloise befand sich im Mittelpunkt einer Gruppe von Verehrern. Ein junger Mann sah sie schmachtend an, ein anderer hatte ihr den Fächer abgenommen und fächelte ihr Luft zu, und Sir Ronald Deforge bot ihr ein Glas Champagner an. 

Einer inneren Regung folgend, sah sie in diesem Moment auf und entdeckte Major Clifton, der sie aus einiger Entfernung düster musterte. Seit ihrem Ausflug nach Vauxhall Gardens hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Alles in ihr sträubte sich dagegen, ihm zu zeigen, wie sehr sein Schweigen sie verletzt hatte. Scheinbar unbekümmert zuckte sie die Achseln. Als sie wieder in seine Richtung schaute, war er in der Menge verschwunden. Plötzlich überkam Eloise der heftige Wunsch, die Redoute zu verlassen. Für heute Abend hatte sie genug geflirtet. Sie würde Alex suchen und ihn bitten, sie nach Hause zu bringen. 

„Sie schauen so düster drein, Mylady. Das passt gar nicht zu Ihnen.“

Als Eloise Major Cliftons Stimme hörte, blieb sie abrupt stehen. Seine Miene konnte nicht freundlich genannt werden. Er sah sie eher kühl und abschätzig an. 

„Mein Kopf schmerzt“, erwiderte sie kurz. 

„Ein wenig frische Luft wird Ihnen guttun.“ Er bot ihr den Arm. „Erlauben Sie mir, Sie hinauszubegleiten.“

Schon wollte sie ablehnen, doch als sie Sir Ronald Deforge entdeckte, der nur wenige Meter entfernt stand, entschied sie sich anders. Wenn sie den Major fortschickte, würde Deforge, der unangenehme Mann, sie mit seinen unerfreulichen Aufmerksamkeiten ersticken. So etwas könnte sie heute nicht mehr ertragen! Also erlaubte sie Jack, sie zur nächsten Terrassentür zu führen. Das Gefühl seines starken Arms unter ihrer Hand wirkte beruhigend auf sie. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, um seine Wärme zu spüren. 

Als sie in die angenehm milde Sommernacht hinaustraten, atmete Eloise erleichtert die frische Luft ein. Außer ihnen suchten auch andere Paare auf der breiten Terrasse Erfrischung vor der Hitze im Inneren des Hauses. Eloise erhob keine Einwände, als Jack sie ein Stück abseits zog. 

„Ich habe Sie seit Vauxhall nicht mehr gesehen, Major“, sagte sie. „Dabei wollte ich Ihnen danken.“

„Wofür?“, fragte er barsch. „Für den Kuss in der Kutsche oder dafür, dass ich Mortimer nicht den Schädel eingeschlagen habe?“

„Für keins von beidem natürlich! Für Ihre Begleitung und Ihren Schutz.“

„So viel hat es ja nicht genützt, da es dem Erpresser gelang, sich Ihnen zu nähern.“

„Wie dem auch sei. Ich war jedenfalls froh, dass Sie dort waren.“ Eloise ließ seinen Arm los und konzentrierte sich darauf, ihre hauchdünne Stola um ihre Schultern zu drapieren. „Nachdem Sie neulich nachts gegangen waren, beschloss ich, Alex doch von den Erpresserbriefen zu erzählen. Es geht ihn auch an, wissen Sie.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Nun wird er sich der Sache annehmen können.“

Eloise zögerte. Jetzt war die Gelegenheit, ihn um seine Hilfe zu bitten, so wie sie es Alex versprochen hatte. Sie holte tief Luft. „Eigentlich würde ich es ... würden wir Ihre weitere Unterstützung zu schätzen wissen, Major. Es ist eine sehr heikle Angelegenheit, und wir können niemandem sonst vertrauen.“

Abrupt wandte er sich ab und sah nachdenklich in den Garten hinaus. Eloise konnte nicht den Blick von ihm nehmen. Es ging etwas von ihm aus, das so beruhigend war. 

Er wirkte ehrenhaft, stark und vertrauenswürdig. Sie berührte ihn leicht am Arm. 

„Bitte, Major Clifton.“

„Nennen Sie mir einen Grund, weswegen ich mich da einmischen soll.“

„Sie sagten, Tony sei Ihr Freund gewesen. Ich dachte, Sie wollten seinen guten Namen schützen.“



„Das stimmt beides, aber warum sollte ich mich bemühen, Allynghams Namen rein zu halten, wenn Sie alles tun, um ihn zu beschmutzen?“

Sie nahm die Hand von seinem Arm, als hätte sie sich verbrannt. „Weil ich ein wenig flirte ...“

„Ein wenig? In ganz London zerreißt man sich über Sie den Mund, Ma’am. Die Wettbücher sind voll von Wetten, in deren Mittelpunkt Sie stehen!“

Sie erstarrte. „Ich erlaube keinem Mann, zu weit zu gehen.“

Er lachte humorlos. „Ach? Ich habe Sie heute beobachtet, wie Sie sich von Ihren Verehrern hofieren ließen.“

„Mehr aber nie. Es sind nie mehr als harmlose Spielchen!“

„Was Sie nicht sagen, Ma’am. Ich selbst habe Sie bereits zweimal geküsst. War das auch ein Spiel? Und was ist mit Mortimer? Nennen Sie das auch ein harmloses Spiel, ihm zu erlauben, Sie mitten in der Nacht zu besuchen?“

„Keiner außer Ihnen weiß, dass er mich besuchte.“

„Solange er Sie im Geheimen aufsucht, ist also nichts dagegen einzuwenden?“

Sie errötete gedemütigt. „Alex ist ein alter Freund, nicht mehr. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.“

„Stimmt, das haben Sie. Und ich wollte Ihnen auch glauben, aber je mehr ich sehe und höre ...“ Er brach ab und schüttelte grimmig den Kopf. „Ich fürchte, wir haben eine völlig verschiedene Auffassung von Moral.“ Er schnaubte verächtlich. „Selbst eine gemeine Dirne verfügt über mehr Anstand als Sie.“

„Wie können Sie es wagen!“

Eloise hob die Hand, aber er war schneller. Unsanft packte er ihr Handgelenk. 

Jack wunderte sich nicht über ihren Zorn. Er war sehr unhöflich gewesen. Doch was hatte er gesagt, das gelogen wäre? Es versetzte ihn in Wut, dass er ihr solche Anschuldigungen an den Kopf werfen konnte und sie sie nicht einmal leugnete. 

Insgeheim gestand er sich jedoch ein, wie eifersüchtig er war. Er war sogar verrückt vor Eifersucht, weil sie anderen Männern zulächelte und ihnen erlaubte, sie zu berühren. 

Sie standen sehr dicht beisammen. Das Anstecksträußchen an ihrem Ausschnitt berührte seine Brust, und er nahm Eloises berauschenden Duft wahr, der ihn von seiner Wut ablenkte und ihn verzauberte. Plötzlich sehnte er sich nur noch danach, Eloise an sich zu reißen und zu küssen, bis ihre Abneigung sich in Leidenschaft verwandelte. Sie sah ihn benommen an, und er wusste, dass er sie hier und jetzt haben konnte, wenn er es wollte. Es war, als hielte man eine brennende Kerze an ein Pulverfass. Die kleinste Berührung konnte ein Inferno entfachen. 

Eloise schluckte mühsam. Unwillkürlich blickte Jack auf ihren schlanken Hals. Wie gern würde er sie dort küssen und mit den Lippen weiterwandern, bis er die zarte Rundung ihrer Brüste erreichte und dann ... 

Ein leises Schluchzen entfuhr ihr. „Lassen Sie mich los, Sie Unhold!“

Sofort kam Jack wieder zu Sinnen. Als sie sich gegen ihn zu wehren begann, ließ er sie augenblicklich los. Ihr vorwurfsvoller Blick traf ihn zutiefst, doch er erwiderte kühl: „Ich bin keiner Ihrer verzückten Verehrer, Lady Allyngham. Sie können mich nicht ohrfeigen, nur weil ich Ihnen offen die Wahrheit sage.“

Eloise rieb sich das schmerzende Handgelenk. Es stimmte, sie war so wütend wie noch nie in ihrem Leben, aber gleichzeitig machten ihr die aufwühlenden Gefühle, die er in ihr weckte, Angst. Die Glut in seinen Augen erwies sich fast als zu viel für sie. Einen schwindelerregenden Moment lang stellte sie sich vor, er würde sie an die Wand drücken und sie mit einem wilden Kuss bändigen. Dann würde er sie mit sich an einen versteckten Ort nehmen, wo er sie auf eine Weise in Besitz nehmen würde, über die sie andere Frauen hatte reden hören, die sie aber nie selbst erlebt hatte. 

Selbst jetzt, da sie vor diesem starken, unberechenbaren Mann stand, wusste sie nicht, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte, dass er sie freigegeben hatte. Mit aller Kraft bemühte sie sich um etwas Würde. „Wir haben uns nichts mehr zu sagen, Major Clifton. Betrachten Sie unsere Bekanntschaft als beendet.“

Er verbeugte sich knapp. „Wie Sie wünschen, Ma’am.“

Mit bebender Stimme und Tränen in den Augen fügte sie hinzu: „Was ich mir wünsche, Sir, und zwar von ganzem Herzen, ist, dass Sie in Waterloo gestorben wären und nicht Tony!“

Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und machte sich auf die Suche nach Alex. 

Er spielte Karten, doch kaum hatte er sie erblickt, entschuldigte er sich bei seinen Mitspielern und kam auf sie zu. „Na, na, Elle.“ Er nahm ihren Arm. „Was hat dich so aufgebracht?“

„Nichts. Ich möchte lediglich, dass du mich nach Hause bringst.“

„Dann werde ich das tun, aber etwas stimmt doch nicht.“

„Major Clifton hat mich beleidigt“, sagte sie wütend. 

Alex hob die Augenbrauen. „Oh? Soll ich ihn zu einem Duell fordern?“

„Ja“, stieß sie heftig hervor. „Du sollst ihn fordern und ihn dann mit deinem Degen aufspießen. Ich will, dass er unter fürchterlichen Schmerzen stirbt!“

„Nun, ich würde es ja gern tun, meine Liebe, aber Clifton ist Soldat, also gewiss sehr viel geschickter mit seinem Degen als ich. Natürlich könnte er stattdessen Pistolen wählen, aber du weißt ja, was für ein schlechter Schütze ich bin.“

Selbst in ihrer Wut musste Eloise lachen. 

Alex tätschelte ihr den Arm. „So ist es schon besser. Komm, ich bringe dich heim.“

Sie schwiegen, bis sie in Eloises eleganter Stadtkutsche saßen. Sobald sie über das Pflaster ratterten, verlangte Alex zu wissen, was geschehen war. 

„Ich wollte Major Clifton mitteilen, dass ich meine Einladung nach Renwick Hall erhalten hatte. Mir kam der Gedanke, er könnte uns vielleicht helfen.“ Sie rieb sich unwillkürlich wieder das schmerzende Handgelenk. 

„Und?“

„Er sagte, ich hätte die Moral einer gewöhnlichen Dirne.“ Sie suchte nach ihrem Taschentuch. „Und ich k...konnte es doch nicht leugnen, besonders nachdem er dich neulich in meinem Haus vorgefunden hatte.“

„Das hat er nicht weitererzählt, oder?“



„Nein, selbstverständlich nicht.“ Sie putzte sich die Nase. „Aber er denkt, ich sei endgültig dem Laster verfallen.“

„Kann man ihm wohl auch nicht übel nehmen“, erwiderte Alex mit recht herzloser Ehrlichkeit, wie Eloise fand. „Ich könnte mir denken, dass er eifersüchtig ist.“

„Nein.“ Sie trocknete sich die Augen. „Er ist einfach nur der abscheulichste Mann, den man sich vorstellen kann. Ich hasse ihn!“

„Warum bist du dann so aufgebracht?“

„Weil ich diese Farce leid bin! Ich hasse alle, die schlecht von mir denken.“

„Du meinst, du hasst Jack Clifton, weil er schlecht von dir denkt. Wenn es dein Ruf ist, um den du besorgt bist, könnte ich dich heiraten.“

„Aber du willst mich doch nicht heiraten.“

„Vor allem glaube ich nicht, dass ich dich glücklich machen könnte, Elle. Aber wenn wir damit einen Skandal verhindern ...“

Sie schüttelte den Kopf. „Das würden wir gar nicht, das weißt du.“ Seufzend steckte sie ihr Taschentuch ein und tätschelte Alex’ Hand. „Es ist lieb von dir, aber wir wollen beide keine Heirat. Entschuldige. Ich hätte mich von diesem hassenswerten Mann nicht so in Rage versetzen lassen dürfen. Es muss daran liegen, dass ich heute so müde bin.“ Sie straffte die Schultern. „Allerdings werde ich Major Clifton nicht wieder um Hilfe bitten. Du und ich, wir werden gemeinsam nach Renwick Hall fahren und einen Weg finden, um dieses verflixte Buch in die Hände zu bekommen. Tonys Name darf nicht in den Schmutz gezogen werden! Danach kann ich friedlich auf Allyngahm Park weiterleben, ein Waisenhaus gründen, wie Tony es wollte, und mich ein für alle Mal aus der Gesellschaft zurückziehen.“

Eloise bekam erneut zu spüren, in welchem Licht sie die Leute sahen, als sie sich am Abend ihrer Ankunft in Renwick Hall kurz vor dem Dinner zu ihrer Gastgeberin im Salon gesellte. 

„Meine Liebe, wie pünktlich Sie sind“, meinte Mrs Renwick und kam auf sie zu. „Alle anderen sind noch dabei, sich zurechtzumachen. Setzen Sie sich zu mir, und erzählen Sie mir, wie Ihnen Ihr Zimmer gefällt.“

„Es ist sehr bequem, Ma’am, und bietet einen wundervollen Ausblick auf den See.“ 

Eloise ließ sich neben sie auf das Sofa sinken. 

„Ich wusste, das blaue Schlafgemach würde Ihnen gefallen“, sagte Mrs Renwick zufrieden. „Und Sie werden sich freuen zu hören, dass Mr Mortimer bereits morgen zu uns stoßen wird.“

Eloise sah sie betroffen an. Offenbar schienen alle stillschweigend anzunehmen, Alex sei ihr Geliebter. Sie holte tief Luft. „Mir ist bewusst, was man über mich sagt, Ma’am, doch ich hoffe, Sie glauben mir, dass all dies haltlose Gerüchte sind. Mr Mortimer ist nur ein guter Freund, mehr nicht.“

Mrs Renwick zögerte, fragte dann aber behutsam: „Haben Sie schon überlegt, dass Ihnen eine Ehe den Schutz bieten würde, den jede Frau braucht, Lady Allyngham? 

Und an Verehrern mangelt es Ihnen nun wirklich nicht.“



Eloise schüttelte den Kopf. „Sie sind sehr freundlich, aber ich möchte nicht wieder heiraten.“

„Nein, natürlich nicht. Dafür ist es noch zu früh“, erwiderte Mrs Renwick schnell. 

„Und ich glaube, Lord Allyngham war ein wundervoller Mann. Es ist gewiss schwierig, jemanden zu finden, der ihm gleichkäme.“

„Ich werde gar nicht erst den Versuch unternehmen. Ein Leben als Junggesellin ist genau das, was ich möchte. Das heißt hoffentlich nicht, dass ich mich langweilen oder allein sein muss. Nur bin ich es leid, die Flatterhafte Witwe genannt zu werden.“

Mrs Renwick nickte verständnisvoll. „Sie haben recht, Lady Allyngham. Obwohl ich Ihnen sagen muss, dass der  ton Sie nicht wirklich verurteilt, meine Liebe. Sie sind Witwe und niemandem gegenüber verantwortlich. Allerdings würde man sehr viel weniger über Sie klatschen, wenn Sie daran dächten, eine Gesellschafterin zu engagieren. Nun, das hat jedoch noch Zeit. Überlegen Sie es sich. Zunächst genießen Sie Ihre Zeit hier bei uns. Ich freue mich schon auf die nächsten Tage, denn wir haben dieses Mal nur unsere nettesten Bekannten eingeladen. Und da ist auch schon einer von Mr Renwicks ältesten Freunden. Major Clifton, Sie kommen gerade richtig, Sir!“


8. KAPITEL

Erschrocken drehte Eloise den Kopf zu ihm um. Hochgewachsen und elegant kam Jack Clifton in einem schwarzen Frack und heller Hose hereingeschlendert. Er wirkte gelassen und guter Stimmung, und so setzte Eloise eine Miene völliger Gleichgültigkeit auf, als er zu ihnen trat. Hinter ihm folgten weitere Gäste, die Mrs Renwick sich beeilte zu begrüßen. Eloise und Jack waren allein. 

„Was machen Sie hier?“, verlangte sie zu wissen, nachdem er sich knapp vor ihr verbeugt hatte. 

Er hob die Augenbrauen. „Renwick hat mich eingeladen. Soll ich mich entfernen, weil Sie mich nicht hier haben wollen? Ich bin Gast, genau wie Sie, Ma’am. Sie werden sich damit abfinden müssen.“ Er lächelte kühl. „Lächeln Sie, meine Liebe. Sie wollen doch nicht, dass man Verdacht schöpft, oder? Obwohl, in Anbetracht Ihres Rufs spielt es vielleicht gar keine Rolle.“

„Ob Sie hier sind oder nicht, ist mir entschieden gleichgültig, Major.“ Sie bedachte ihn mit einem ebenso kühlen Lächeln und ließ ihn stehen. 

Mit Ausnahme von Alex Mortimer waren alle Gäste vollzählig. Beim Dinner grübelte Eloise erneut über den unbekannten Erpresser nach. Sie war fast sicher, dass er sich hier befand. Mr und Mrs Renwick schloss sie aus, ebenso – wenn auch widerwillig – 

Major Clifton. Lord und Lady Parham gaben sich für ihr Leben gern dem Klatsch hin, aber keiner von beiden wäre zu einer Erpressung fähig gewesen. Dann war da noch Sir Ronald Deforge, über dessen Anwesenheit Eloise sich nicht sonderlich freute, und ein Gentleman namens Graham, der über einen bedauerlichen Hang zu äußerst geschmacklosen Westen verfügte. Neben ihr saß die Cousine ihres verstorbenen Gatten – Mrs Margaret Cromer, eine silberhaarige Dame, deren strenge Miene von ihren freundlich zwinkernden grauen Augen Lügen gestraft wurde. Am Ende des Tisches schließlich waren Mr Renwicks Schwester, deren Gatte, ein Geistlicher, und ihre beiden hübschen Töchter platziert. Eloise kannte sie nur flüchtig, doch meinte sie, sie getrost von der Liste der Verdächtigen streichen zu können. 

Nach dem Dinner, als die Herren sich nach einem Glas Portwein wieder zu den Damen in den Salon gesellten, schlug einer der jüngeren Gäste vor, ein wenig zu tanzen, da es ja noch früh am Abend sei. Alle begaben sich an das andere Ende des Raums, wo das Pianoforte stand, und Diener rollten den Teppich auf. Eloise war innerlich noch so angespannt, dass sie an der allgemeinen guten Laune nicht wirklich teilhaben konnte. Also bot sie an, für die Tänzer zu spielen. 

Mr Graham rief sofort lachend: „Sie wollen uns doch nicht der Freude berauben, Sie tanzen zu sehen, Lady Allyngham!“

„Oder der Freude, mit Ihnen tanzen zu dürfen“, fügte Sir Ronald Deforge hinzu. 

Sie schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, aber ich ziehe es heute Abend vor zu spielen.“

„Nun, jemand kann Sie ja später ablösen“, warf Mrs Renwick ein, um die Gemüter zu beruhigen. „Lady Allyngham ist eine großartige Pianistin. Es ehrt uns sehr, dass sie für unsere kleine Gesellschaft spielen möchte.“

Major Clifton brachte einen Kerzenhalter zum Pianoforte herüber. „Nicht gut aufgelegt, Lady Allyngham?“

Sie hob den Blick nicht von den Noten, die auf einem Tisch neben dem Pianoforte lagen. 

„Vielleicht fehlt Ihnen Alex Mortimer.“

„Ach, gehen Sie bitte weg!“

Erbost presste sie die Lippen zusammen, als er sich leise lachend abwandte. 

Entschlossen, sich nicht ärgern zu lassen, setzte sie sich an das Instrument und begann zu spielen. Von da an erfüllten nur fröhliche Musik und das ausgelassene Gelächter der Tänzer den Raum. 

Nach einer Stunde waren selbst die unermüdlichsten Tänzer erschöpft und froh, eine Pause einzulegen, in der sie sich mit einem Glas Wein, Limonade oder Ratafia erfrischen konnten. Mrs Renwick und ihr Gatte wurden zu einem Duett aus Mozarts Oper „Cosi fan tutte“ überredet, das großen Anklang fand. 

Während die Gäste applaudierten, war Jack näher gekommen und beugte sich so dicht über Eloise, dass sie leicht zusammenfuhr. „Herrn Mozarts Opern scheinen sehr beliebt“, meinte er und blätterte im Notenbuch. „Lassen Sie mich etwas suchen ... ah, hier ist es.  Donne mie, la fate a tanti e tanti“, las er vor. „In freier Übersetzung: Meine Damen, Ihr hintergeht so manchen Mann ...“



Eloise erhob sich abrupt. „Ich verstehe Italienisch sehr gut und brauche Ihre Übersetzung nicht, Sir“, sagte sie und wandte sich ab. 

Doch als sie Margaret Cromer auf sich zusteuern sah, zwang sie sich zu einem Lächeln. 

„Du spielst großartig, meine Liebe. Ich meine mich zu erinnern, dass du auch über eine wunderschöne Singstimme verfügst. Willst du uns nicht etwas vorsingen?“

„Vielen Dank, Meg, aber ich denke nicht ...“

„Ach, meine Liebe, bitte singen Sie für uns“, bat Lady Parham. „Mrs Cromer hat mir erzählt, dass Sie regelmäßig für die Gäste auf Allyngham Park sangen.“

So sehr Eloise sich auch sträubte, wurde sie schließlich doch überredet. Mrs Renwick führte sie zum Pianoforte zurück. „Kommen Sie, meine Liebe. Meg wird Sie begleiten, nicht wahr?“

„Es wäre mir ein Vergnügen. Was möchtest du also am liebsten singen, Eloise?“

Eloise zögerte nur kurz. „Etwas anderes von Mozart, würde ich sagen. Aus der 

‚Hochzeit des Figaro‘.  Porgi, amor, die Arie der Gräfin.“

Margaret Cromer blätterte im Buch und fand das gewünschte Stück. „Ich bin bereit, meine Liebe.“

Erwartungsvolle Stille setzte ein, und Mrs Cromer begann zu spielen. Einige Gäste hatten ihre Stühle herangezogen und saßen jetzt im Halbkreis um das Pianoforte herum, um besser sehen zu können. Eloise ließ den Blick durch den Raum schweifen und bemerkte, dass Jack Clifton ein wenig abseits stand, das Gesicht im Schatten. Sie musste ihn jetzt aus ihrem Bewusstsein streichen und sich auf ihre Arie konzentrieren. 

Eloise sang die englische Version der herzerweichenden Arie, in der die Gräfin ihren Schmerz darüber kundtut, die Liebe ihres Gatten verloren zu haben. Bald schon ließ sie sich von der süßen Melodie mitreißen. 

Jack stand wie verzaubert da und lauschte. Er war mit der Oper vertraut, doch noch nie hatte ihn eine Arie daraus so sehr bewegt wie heute. Eloise sang voller Würde und Zurückhaltung, und ihr klarer, klangvoller Sopran füllte mühelos den Raum. Es lag so viel Sehnsucht in ihrer Stimme, so viel Trauer in ihren blauen Augen, dass Jack sie fast für ehrlich gehalten hätte. Als die letzten Töne erstarben, musste er vor Rührung schlucken. Einen Moment lang herrschte völlige Stille, dann brach lauter Applaus aus. Eloise nahm das Lob errötend entgegen. Verstimmt runzelte Jack die Stirn, als Sir Ronald sich anmaßte, ihre Hand zu nehmen und zu küssen. Teufel, sie hatte alle verzaubert! 

Gleich darauf waren Renwicks junge Nichten an der Reihe. Während sie einige lustige Volksballaden zum Besten gaben, trat Eloise etwas in den Hintergrund. Jack erkannte ihre Absicht, sich davonzuschleichen, und stellte sich ihr in den Weg. 

„Sie setzen sich also gleich mit der Gräfin, der von ihrem Gatten so viel Unrecht zuteil wurde, Mylady.“ Er sprach ungewollt schroff, und als sie ihn ansah, erkannte er betroffen, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. 



Sie eilte an ihm vorbei, ohne zu antworten, und schlüpfte unbemerkt aus dem Raum, da alle damit beschäftigt waren, den beiden jungen Damen zu lauschen. Nur Jack folgte ihr kurz entschlossen. 

„Lady Allyngham! Eloise!“

Seine Worte ließen sie innehalten, sie drehte sich aber nicht zu ihm um. „Wollen Sie mich nicht endlich in Frieden lassen?“, flüsterte sie, als er neben ihr stand. Sie suchte nach ihrem Taschentuch, und Jack reichte ihr seins. 

„Vergeben Sie mir. Ich wollte Sie nicht kränken.“

„Nein? Ich denke, Sie genießen es, mich zu kränken.“

Die Musik wurde für einen Moment lauter, als die Tür zum Salon sich wieder öffnete. 

Jack nahm Eloises Arm und zog sie in einen dämmrigen Korridor. Eine kurze Weile standen sie stumm da und lauschten den Schritten, die sich langsam entfernten. 

Dann versuchte Eloise, sich aus Jacks Griff zu befreien. „Lassen Sie mich los. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.“

„Oh doch.“ Statt ihr zu gehorchen, nahm er auch ihren anderen Arm. „Wollen Sie mir zuhören, Ma’am? Ich bitte Sie.“

Sie hörte auf, sich zu wehren, sah ihn aber nicht an. Jack stieß einen leisen Seufzer aus. „Ich weiß nicht, warum es so ist, aber Sie bringen stets das Schlimmste in mir zum Vorschein.“

„Ich habe nichts getan, um Ihre grausamen Sticheleien zu verdienen.“

„Das ist es ja gerade! Den ganzen Abend waren wir zusammen, und Sie schenkten mir keinen einzigen freundlichen Blick, kein einziges Lächeln. Ich gestehe, ich wollte Sie herausfordern, damit Sie irgendwie auf mich zugingen – selbst wenn es nur im Zorn sein würde.“

„Dann ist es besser, wir begegnen uns nicht mehr ...“

„Nein! Erlauben Sie mir wenigstens, mich zu entschuldigen und Ihnen zu versichern, wie leid es mir tut, dass Allyngham gestorben ist. Als Sie sagten, Sie wünschten, ich wäre statt seiner gestorben – mir war vorher nicht bewusst gewesen, was Sie verloren haben, was Sie gelitten haben müssen. Erst gerade eben, während Sie sangen, wurde mir klar, wie sehr Sie ihn vermissen.“ Jack sah, dass sie gegen die Tränen ankämpfte. „Ich behaupte nicht, Ihr Verhalten zu verstehen“, fuhr er behutsam fort. „Und sollte ich Sie falsch eingeschätzt haben, flehe ich Sie an, mir zu vergeben.“

Da sie nicht antwortete, hob er sanft ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. 

„Mylady, wollen wir nicht wieder Freunde werden?“

Ihre Blicke trafen sich einen Moment, und sie sagte leise: „Freunde? Nein. Dafür sind zu viele harte Worte gefallen. Aber solange wir hier sind, könnten wir aufhören, uns ständig zu streiten.“

Er lächelte. Seine Stimmung hob sich ein wenig. „Also ein Waffenstillstand. Und wenn ich Ihnen helfen kann herauszufinden, wer jene Briefe schickt ...“

„Nein.“ Sie entzog sich ihm wieder. „Ich möchte nicht, dass Sie sich darüber noch Sorgen machen.“



Jack wollte widersprechen, doch dann hielt er sich zurück. Da sie sich ihm nicht anvertrauen wollte, durfte er sie nicht drängen. Er musste ihr Zeit lassen und geduldig sein, dann würde er sie schon für sich gewinnen. „Nun gut. Sollten Sie allerdings meine Hilfe benötigen, brauchen Sie mich nur zu fragen.“ Er zögerte kurz, dann fragte er sanft: „Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang durch den Garten, bis Sie sich gefasst haben? Heute ist Vollmond.“

Sie wusste, dass es klüger wäre abzulehnen, und dennoch erwiderte sie: „Danke, sehr gern.“

Eine Tür im Gang führte auf einen kleinen Hof, und an dessen Ende gelangte man durch die schmale Pforte in einer niedrigen Mauer in den Rosengarten. Überall priesen die farbenfrohen Blüten den Sommer. Im Licht des Vollmonds schien es, als befänden sie sich in einem Zaubergarten. Die einzigen Geräusche waren der gelegentliche Ruf eines Nachtvogels und das leise Knirschen der Kieselsteine unter ihren Füßen. Eloise spürte, wie die Anspannung in ihr nachließ. 

„Sie scheinen sich hier im Haus sehr gut auszukennen, Major.“

„Renwick und ich sind alte Freunde. Ich verbrachte sehr oft meine Zeit hier, wenn ich auf Urlaub in England war.“

„Inzwischen sind Sie nicht mehr bei der Armee. Was werden Sie tun?“

„Mein Vater starb vor nicht allzu langer Zeit und hinterließ mir Henchard, ein Gut in Staffordshire. Dort gibt es ein schönes kleines Herrenhaus, und die Ländereien könnten sehr einträglich sein, denke ich. Sagte ich Ihnen nicht, dass ich Gutsherr zu werden gedenke?“

Sie lächelte. „Doch, ich erinnere mich, aber irgendwie kann ich Sie mir in dieser Rolle nicht vorstellen.“

„Ach? Und in welcher Rolle dann?“

Sie überlegte kurz. „In der des Abenteurers.“

Jack lachte. Eloise liebte sein Lachen – tief und herzhaft und so verführerisch, dass es gefährlich für sie sein könnte. So wie der Mann selbst. 

„Von Abenteuern habe ich mehr als genug. Es wird Zeit, mich niederzulassen und eine Familie zu gründen.“

Sie nickte. Er war ein wohlhabender Mann, da war es nur vernünftig, an eine eigene Familie zu denken. Doch die Vorstellung, Jack könnte sich eine Frau nehmen und Kinder mit ihr haben, tat so weh, dass sie einen Moment nicht sprechen konnte. 

Er blieb stehen. „Stimmt etwas nicht? Ist Ihnen nicht wohl? Wollen Sie wieder hinein?“

„N...nein. Lassen Sie uns weitergehen, bitte. Das Mondlicht verleiht dem Garten eine ganz besondere Schönheit.“

„Wie Sie wollen, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie sich verkühlen.“

„Aber nein. In dieser lauen Sommernacht?“

Dennoch schlüpfte er aus seinem Frackrock und legte ihn ihr um, wobei er die Hände kurz auf ihren Schultern ruhen ließ. Bei dieser so persönlichen, so intimen Geste hielt Eloise unwillkürlich den Atem an. Die freundschaftliche Atmosphäre von eben war plötzlich erfüllt von erwartungsvoller Spannung. Als Jack zurücktrat, um sie vorbeizulassen, war ihre Enttäuschung groß. Verstohlen sah sie ihn an. Eine perfekt sitzende Weste betonte die Breite seiner Brust und der Schultern. Eloise konnte es nicht verhindern, dass ihr Blick tiefer ging zu seinen schmalen Hüften und den muskulösen Schenkeln, die sich deutlich unter dem feinen Tuch seiner Hose abzeichneten. Sie musste schlucken und blickte hastig wieder in sein Gesicht, doch der Anblick seiner markanten Züge und des rabenschwarzen Haars ließ ihr Herz nicht weniger schnell klopfen. 

Ihr wurde plötzlich ganz heiß. Verlegen bemerkte sie den amüsierten Ausdruck in seinen Augen. Und sie hatte ihn für einen Abenteurer gehalten? Er war sehr viel gefährlicher als das! Schnell wandte sie den Blick ab und eilte beinahe fluchtartig weiter. 

„Wir sollten nicht zu lange verweilen, Sir, sonst sind Sie es, der sich verkühlen wird. 

Dort drüben sehe ich eine Brüstung. Ist der Garten hier zu Ende?“

„Ja. Aber von dort hat man eine wundervolle Aussicht auf den Park.“

Sie gingen eine Weile schweigend weiter, dann bemerkte er gelassen: „Wie ich höre, wird Mortimer morgen zu uns stoßen. Renwick sagte mir, Sie hätten ausdrücklich darauf bestanden, dass er eingeladen wird.“

„Ja. Ich hatte das Gefühl, einen guten Freund nötig zu haben.“

Er sagte nichts dazu. 

Bald hatten sie die Brüstung erreicht. Voller Bewunderung betrachtete Eloise die Landschaft, die sich im Mondlicht wie ein Märchenland vor ihnen ausbreitete. „Wie wunderschön“, flüsterte sie. „Was ist das für ein Gebäude dort drüben?“

„Das ist der Tempel der Diana. Die Familie hielt früher Gesellschaften dort ab. Jetzt benutzen ihn fast nur die Damen des Hauses, wenn sie die Landschaft zeichnen möchten. Möchten Sie vielleicht, dass wir bis dahin gehen?“

Die Versuchung, die gemeinsame Zeit noch zu verlängern, war groß, aber Eloise wusste, dass sie das Schicksal herausfordern würde. Sie schüttelte den Kopf. „Danke, heute nicht. Es ist besser, wir kehren um.“

Ohne ein Wort des Einspruchs folgte Jack ihr den Weg zurück. Eloise spottete insgeheim über sich. Jeder andere Gentleman hätte die Gelegenheit zum Flirt ergriffen, doch der aufregendste Mann, dem sie je begegnet war, ging mit ihr im Mondschein spazieren und verhielt sich mit äußerster Korrektheit. Sie war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und tiefer Enttäuschung. 

Wenig später betraten sie das Haus, ohne dass jemand sie sah. Eloise gab ihm seine Jacke zurück. „Sie werden sie brauchen, bevor Sie wieder zu den anderen stoßen, Major.“

Sie half ihm hinein, wobei sie sich einzureden versuchte, es sei nur höflich, den Stoff über seinen Schultern glatt zu streichen und hier und da einen Fussel zu entfernen. 

Doch die Geste war so intim, dass ihre Finger zu beben begannen. Jack griff nach ihrer Hand und hob sie an die Lippen. Die Zärtlichkeit, mit der er das tat, nahm ihr den Atem. Sie sah zu ihm auf und rührte sich nicht, als er leicht den Kopf senkte. 



„Das ... sollten wir nicht tun“, flüsterte sie kaum hörbar, ohne den Blick von ihm zu nehmen. 

„Warum nicht? Das Mondlicht ist für gestohlene Küsse wie geschaffen.“

„Sie können nicht stehlen, was ich Ihnen schenke.“ Sie seufzte. „Ich dürfte nicht hier mit Ihnen zusammen sein. Es war falsch von mir. Was müssen Sie von mir halten?“

Er hob sanft ihr Kinn an und drückte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. „Ich halte Sie für ein Rätsel, hoffe aber, dass Sie mir eines Tages alles erklären werden.“

„Wenn es doch nur möglich wäre.“

„Das ist es. Sie müssen mir bloß vertrauen.“

Einen winzigen Moment lang war sie versucht, genau das zu tun. „Wenn es allein mein Geheimnis wäre ...“

„Ja?“

Sie schüttelte nur den Kopf und schob ihn sachte weg. „Vielleicht werde ich Ihnen eines Tages mehr sagen können, aber jetzt noch nicht.“

„Dann will ich Sie nicht drängen. Wenn Sie so weit sind, kommen Sie zu mir.“

Eloise musste gegen die Tränen ankämpfen. Je besser sie Jack Clifton kennenlernte, desto mehr erkannte sie, was für ein ehrenvoller Mann er war. Und desto unmöglicher schien es, dass er sie je verstehen könnte. „Mrs Renwick wird uns sicher schon zum Abendessen erwarten. Wir gesellen uns also besser wieder zu den anderen.“

„Wie Sie wünschen, Mylady.“

Als sie die Eingangshalle erreichten, sagte Jack leise: „Zweifellos wird man unsere Abwesenheit bemerkt haben.“

„Dann ist es besser, wir trennen uns, Major.“ Sie nahm hastig ihre Hand fort. „Bitte sprechen Sie mich heute Abend nicht mehr an, Sir. Ich fürchte, wir könnten Anlass zu Gerede geben.“

„Nicht zum ersten Mal, Lady Allyngham“, meinte er nur trocken. Nach einem letzten Lächeln betrat er mit ihr den Salon. 

Erst als sie später zu Bett ging, fiel Eloise auf, dass sie immer noch Jacks Taschentuch bei sich hatte. Sie zog es hervor und presste es einen Moment an die Lippen. 

Eigentlich sollte sie es Alice zum Waschen und Bügeln geben, damit der Major es dann morgen zurückbekommen konnte. Doch stattdessen schob sie es schnell unter ihr Kopfkissen. 


9. KAPITEL

Mortimer ist also da“, sagte Edward Graham, als Jack die Bibliothek betrat, wo sich die übrigen Gentlemen der Gesellschaft aufhielten. 

Graham stand am Fenster und sah hinaus. „Die Postkutsche ist gerade vorgefahren.“ 

Er blickte auf und grinste Jack an. „Aber vielleicht kommt er ja zu spät. Wie ist es, Clifton? Sie und unsere schöne Witwe waren gestern Abend ja eine ganze Weile verschwunden. Haben Sie sie nun doch für sich gewinnen können?“

„Lady Allyngham brauchte ein wenig frische Luft. Ich habe sie lediglich in den Garten begleitet“, erwiderte Jack ruhig. 

Sir Ronald warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ein Spaziergang bei Mondschein? Wenn nicht mehr geschehen ist, haben Sie Ihre Chance verspielt, Major.“

„Das sehe ich anders“, meinte Jack achselzuckend. „Es ist nicht meine Art, eine Frau zu zwingen, Deforge.“

Heftige Röte stieg Sir Ronald ins Gesicht. „Soll das heißen, es sei meine Art?“

„So habe ich mir sagen lassen.“ Jack lächelte verächtlich. „Selbst Ihre Frau soll versucht haben, vor Ihnen davonzulaufen.“

„Zum Teufel, Clifton, das nehmen Sie zurück!“

„Dazu müssen Sie mich schon zwingen, Deforge.“

Jack hielt seinem Blick herausfordernd stand, bis Sir Ronald schließlich die Achseln zuckte. „Natürlich wäre es Ihnen nur lieb, wenn Sie das glauben dürften, nicht wahr, Major? Es gibt Ihnen keine Ruhe, dass die hübsche kleine Clara mich einem mittellosen Soldaten vorgezogen hat. Sicher würde es Sie trösten zu denken, sie sei unglücklich mit mir gewesen. Aber das war sie nun mal nicht.“ Er kam einen Schritt näher. „Ich habe sie sogar über die Maßen beglückt, Clifton. Denken Sie daran, wenn Sie nachts wach in Ihrem Bett liegen!“

Damit drehte Sir Ronald sich auf dem Absatz um, nahm die Zeitung vom Tisch und begab sich an das andere Ende der Bibliothek. 

Mr Graham klopfte Jack mitfühlend auf die Schulter. „Nun, ich ziehe mich jetzt zum Dinner um. Wie ist es mit Ihnen, Clifton?“

Die beiden Männer verließen gemeinsam den Raum. Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Mr Graham vertraulich: „Ich möchte Sie warnen, Major. Seien Sie auf der Hut vor Deforge. Er ist ein übler Zeitgenosse, und es würde mich nicht wundern, sollte man Sie eines Morgens mit einem Messer im Rücken irgendwo in einer dunklen Gasse auffinden.“

Jack schnaubte gereizt. „Ich begreife nicht, warum Renwick ihn eingeladen hat.“

„Hatte keine Wahl, alter Junge. Wie es scheint, ist er ein entfernter Cousin von Mrs Renwick und hat sich in gewisser Weise selbst eingeladen. Sie war natürlich zu gutmütig, um ihn abzuweisen.“

In der Halle angekommen, sahen sie, wie Renwick den neuen Gast begrüßte, der gerade dabei war, seinen Mantel abzulegen. 

„Mortimer“, rief Mr Graham, „wie geht es Ihnen? Gute Reise gehabt?“

Alex Mortimer blickte zu ihnen herüber, ein freundliches Lächeln um den gut geschnittenen Mund. Sobald er Jack bemerkte, wurde er plötzlich ernst, sagte dann aber gelassen: „Der letzte Abschnitt war recht anstrengend. Eins der Pferde lahmte und musste langsamer laufen.“

„Nun, Sie kommen gerade recht zum Dinner“, erklärte Mr Renwick. „Grassington wird Ihnen das Zimmer zeigen.“



„Nicht nötig“, warf Mr Graham ein. „Er ist doch im Zimmer neben meinem untergebracht, oder? Clifton und ich werden ihn mitnehmen. Grassington kann das Gepäck hinaufbringen.“

Als sich alle kurz vor dem Dinner im Salon versammelten, machte Eloise keinen Hehl aus ihrer Freude, Alex wiederzusehen. Die meisten schienen froh über die Ankunft eines weiteren attraktiven Junggesellen zu sein – besonders Mrs Briggate, die keine Gelegenheit ausließ, ihn auf ihre Töchter aufmerksam zu machen. Jack gesellte sich nach einer Weile zu Eloise, die die sich um Alex scharenden Damen mit einem amüsierten Lächeln betrachtete. 

„Mortimer ist sehr geduldig“, sagte er trocken. „Ich war nicht halb so höflich, als Mrs Briggate ihre Mädchen auf mich hetzte. Er wird verlobt sein, ehe er sich’s versieht, wenn er nicht besser aufpasst.“

Sie lächelte. „Kaum. Alex ist zu gutmütig, um jemanden zu brüskieren. Allerdings wird er darauf achten, dass keins der Mädchen sein Herz an ihn verliert.“

„Außerdem liegt er ja bereits Ihnen zu Füßen, oder?“

Sie errötete. „Nun, ja ... natürlich.“

Leise fügte er hinzu: „Er wirkt mir gegenüber ein wenig zurückhaltend. Wenn Sie mit ihm reden, sagen Sie ihm doch bitte, dass ich nicht mehr Ihr Feind bin – und auch kein Rivale für ihn. Er hat nichts von mir zu befürchten.“

Dann verbeugte er sich knapp vor ihr und schlenderte weiter. Eloise sah ihm bedrückt nach. 

Die erste Gelegenheit, mit Alex zu sprechen, bot sich ihr, als sie gemeinsam zu Tisch gingen. 

„Meine Liebe, du hast wie gewöhnlich alle Männer in deinen Bann gezogen. Ich hoffe, du unterhältst dich gut.“

Eloise vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und sie hören könnte. 

„Davon kann keine Rede sein. Solange ich nicht weiß, wer diese schrecklichen Briefe schreibt, kann ich mich an nichts freuen. Oh Alex, es ist so unheimlich! Nur du und Mr Renwick könnt mir in die Nähe kommen, ohne dass mir ein Schauder über den Rücken läuft.“

„Nicht einmal Major Clifton? Ich dachte, wir seien übereingekommen, ihn nicht zu verdächtigen.“

„Sicher“, gab sie zu, „allerdings bedeutet das nicht, dass ich ihn in meiner Nähe ertragen kann.“ Den wahren Grund ihrer Unruhe, wann immer Jack in ihrer Nähe war, würde sie ihm natürlich nicht gestehen. „Aber wir sind nicht mehr zerstritten.“

„Nein?“

„Nein. Wir verstehen uns jetzt besser.“

„Ist das seit eurem gestrigen Abendspaziergang so?“ Er lachte über ihre erschrockene Miene. „Graham hat mir voller Genuss mitgeteilt, dass Clifton mich ausgestochen hätte.“

Sie betraten gerade den Speisesalon, und Eloise unterdrückte die Verwünschung, die ihr auf den Lippen lag. „Das ist Unsinn. Wir haben einfach nur ... geredet, und er entschuldigte sich dafür, mich falsch beurteilt zu haben. Ich soll dir von ihm ausrichten, er sei nicht unser Feind. Und auch kein Rivale für dich.“

Alex rückte ihr den Stuhl zurecht. „Wie großzügig von ihm, mir zu verraten, dass er kein Interesse an dir hat.“

„Ja, nicht wahr“, meinte sie finster. „Sehr großzügig.“

Am nächsten Morgen ging Mr Renwick mit den Herren auf die Jagd. Den Damen blieb es überlassen, sich allein die Zeit zu vertreiben. Die unternehmungslustigeren Damen, zu denen auch Eloise gehörte, ließen sich von ihrer Gastgeberin die Umgebung zeigen. Am Tempel der Diana wollten sie eine Pause machen und sich Erfrischungen servieren lassen. Der Tempel war auf einer rechteckigen Empore errichtet, von der auf allen vier Seiten flache Stufen hinabführten. Der von Säulen getragene Portikus bot gerade an einem so heißen, sonnigen Tag wie heute willkommenen Schatten, und gern ließen sich die Damen auf den bereitgestellten Stühlen nieder, um die atemberaubende Aussicht zu genießen. 

Eloise setzte sich zu Margaret Cromer, und in freundschaftlichem Schweigen saßen sie eine Weile nur da und bewunderten die sommerliche Landschaft. Unwillkürlich musste Eloise an den gestrigen Abend denken und wie anders derselbe Flecken Erde im silbrigen Mondlicht ausgesehen hatte. 

„Was für ein wehmütiger Seufzer, meine Liebe“, sagte Margaret. „Ich hoffe, du bist nicht unglücklich.“

Eloise fuhr zusammen. „Habe ich geseufzt? Oje, das habe ich gar nicht gemerkt. Wie könnte ich an einem so wunderschönen Ort unglücklich sein?“

„Ich weiß es nicht“, meinte Margaret lächelnd. „Aber ich habe dich sehr lange nicht gesehen, Eloise. Vielleicht hast du dich in der Zwischenzeit sehr verändert und freust dich nicht mehr an der Natur, wie du es früher zu tun pflegtest. Ziehst inzwischen die Vergnügungen der Stadt den einfachen Freuden des Landlebens vor.“

„Überhaupt nicht, Meg“, stritt Eloise ab. „Warum glaubtest du das?“

„Nun, man hört so einiges, meine Liebe.“

„Oh.“ Eloise wandte sich ihr eifrig zu. „Der Klatsch über mich, nicht wahr? Ich weiß, viele Leute meinen, ich benehme mich schändlich.“

Margaret tätschelte ihr die Hand. „Aber mein Kind, es ist nur natürlich, dass du nach einem Jahr der Trauer den Wunsch verspürst, dich zu vergnügen. Die meisten haben großes Verständnis für dich und meinen nur, dass du dich vielleicht ein wenig zu sehr von deiner Hochstimmung mitreißen lässt. Mir ist aufgefallen, dass du und Major Clifton gestern Abend über eine Stunde fort wart. Es ist sehr leicht, einen guten Ruf zu verlieren, meine Liebe.“

Eloise senkte den Kopf. „Ich weiß. Hat es sonst noch jemand bemerkt?“

„Das glaube ich schon. Mrs Renwick sagte dazu allerdings nur, wie sehr sie sich darüber freut, dass der Major sich wieder für eine Frau interessiert.“

Scheinbar damit beschäftigt, ihren Rock glatt zu streichen, fragte Eloise leichthin: 



„Oh, unsere Gastgeberin kennt den Major wohl sehr gut, was?“

„Ihr Gatte ist ein Freund von ihm“, erwiderte Margaret. „Wie ich höre, hat der Major in seiner Jugend eine große Enttäuschung erlebt. Er hatte sich in ein Mädchen verliebt, das leider einen anderen heiratete. Offenbar war sie so bezaubernd und so sittsam, dass er seitdem keine Frau angesehen hat – keine seines Standes, meine ich. 

Denn an Geliebten soll es ihm nie gemangelt haben.“

Bedrückt schwieg Eloise einen Moment. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ein so aufrechter, ehrenhafter Mann wie der Major sich in ein Muster an Schicklichkeit verliebt hatte. In ihr selbst, deren Ruf wirklich nicht der beste war, sah er wohl nur eine mögliche Geliebte. Plötzlich erschien ihr der Tag nicht mehr so sonnig. „Ich habe mich gewiss ein wenig unvorsichtig verhalten“, sagte sie leise. „Manch einer würde mich wohl leichtlebig nennen. Aber das gedenke ich zu ändern“, fügte sie entschlossen hinzu. „Ich werde mir von jetzt an Mühe geben, mich wie eine achtbare Witwe zu benehmen.“

„Fang also gleich heute Abend an.“ Margaret zwinkerte ihr humorvoll zu. „Keine Mondscheinspaziergänge mehr, so stattlich der Gentleman auch sein mag!“

Niemand hätte sich schicklicher benehmen können als Lady Allyngham an diesem Abend. Sie war anmutig und bezaubernd, blieb aber die ganze Zeit an der Seite ihrer Gastgeberin. Als die Spieltische aufgestellt wurden, konnte sie nur zu einem harmlosen Whist-Spiel überredet werden. 

Jack machte keinen Versuch, sich ihr zu nähern, beobachtete aber mit stillem Vergnügen, wie die anderen Gentlemen erfolglos trachteten, sie von der Gruppe zu trennen. Lady Allyngham schien entschlossen zu sein, mit dem Flirten aufzuhören. 

Nach dem Kartenspiel wurde Tee serviert, und die Gäste versammelten sich um den Kamin herum. Mr Renwick ergötzte alle mit Geschichten aus seiner Jugendzeit und den Streichen, mit denen er und sein Bruder die Gegend unsicher gemacht hatten. 

„Ja, so sind kleine Jungen nun einmal“, meinte Mr Briggate nachsichtig. 

„Nicht nur kleine Jungen“, warf Mrs Cromer ein und zwinkerte Eloise, die neben ihr auf dem Sofa saß, lächelnd zu. „Meine liebe Cousine hier war ein richtiger kleiner Wildfang.“

„Meg, bitte! Du bringst mich in Verlegenheit“, protestierte Eloise lachend. 

„Nein, fahren Sie doch fort, Mrs Cromer“, bat Sir Ronald sie. „Wir möchten alles über Lady Allyngham erfahren.“

„Sie und mein Cousin wuchsen gemeinsam auf“, erklärte Margaret. „Anthony behandelte sie eher wie einen Jungen als ein Mädchen. Wann immer ich zu Besuch kam, waren sie unterwegs und kletterten auf Bäume oder stellten irgendeinen Schabernack an.“ Sie blickte zu Alex hinüber. „Und dieser junge Mann war meistens mit dabei. Sie waren unzertrennlich, bis die Jungen zur Schule geschickt wurden und Eloise nach Bath, wo sie lernte, eine Dame zu werden. Als du allerdings von dort zurückkamst, warst du so ausgelassen und wild wie eh und je.“ Margaret lachte. „Ich weiß nicht mehr, wie oft ich bei meinen Besuchen feststellen musste, dass Eloise in Ungnade gefallen und auf ihr Zimmer verbannt worden war!“

„Ich muss Lady Allyngham wirklich in Schutz nehmen“, warf Alex ein. „Sie war uns so treu ergeben, dass sie oft die Schuld für unsere Streiche auf sich nahm.“ Er lächelte Eloise liebevoll zu. „Von uns dreien war sie die Vernünftigste. Die meiste Zeit war sie damit beschäftigt, Tony und mich vor den Folgen unserer haarsträubenden Streiche zu retten.“

Die anderen lachten. Man ging zu anderen Themen über, während die Teetassen frisch gefüllt wurden. Jack fragte sich, ob außer ihm niemandem aufgefallen war, mit welcher Zärtlichkeit Alex’ Blick auf Eloise geruht hatte. Er sah sich unauffällig um. Die meisten Gäste plauderten miteinander, nur Sir Ronald schwieg und starrte Eloise eindringlich an, den Arm lässig über den Rücken seines Sessels gelegt, ein durchtriebenes Lächeln auf den Lippen. Jack runzelte die Stirn. Dieses Lächeln gefiel ihm nicht. Der Mann war gefährlich, und falls Lady Allyngham ihn auf irgendeine Weise gekränkt hatte, vielleicht seine Annäherungsversuche abgewiesen ... 

Insgeheim nahm er sich vor, ein wachsames Auge auf Deforge zu haben. 

Es war weit nach Mitternacht, als Eloise leicht zitternd an der Pforte zum Rosengarten stand, obwohl sie in einen Umhang gehüllt und die Nacht mild war. 

Insgeheim schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich hatte ihre Zofe Alice die Nachricht weitergeben können. Eine plötzliche Bewegung zu ihrer Linken ließ sie zusammenfahren. Jemand näherte sich ihr. Erleichtert stieß sie den Atem aus, als sie Alex’ vertraute Gestalt erkannte. 

„Was ist, Elle?“, flüsterte er. „Was hat das zu bedeuten?“

„Er hat wieder geschrieben.“ Sie hielt einen Brief hoch. „Es ist zu dunkel, du kannst ihn nicht lesen. Der Erpresser will, dass ich ihn heute treffe. Im Tempel der Diana.“

„Ach, in der Tat? Will er das?“, sagte Alex grimmig. „Zum Teufel mit dem Kerl! Ich gehe zurück und hole meine Pistole.“

Sie packte ihn am Arm. „Nein, keine Gewalt! Ich möchte nur, dass du mit mir kommst, Alex, und dich im Wäldchen versteckst. Ich soll zwar allein kommen ...“

„Auf keinen Fall! Selbstverständlich komme ich mit dir, Elle.“

„Dann lass uns jetzt gehen. Sehr wahrscheinlich wird er nach mir Ausschau halten, also müssen wir uns trennen. Nimm du den Pfad durch den Wald, ich nehme den Weg am See entlang.“

„Das kann gefährlich werden.“ Alex hielt sie zurück. „Du bist nicht gezwungen, das zu tun, Elle.“

„Doch“, antwortete sie leise. „Du weißt, dass wir nicht sicher sind, bevor das Tagebuch wieder in meinen Händen und vernichtet ist.“

„Es gibt auch einen anderen Weg.“

„Das Land verlassen, meinst du? Tonys Name wäre dennoch ruiniert, und das lasse ich nicht zu.“ Sie drückte seine Hand. „Warte im Wald auf mich, aber sei bereit dazuzustoßen, wenn ich dich rufe.“

Sie eilten durch den Rosengarten und trennten sich am Rande des Wäldchens. Eloise war allein und wurde einen Moment von Panik ergriffen. Dann riss sie sich zusammen und ging weiter. Dunkle Wolken schoben sich vor den Mond. Die Bäume schienen im sanften Windhauch zu seufzen. Ein eiskalter Schauder lief Eloise über den Rücken. Da kam der Tempel in Sicht. Er leuchtete milchweiß im schwachen Mondlicht. Um sich Mut zu machen, atmete Eloise tief durch, stieg die Stufen empor und trat ein. 

Schwach drang das silbergraue Mondlicht durch die großen Fenster, sodass Eloise sofort den Mann entdeckte, der halb aus dem Schatten einer Ecke trat. Sein Gesicht zeichnete sich als ein gespenstisch fahles Oval gegen die Dunkelheit ab. 

„Ich bin gekommen“, sagte Eloise und straffte die Schultern. „Was wollen Sie also von mir?“

„Das hängt davon ab.“ Das raue Flüstern verursachte ihr Gänsehaut. „Wie sehr wollen Sie das Tagebuch zurückhaben?“

Scheinbar gelassen zuckte sie die Achseln. „Es ist mir wichtig, das gebe ich zu, aber nicht sehr. Immerhin stehen keine Namen darin.“

Er lachte leise. „Ich bitte Sie, Lady Allyngham. Die Erinnerungen eines ganzen Jahres sind enthalten: Orte, Daten. Es gehört nicht viel Intelligenz dazu, die Leute zu identifizieren, die darin erwähnt werden. Ich überlege, ob ich es nicht an die Zeitungen schicken ...“

„Wie viel wollen Sie?“, unterbrach sie ihn schroff. 

„Alles.“

Ihr wurde bange ums Herz. „Geben Sie sich zu erkennen!“, forderte sie ihn zornig heraus. „Ich bin es müde, mit einem Schatten zu reden. Ich verlange, den Schurken zu sehen, der es wagt, mich zu bedrohen!“

Wieder das leise Lachen. „Schurke, Ma’am? Aber ich bin doch Ihr glühendster Verehrer.“

Er machte einen Schritt vorwärts, und verblüfft erkannte sie Sir Ronald Deforge. Die Angst und das Entsetzen, die sie eigentlich hätte empfinden müssen, wichen unendlicher Erleichterung – Erleichterung, dass es nicht Jack Clifton war. Sir Ronald stand gelassen da, eine Hand auf einen Gehstock mit silbernem Knauf gestützt. In seinem modischen Aufzug sah er aus, als würde das Aufregendste, das er im Schilde führen konnte, ein Spaziergang durch die Bond Street sein. 

„Ein Verehrer, der vor Erpressung nicht halt macht“, sagte sie verächtlich. „Wie sind Sie zu dem Tagebuch gekommen?“

„Ein glücklicher Zufall, meine Liebe, mehr nicht. Vor einer ganzen Weile ritt ich auf meinem Weg zurück nach London die Great North Road entlang. An einem Gasthof wurde ich von einem zerlumpten Bettler angesprochen. Er wollte mir das Tagebuch geben, wenn ich ihm dafür die Postkutsche nach London bezahlte.“

„Also kauften Sie es.“

„Selbstverständlich nicht. Ich gehe keine Geschäfte mit Dieben ein. Er wusste nicht, worum es sich bei dem Buch handelte. Ich bezweifle, ob er überhaupt lesen konnte. 



Nein, ich nahm es ihm einfach ab, drohte ihm mit dem Friedensrichter und sagte, ich würde das Tagebuch seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben.“ Er lächelte spöttisch. „Da ahnte ich natürlich noch nicht, welch angenehme Aufgabe das sein würde.“ Er kam gemächlich näher. „Ich gebe zu, als ich das Tagebuch las, dachte ich daran, es zu verkaufen. Doch dann kamen Sie in die Stadt, und ich war gefesselt von Ihnen. Je öfter ich Sie sehe, desto mehr entflamme ich für Sie.“

Sie wich schaudernd vor ihm zurück. „Sie ekeln mich an.“

„Was für ein Jammer, Mylady, denn es gibt nur einen Weg, wie Sie das Tagebuch von mir bekommen können.“ Er wartete, bis sie ihn ansah. „Sie müssen mich heiraten.“

Eloise lachte ihm ins Gesicht. „Der Vollmond muss Ihren Geist verwirrt haben, Sir Ronald! Dazu werden Sie mich niemals bringen.“

„Oh, ich denke schon, Ma’am. Überlegen Sie, welche Konsequenzen Ihre Weigerung nach sich ziehen wird. Machen Sie sich keine Hoffnungen, mir das Buch entwenden zu können. Es liegt bei meinem Anwalt in London. Er hat Anweisung, es sofort veröffentlichen zu lassen, sollte mir etwas zustoßen. Beten Sie also, dass mir nichts geschieht.“ Er kam wieder auf sie zu, und es kostete Eloise große Überwindung, nicht zu fliehen, als er leicht ihre Wange berührte. „Schauen Sie mich nicht so entsetzt an, meine Liebe. Sie werden es vielleicht sogar genießen, meine Frau zu werden.“

Voller Abscheu stieß sie seine Hand fort. „Wie können Sie eine Frau heiraten wollen, die Sie nur flüchtig kennen?“

Er sah sie mit einem so anzüglichen Lächeln an, dass leichte Übelkeit in Eloise aufstieg. „Oh, ich kenne Sie sehr wohl, Lady Allyngham. Ich habe beobachtet, wie Sie in den feinen Salons ihre Köder nach so ziemlich jedem Mann auswarfen, dem Sie begegneten. Außerdem habe ich das Tagebuch gelesen, vergessen Sie das nicht. Sie sind eine erfahrene Frau, die selbst ... ausgefallenen Wünschen eines Mannes nicht abgeneigt ist.“ Er packte sie abrupt am Handgelenk. 

Sie schrie auf und versuchte, sich zu befreien. Gleich darauf hörte sie Alex’ Stimme: 

„Lassen Sie sie los, Deforge!“

Sir Ronald hob die Augenbrauen. „Sie sind also nicht allein gekommen“, sagte er grimmig. 

Er hatte noch nicht geendet, da stürzte Alex bereits auf ihn zu. Deforge ließ Eloise los und sprang zurück. Er packte den Griff seines Gehstocks und zog einen tödlich aussehenden dünnen Degen hervor. 

„Alex, sei vorsichtig! Er hat einen Stockdegen!“

Ihre Warnung kam zu spät. Deforge stieß zu, und die Klinge traf Alex in die Schulter. 

Er taumelte zurück. Eloise versuchte, Deforge am Arm zu packen und festzuhalten, doch er schüttelte sie so grob ab, dass sie hinfiel. Zu ihrem Entsetzen ging er auf Alex zu, der zur Tür zurückwich. Der Degen blitzte im Mondlicht auf, als Deforge ausholte und Alex diesmal am Schenkel verletzte. Dann versetzte er ihm noch einen harten Tritt, der ihn die Treppe hinunterstürzen ließ. 

Eloise war noch im Begriff, sich aufzurappeln, da erschien ein Schatten an der Tür. 

Noch bevor Sir Ronald die neue Lage richtig bewusst geworden war, erhielt er einen harten Faustschlag gegen das Kinn und ging krachend zu Boden. 

„Einen unbewaffneten Mann anzugreifen, sieht Ihnen ähnlich, Deforge.“ Jack Clifton bückte sich nach dem Stockdegen. 

Sir Ronald verzog das Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse. „Was tun Sie hier?“

„Ich unternehme einen Mondspaziergang. Offenbar bin ich nicht der Einzige.“ Jack hielt Eloise die Hand hin und half ihr auf. 

„Also hat sie auch Sie in ihren Bann gezogen, Clifton“, höhnte Sir Ronald, erhob sich und rieb sich das Kinn mit einer Hand. 

„Die Dame werden wir aus dem Spiel lassen, wenn es Ihnen recht ist.“

Sir Ronald lachte. „Wie rührend Ihre Sorge um den Ruf der Dame ist, Major. Aber völlig unangebracht, glauben Sie mir.“

Jack wollte schon auf ihn losstürzen, doch Eloise hielt ihn am Arm fest. „Nein, Major, bitte nicht!“

„Sie tut gut daran, Sie aufzuhalten, Clifton“, meinte Sir Ronald grimmig. „Legen Sie noch ein einziges Mal Hand an mich, und ich werde einen Skandal auslösen, der Lady Allyngham zerstören wird ... ebenso wie ihre Freunde.“ Sorgsam zog er seinen Gehrock zurecht. „Jetzt gehe ich schlafen und überlasse es Ihnen, die Situation zu erklären, Major Clifton. Oh ... meinen Gehstock, wenn es beliebt.“

Jack steckte den scharfen Degen in die Scheide. „Hier.“ Er warf Sir Ronald den Stock zu. „Gehen Sie mir besser aus dem Weg, Deforge. Mir wäre jeder Vorwand recht, um Sie zu töten.“

Sir Ronald lächelte boshaft. „Das ist mir nur allzu bewusst, Major. Ich verlasse mich ganz auf Lady Allyngham, Ihnen eine solche Dummheit auszureden.“ Er wandte sich an Eloise. „Bedenken Sie meinen Vorschlag, Ma’am. Nur so können Sie sich vor einer Katastrophe retten.“ Den Stock schwingend, ging er die Stufen hinunter und an dem regungslos daliegenden Alex vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. 


10. KAPITEL

Als wäre sie von einem bösen Zauber erlöst worden, lief Eloise zu Alex und ging neben ihm in die Knie. „Er atmet.“ Ihr wurde fast schwindlig vor Erleichterung. 

Jack drehte ihn sanft auf den Rücken. Beim Anblick seiner blutgetränkten Hose und Jacke schrie Eloise leise auf. 

„Zuerst müssen wir die Blutung seines Schenkels unterbinden“, sagte Jack, während er schon sein Krawattentuch abnahm und es fest um die Wunde wickelte. Alex stöhnte auf. 

„Halt still, mein Lieber“, flüsterte Eloise und lockerte ihm mit zitternden Händen das Halstuch. „Ich muss etwas auf die Wunde an deiner Schulter pressen, Alex.“

„Dieser verdammte Schuft. Wenn du mir nur erlaubt hättest, meine Pistole zu holen ...“



„Ich weiß, Alex.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Es tut mir so leid. Alles ist nur meine Schuld.“

„Vorwürfe können wir uns später machen“, unterbrach Jack sie. „Wir müssen Sie ins Haus bringen, Mortimer. Wenn ich Ihnen aufhelfe, glauben Sie, dass Sie dann gehen können?“

Alex schloss die Augen. „Ich weiß nicht ...“

„Nun, wir müssen es in jedem Fall versuchen. Ich möchte keine Hilfe rufen. Je weniger Leute von dieser Eskapade erfahren, desto besser.“

„Ich kann doch helfen.“ Eloise errötete unter Jacks durchdringendem Blick. „Ich habe auch dabei geholfen, Sie zu tragen. Und Alex ist schmaler gebaut.“

„Und ich bin bei Bewusstsein“, sagte Alex, während Jack ihm auf die Beine half. 

„Wenn ich mich auf Sie stützen kann, Clifton, denke ich, dass wir es schaffen können.“

Alex legte Jack einen Arm um die Schultern, und dann machten sie sich auf den Weg zurück zum Haus. Eloise ging neben ihnen und drückte das Krawattentuch gegen die Wunde. Jedes Mal, wenn Alex die Zähne zusammenbiss und doch ein Ächzen nicht unterdrücken konnte, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. 

„Halte durch, mein liebster Alex“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Bald bist du in Sicherheit.“

Jack hörte die Zärtlichkeit in ihrer Stimme und kämpfte gegen die Eifersucht an, die ihn zu ersticken drohte. Mortimer war im Moment nur ein verwundeter Mann, kein Rivale. Dennoch fiel es Jack schwer, seine Gefühle zu unterdrücken. 

Sie erreichten die Seitentür. Inzwischen hatte Alex das Bewusstsein verloren, und nur mit Eloises Hilfe konnte er den Verletzten die Treppe hinauf und in sein Zimmer schaffen. 

Als sie ins Schlafgemach stolperten, starrte Alex’ Kammerdiener sie fassungslos an. 

Eloise kam seinen Fragen zuvor. „Ihr Herr ist verwundet worden, Farrell. Laufen Sie bitte nach unten, und holen Sie heißes Wasser und Stoff zum Verbinden. Sofort, ich bitte Sie.“

Der Kammerdiener stürzte aus dem Zimmer. Jack trug Mortimer zum Bett und legte ihn behutsam auf die weiche Matratze. 

„Sie geben Farrell einen Befehl, und er gehorcht?“

Ohne ihm einen Blick zu schenken, warf sie ihren Umhang ab und begann, die Kerzen im Zimmer anzuzünden. „Alex und ich kennen uns, seit wir Kinder waren. Farrell weiß, dass wir befreundet sind.“

Aber wie eng befreundet? dachte Jack. Er wagte nicht, die Frage auszusprechen, weil er fürchtete, die Antwort könnte ihm nicht gefallen. Er zog die Jacke aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann auf dem Bett zu. 

Eloise kam an seine Seite, die Hände wie zum Gebet ineinander verschränkt. 

„Können Sie ihn verbinden?“

„Seien Sie nicht so ängstlich, Ma’am. Im Krieg habe ich weit Schlimmeres erlebt. Am Schenkel sind es zwei saubere Schnitte, die von selbst gut verheilen werden. Helfen Sie mir, ihn auszuziehen.“

Eloise schien einen Moment zu zögern, nickte dann aber. „Natürlich.“

Als Farrell mit einem Krug heißen Wassers und einem Armvoll sauberer Leinentücher zurückkam, hatten sie Mortimer bereits ausgezogen. 

Farrell war entsetzt. „Ma’am, Sie sollten nicht ...“

„Schon gut, Farrell“, unterbrach sie ihn schnell. „Wir können niemanden sonst einweihen. Major, was soll ich jetzt tun?“

„Drücken Sie das Tuch weiter auf die Wunde an seiner Schulter. Ich kümmere mich zuerst um sein Bein.“

Die Art, wie sie schnell und geschickt seine Befehle ausführte, verlangte ihm einen gewissen Respekt ab. Sie brach nicht in Tränen aus, und ihre Hände zitterten nur ein wenig, als sie ein sauberes Stück Stoff auf Alex’ Schulter presste. „Sehr gut“, lobte Jack mit einem kleinen Lächeln. „Aus Ihnen machen wir noch einen prächtigen Soldaten, Ma’am.“

Sie arbeiteten schweigend weiter. Farrell riss die Tücher in Streifen, während Jack die Wunde an Alex’ Schenkel säuberte und verband. 

„Sollten wir nicht besser einen Arzt rufen?“, schlug Farrell besorgt vor. 

Jack schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Die Wunde an seinem Bein sieht übel aus, ist aber nicht allzu tief. Ich bin sicher, er wird sich schnell davon erholen.“

„Und die Schulter?“, fragte Eloise. „Sie blutet nicht mehr so stark.“

Sie drückte noch immer die Hand mit der Kompresse an seine Wunde. Mit der anderen strich sie Alex sanft das blonde Haar aus der Stirn. Jack erinnerte sich, dass sie bei ihm dasselbe getan hatte, kurz bevor er sie in der Hütte überwältigt hatte. 

Wie sie ihn aus ihren faszinierenden blauen Augen angesehen hatte in ihrer Empörung. Ihr weicher Mund war seinem so nahe gewesen – so verführerisch, so einladend ... Schon bei dem Gedanken daran packte ihn heißes Verlangen. Hastig verdrängte er die Erinnerung und konzentrierte sich mühsam auf seinen Patienten. 

„Einige Tage wird es ihn noch schmerzen, aber danach ist er wieder wie neu.“

Eloise schien aufzuatmen. „Vielleicht würde ein wenig Laudanum helfen“, schlug sie vor. 

„Sicher, wenn wir im Haus etwas davon auftreiben. Er wird Schmerzen haben, wenn er zu sich kommt.“

Sie nickte. „Die Haushälterin hat sicher welches. Farrell wird es besorgen. Man wird sich bei ihm nicht so sehr wundern wie bei uns, sollten wir um diese Stunde noch unterwegs sein.“

„Ich gehe sofort, Mylady.“

„Aber Sie werden niemandem verraten, dass Lady Allyngham hier ist“, wies Jack ihn an. „Die Haushälterin braucht nur zu wissen, dass Mr Mortimer im Wald angegriffen worden ist. Von Wilderern.“

Der Diener schlüpfte hinaus, und Jack machte den letzten Knoten an Alex’ 

Schenkelverband. 



„Danke, Major Clifton“, sagte Eloise leise. 

„Wofür?“

„Für Ihre Hilfe. Dafür, dass Sie hier sind.“

Jack nickte, goss Wasser über einen sauberen Stoffstreifen und begann, das Blut von Alex’ Schulter zu wischen. „Ich nehme an, es ist Deforge, der Ihnen droht.“

„Ja. Er schickte mir eine Nachricht. Ich sollte ihn heute Abend treffen. Alex war zu meinem Schutz mitgekommen.“ Sie hielt inne. „Aber warum waren Sie dort?“

„Ich folgte Deforge.“ Als er ihren erstaunten Blick sah, zuckte er die Achseln. „Ich verabscheue den Mann. Die Art und Weise, wie er Sie heute angestarrt hat, hat mich misstrauisch gemacht. Deshalb ließ ich ihn von einem meiner Diener beobachten. 

Als Deforge das Haus verließ, folgte ich ihm. Ich sah Sie den Tempel betreten und dachte mir schon, dass er Sie dorthin bestellt hatte. Als ich dann auch noch Mortimer sich im Wald verstecken sah, war ich sicher. Was wollte er dieses Mal?“

„Mehr Geld. Alex wollte ihn aufhalten.“ Leises Schluchzen entfuhr ihr. „Fast hätte es ihn das Leben gekostet. Wenn Sie nicht gewesen wären ...“

„Ich hätte ihn mit seinem eigenen Stockdegen aufspießen sollen!“, stieß Jack hervor. 

„Dann wäre alles verloren gewesen. Er sagte, er hat das Tagebuch bei seinem Anwalt hinterlegt. Sollte ihm etwas geschehen, wird es veröffentlicht.“

Jack fluchte leise. „Und jetzt? Wollen Sie sich mit ihm einigen?“

„Wenn ich es nicht tue, wird er den Namen der Allynghams in den Schmutz ziehen. 

In jedem Kaffeehaus wird man über unsere intimsten Angelegenheiten klatschen, in den Zeitungen über uns herziehen, uns womöglich sogar mit Karikaturen verspotten wie den Prinzregenten!“

Sie nahm ihm das blutbefleckte Stück Stoff aus der Hand und reichte ihm ein frisches. „Sie sagten, Sie hassen Sir Ronald. Wollen Sie mir verraten, warum?“

Jacks erster Gedanke war, sich zu weigern. Sie wagte es, ihn um sein Vertrauen zu bitten, dabei verbarg sie ihre eigenen Geheimnisse vor ihm! „Soll ich meine Seele vor Ihnen entblößen, Mylady?“

Seine Spitze zeigte keine Wirkung. Eloise begegnete seinem spöttischen Blick lediglich mit einem sanften Lächeln. „Es heißt, die Beichte sei gut für die Seele, Major. Ich spüre, dass Sie voller Bitterkeit sind, wenn Sie von Deforge reden. Als hätte er Ihnen großes Unrecht angetan. Es kann Ihnen nur helfen, sich Luft zu machen.“

„Vielleicht haben Sie recht“, sagte er nachdenklich, während er Alex’ Schulter verband. „Der Grund, weswegen ich Deforge verabscheue, liegt fünf Jahre zurück und betrifft Lady Deforge.“

„Seine Frau? Sie ist vor drei Jahren gestorben, nicht wahr?“

„Deforge hat sie getötet.“

Eloise schnappte entsetzt nach Luft. „Haben Sie Beweise dafür?“

„Nein, sonst wäre der Schurke nicht mehr am Leben. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass er für ihren Tod verantwortlich ist, selbst wenn er sie nicht persönlich umgebracht hat. Clara und ich waren von Kindesbeinen an miteinander befreundet – mehr als nur befreundet, wie ich glaubte. Ich war sicher, sie liebte mich so wie ich sie. Ihr Vater war dagegen, dass sie mich heiratete. Clara war sein einziges Kind und ich ein einfacher Captain. Später jedoch ...“

Er hielt inne. Dann stand er auf, trat an den Kamin und starrte finster hinein. „Vor fünf Jahren starb Claras Vater. Ich kehrte heim in der Hoffnung, nun gäbe es kein Hindernis mehr für unsere Hochzeit. Bei meiner Ankunft in London allerdings musste ich erfahren, dass sie bereits verlobt war. Mit Sir Ronald Deforge.“ Er zuckte die Achseln. „Sie hatte sich von ihm blenden lassen. Er war ein reicher Mann von Welt. 

Im Vergleich zu ihm musste ich ihr mit meinen vierundzwanzig Jahren wie ein unreifer Jüngling erschienen sein. Als ich sie aufsuchte, machte sie den Eindruck einer glücklichen Frau.“ Seine Miene verdüsterte sich noch. „Über Deforge wusste ich nichts. Nur dass er ein Spieler ist, und das kann man von vielen behaupten. Also wünschte ich ihr Glück und kehrte zum Kontinent zurück, wo ich sie zu vergessen suchte.“ Er stieß langsam den Atem aus. „Wein, Weib und Krieg – ich überlebte alles. 

Anders als meine arme Clara. Zwei Jahre danach ertrank sie im See auf Redlands, dem Gut ihres Vaters. Es hieß, sie sei nicht glücklich gewesen und Deforge habe sie nur wegen ihres Vermögens geheiratet. Ich weiß es nicht, aber ich halte es für möglich.“

„Jeder weiß, dass Sir Ronalds Frau bald nach der Geburt eines tot geborenen Sohnes gestorben ist“, sagte Eloise nachdenklich. „Auch das wäre Grund genug für sie gewesen, unglücklich zu sein.“

„Natürlich. Aber Deforge hatte bereits sein eigenes Vermögen verprasst, als er Clara heiratete, und zwei Jahre später war auch von ihrer Mitgift kaum etwas geblieben. 

Seit ihrem Tod ist er dabei, alles zu verkaufen, was er besitzt. Es dürfte kaum noch etwas übrig sein. Zweifellos ist er auf der Suche nach der nächsten reichen Frau.“

Schaudernd presste Eloise die zitternden Hände zusammen. Wäre es nicht besser, sie vertraute sich Jack Clifton an und überließe ihm Deforge? Doch da kehrte der Kammerdiener zurück. Die günstige Gelegenheit war vorbei. 

Jack rieb sich den schmerzenden Nacken. „Ich bin fertig. Kümmern Sie sich jetzt um Mr Mortimer, Farrell. Keine Sorge, mit dem Laudanum wird er ruhig schlafen.“ Er sah Eloise an, die noch neben dem Bett stand. „Es wird Zeit, dass Sie sich auf Ihr Zimmer zurückziehen, Ma’am. Kommen Sie, ich begleite Sie.“

Sie zögerte und strich noch einmal gedankenverloren über die Bettdecke, bis Farrell leise sagte: „Sie sollten jetzt wirklich gehen, Mylady, sonst kommen Sie in Schwierigkeiten, sollten Sie hier entdeckt werden.“

„Natürlich. Sie haben recht.“

Nach einem letzten Blick auf Alex wandte sie sich ab und folgte Jack hinaus. Die Lampen im Korridor spendeten genügend Licht, doch plötzlich stolperte Eloise. Jack stützte sie rechtzeitig. „Sie brauchen keine Angst zu haben, Ma’am. Sie sind hier sicher.“

„Ich habe keine Angst. Es ist nur ... nach all der Aufregung bin ich ein wenig ...“



Ohnmächtig sackte sie gegen ihn, und Jack fing sie im allerletzten Moment auf. 

Ratlos betrachtete er die reglose Frau in seinen Armen – die langen Wimpern, die blassen Wangen, die sanfte Linie ihres schlanken Halses. Was sollte er jetzt tun? Sie befanden sich im Junggesellenflügel. Eloises Schlafgemach lag ganz am anderen Ende des Gebäudes. Sie bis dorthin tragen zu wollen, hieße, das Glück herauszufordern. Er würde zuerst in die Halle hinuntergehen müssen und von dort mehrere Korridore entlang bis zur nächsten Treppe, um wieder in das obere Stockwerk zu gelangen. Wenn auch nur ein einziger Gast einen leichten Schlaf hatte ... 

Kurz entschlossen drehte er sich um und trug Eloise in sein eigenes Schlafzimmer gleich am Ende dieses Gangs. Wie auch in Mortimers Zimmer gab es einen Kamin an der einen Wand, ein Fenster an einer anderen, und mitten im Raum stand ein großes Bett mit Baldachin. Jack legte Eloise behutsam auf die seidene Bettdecke. 

Anschließend entzündete er eine Kerze und stellte sie auf einen Tisch neben dem Bett. 

Eloise lag noch immer blass und regungslos da, das Haar zerzaust und schimmernd im schwachen Licht. Sie trug das blaue Kleid, das sie zum Dinner angelegt hatte, doch die bestickten Röcke waren hochgerutscht und entblößten ihre schlanken Knöchel und wohl geformten Beine in den dünnen Seidenstrümpfen. Jack bedeckte sie hastig, wobei ihm auffiel, dass ihre Schuhe schmutzig und nass waren. Mit leicht zitternden Fingern löste er die Bänder. 

Plötzlich begann Eloise sich zu rühren. „Was tun Sie da?“

„Ihre Schuhe waren durchnässt, also habe ich sie Ihnen ausgezogen.“

„Wo bin ich?“

Sie hob in einer unbewusst Hilfe suchenden Geste die Hand, und Jack ergriff sie. „In meinem Zimmer. Erschrecken Sie nicht. Sie sind in Ohnmacht gefallen, und ich wollte nicht riskieren, dass jemand sieht, wie ich Sie in den Armen halte.“

„Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, warum mir auf einmal so schwindelig wurde.“

Er lächelte nachsichtig. „Die Aufregung der Nacht war zu viel für Sie.“ Er beugte sich leicht vor. „Sie sind sehr blass. Soll ich Ihnen ein Glas Wein einschenken? Ich habe hier eine Karaffe.“

„Danke, gern.“

Eloise sah sich neugierig in seinem Zimmer um und entdeckte verschiedene persönliche Dinge: Rasierzeug auf dem Waschtisch, auf der Kommode silberne Haarbürsten. Auf dem Bett lag ein bunt gemusterter Morgenrock, den Jack wohl abends über seinem Nachthemd trug. Sie berührte den kühlen Seidenstoff und stellte sich vor, wie er sich über Jacks breiten Schultern spannte. Vielleicht trug Jack ihn auch direkt auf der Haut. Sie wusste, dass einige Männer keine Nachthemden trugen. Leicht benommen nahm sie die Hand wieder fort und verdrängte die Gedanken, da sie eine seltsame Unruhe in ihr weckten. Hastig erhob sie sich vom Bett und setzte sich in einen Sessel neben dem Kamin. Es ziemte sich nicht, sich im Schlafzimmer eines Gentlemans aufzuhalten. Das betont männliche Flair dieses Raums war ihr fremd. Tony und sie hatten in getrennten Zimmern geschlafen. Eloise schluckte mühsam. Und Jack Clifton war nicht Tony – er war so viel gefährlicher als ihr lieber, vertrauter Tony. 

Die Vernunft riet ihr, sofort zu gehen, doch irgendetwas hielt sie zurück. Zu ihrer Verblüffung stellte sie fest, dass sie sich bei diesem Mann sicher fühlte. Stattdessen hatte sie Angst davor, allein zu sein. 

Jack kam mit zwei Gläsern in den Händen zu ihr und reichte ihr eins. Es überraschte ihn nicht, dass sie das Bett verlassen und sich in einen Sessel gesetzt hatte. Die Anspannung war ihr anzusehen, und insgeheim empfand er Mitleid mit ihr. Sie nahm das Glas, umfasste es mit beiden Händen, als gäbe es ihr Halt, und blickte unverwandt in die dunkle Flüssigkeit. 

Jack zog einen Schemel herbei, sodass er zu ihren Füßen sitzen konnte. „Trinken Sie“, drängte er sie. „Ich habe nichts hineingetan. Sie können mir vertrauen.“

Ein schwaches Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. „Das weiß ich. Mir fällt nur gerade ein, dass ich meinen Umhang in Alex’ Zimmer vergessen habe.“

„Meine Jacke liegt auch noch dort. Aber Farrell wird sie uns morgen sicher zukommen lassen. Machen Sie sich keine Gedanken deswegen.“

Eine Weile herrschte Schweigen. Jack spürte, dass Eloise sich entspannte. Die Ellbogen auf den Knien, das Glas in den Händen, starrte er in den Kamin und war sich ihrer Nähe nur allzu bewusst. Er bräuchte sich nur ein wenig vorzubeugen und sein Arm würde ihren Schenkel berühren. Eine kleine Bewegung, und er könnte den Kopf in ihren Schoß legen. Er musste an sich halten, um seiner Sehnsucht nicht nachzugeben. Ein Blick auf ihre schlanken Knöchel und zierlichen Füße zeigte ihm, dass ihre Strümpfe schmutzig waren von Gras und Erde. Er erinnerte sich an das, was geschehen war, und wusste, dass er warten musste. Solange Eloise in Gefahr war, konnte er nicht daran denken, sie zu umwerben. 

 Umwerben?  

Jack fuhr innerlich zusammen. Was ging ihm da bloß durch den Kopf? Doch sicherlich nicht der Wunsch, sie zu heiraten. Gewiss, irgendwann würde er sich entschließen, eine Frau zu nehmen und eine Familie zu gründen. Allerdings hatte er dabei immer an ein unschuldiges Mädchen mit respektablem Ruf gedacht wie seine süße Clara, nicht an eine Witwe mit so fragwürdiger Vergangenheit, dass man sie damit erpressen konnte. Und doch brauchte er Eloise nur anzuschauen, und plötzlich war ihre Vergangenheit nicht mehr wichtig. 

Eloise leerte ihr Glas und stellte es auf ein Tischchen. „Danke. Ich sollte jetzt gehen.“

„Bleiben Sie noch ein wenig.“

„Aber ... meine Füße sind nass.“

Ihr Blick ruhte auf ihm. Kein Hauch von Koketterie lag darin, nur Unsicherheit und eine seltsam schüchterne Wehmut. Plötzlich schlug sein Herz schneller. Warum nicht? flüsterte eine innere Stimme ihm zu.  Wenn die Dame willig ist. 



„Ich kann sie abtrocknen“, hörte er sich sagen. „Erlauben Sie?“

Unwillkürlich umklammerte Eloise die Armlehne ihres Sessels, als Jack langsam den Rock ihres Kleides bis zum Knie hochschob. Ein einziges Wort, eine einzige Geste würde genügen, um ihn aufzuhalten, das wusste sie. Aber sie sagte nichts. Sie rührte sich nicht, während er das Strumpfband löste. Stetig steigende Erregung nahm ihr den Atem, ihre Haut begann zu prickeln. Fasziniert schaute sie zu, wie er den Strumpf hinunterrollte und schließlich ganz abstreifte. 

„So ist es besser. Soll ich jetzt den anderen ausziehen?“

Nein! dachte sie unruhig. Sie wusste, dass sie fliehen sollte, solange noch Zeit war. 

Jack war dabei, sie zu entkleiden – etwas, das nur einem Ehemann erlaubt war. Es war falsch, unmoralisch, unziemlich. Sie musste ihn aufhalten. Schon öffnete sie den Mund, um genau das zu tun, doch bei Jacks Lächeln schmolz der letzte Rest von Widerstand dahin. 

Sie nickte nur. „Ja, bitte.“

Als er ihre Ferse festhielt, während er den zweiten Strumpf hinunterzog, entfuhr Eloise ein leises Stöhnen. 

Jack sah auf. „Fehlt Ihnen etwas?“

Er hielt noch immer ihren Fuß und strich mit dem Daumen selbstvergessen über den Knöchel. Eine unglaublich süße Trägheit überkam Eloise. Es kostete sie Mühe zu sprechen. „Mir war nicht bewusst, wie kalt mir ist.“

Er ließ sie los und wandte sich ab, um das heruntergebrannte Feuer im Kamin zu schüren. „Dann bleiben Sie hier, bis Ihnen wieder warm ist.“

Erleichtert streckte sie sich. Sie genoss die Wärme der nun aufflackernden Flammen und die Ruhe und Gelassenheit, die von Jack ausgingen. „Ich würde am liebsten für immer hierbleiben“, sagte sie verträumt. „Einfach nur am Feuer sitzen, warm und bequem, und mir keine Sorgen über irgendetwas machen – das ist meine Vorstellung vom Paradies. Aber es geht nicht. Ich muss zurück auf mein Zimmer, bevor die anderen aufwachen.“

„Es ist noch dunkel. Die Dienerschaft wird frühestens in einer Stunde aufstehen.“ Er griff nach ihren Händen und half Eloise hoch. „Bleiben Sie hier, und lassen Sie mich Ihnen meine Vorstellung vom Paradies zeigen.“

Eloise sah ihm wie betäubt in die faszinierenden Augen. Als er ihr sanft über die Arme und Schultern strich, erschauerte sie vor Erregung. Erwartungsvoll hielt sie den Atem an, und er neigte den Kopf. Der letzte bewusste Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, war, dass er sie küssen würde – und dass sie sich nichts mehr ersehnte als diesen Kuss. Doch seine Lippen auf ihren ließen sie alles andere vergessen bis auf das heftige Verlangen, seinen Kuss zu erwidern. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an seinen Leib, während er sanft mit der Zunge eindrang und alles um sie herum sich zu drehen begann. Sie glaubte zu schweben, und stellte gleich darauf fest, dass ihre Füße tatsächlich nicht mehr den Boden berührten. Jack hatte sie an sich gedrückt und hochgehoben, als wäre sie leicht wie eine Feder. 



Sie erwiderte seine Küsse mit nie gekannter, fast beängstigender Leidenschaft. Falls sie sich dabei ungeschickt anstellte, schien es Jack jedenfalls nichts auszumachen. Er trug sie bis zum Bett, und als er dann doch den Kopf hob, zog sie ihn sehnsüchtig wieder zu sich herunter. Jack legte sich neben sie, und ihr stockte der Atem, sobald sie seine Hand auf ihrer Brust spürte. Mit dem Daumen fuhr er unter den Spitzenrand ihres Mieders und strich langsam über die leicht aufgerichtete Knospe. 

Unwillkürlich bog Eloise sich ihm entgegen, ohne zu wissen, was sie gegen das wachsende Verlangen tun sollte. Mit fahrigen Bewegungen machte sie sich an den Knöpfen seiner Weste zu schaffen, ungeduldig darauf bedacht, sie ihm auszuziehen. 

Als Jack sich unvermittelt von ihr löste, stöhnte sie enttäuscht auf, und er lachte leise. 

„Geduld, Mylady. Lassen wir uns Zeit. Genießen wir es.“

Er zog die Weste und danach sein Hemd aus, Eloise setzte sich auf und schlang die Arme um seine Taille. Seufzend legte sie das Gesicht auf seinen flachen Bauch und rieb ihre Wange daran. Mit einem leisen Aufstöhnen sank Jack zurück auf das Bett und zog Eloise mit sich. Während er sie wild küsste, löste er die Bänder ihres Mieders. Bald schon lagen sie nackt auf dem Bett. 

Jack stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete Eloise im schwachen Licht der Kerze verlangend. Sie machte keinen Versuch, sich zu bedecken, sondern genoss die Bewunderung in seinem Blick. 

„Du bist wunderschön“, flüsterte er und legte ihr eine Hand auf den Schenkel. 

Sie lächelte und strich ihm zärtlich über die Wange. Sofort war er wieder bei ihr und küsste sie tief. Sie wünschte, er würde niemals aufhören. Gleichzeitig spürte sie, wie er die Hand zwischen ihre Beine schob. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen. Es fiel ihr plötzlich schwer zu atmen. So sehr erregten sie seine Liebkosungen, dass ihr kaum bewusst wurde, wie er sich behutsam auf sie legte. Sie grub die Nägel in seinen Rücken und schrie erstickt auf, als sie sich vereinten. Das Gefühl, ihm so nahe zu sein, wie ein Mann und eine Frau sich nur sein konnten, war das Berauschendste, das sie je erlebt hatte. Und doch war es noch nicht alles. Ihre Erregung wurde stärker und stärker, bis sie zu keinem Gedanken mehr fähig war. Von einer heißen Welle der Lust mitgerissen, schrie sie auf und klammerte sich an Jack, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. 

Jack drückte Eloise zärtlich an sich. Er atmete schwer, benommen und erschöpft von ihrem wilden Liebesspiel. Noch nie hatte er so etwas erlebt. Nicht einmal nach einer Schlacht, wenn er Trost in den Armen einer Frau gesucht hatte, hatte er eine solche alles verzehrende Leidenschaft empfunden. Wieder drückte er Eloise besitzergreifend an sich. In diesem Moment war es ihm vollkommen gleichgültig, welche Geheimnisse sie vor ihm verbarg. 

Er küsste sie zärtlich auf die Schläfe. „Hat es dir gefallen?“

„Oh ... ja.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „So etwas hätte ich nicht für möglich gehalten.“

Er lächelte über den verwunderten Ton. „Du bist lange allein gewesen. Vielleicht hast du es nur vergessen.“

„Nein, nicht vergessen. Ich ... das war das erste Mal.“

„Dann fühle ich mich besonders geehrt.“ Er küsste sie auf den Hals. „Obwohl es mir leidtut, wenn deine anderen Liebhaber es nicht vermochten, dir so viel Freude zu schenken.“

„Nein, du verstehst nicht, Jack. Ich bin ... ich war noch unschuldig. Bis heute.“

Jack erstarrte. „Unschuldig? Aber Allyngham ...“

„Unsere Ehe wurde nie vollzogen.“

Sofort setzte er sich auf und sah sie ungläubig an. „Du warst noch Jungfrau? Aber du und Allyngham wart mehrere Jahre verheiratet! Und all die Männer in London ...“

„Bedeuteten mir nichts. Ich habe nie mehr getan, als mit ihnen zu flirten.“

„Dann hast du deine Rolle wirklich hervorragend gespielt!“, entgegnete er schroff. 

„Es tut mir leid, falls ich dich getäuscht haben sollte“, sagte sie leise. 

„Getäuscht? Ja, das hast du wirklich!“ Das ergab alles keinen Sinn! Sie war so willig gewesen, so unersättlich nach seinen Küssen. Die Entdeckung war mehr, als er im Moment aufnehmen konnte. „Mir fehlen die Worte. Warum solltest du dich auf eine solche Weise aufführen, wenn du keine ...“

Sie schluchzte erstickt auf und kletterte hastig aus dem Bett. Verwirrt sah Jack ihr zu, ohne etwas zu sagen. So sehr war er in ihrem Bann gewesen! Er hatte sich von seiner Leidenschaft mitreißen lassen, ohne zu bemerken, dass er sie entjungfert hatte. Wie war das nur möglich gewesen? Er schüttelte den Kopf, als könnte er so wieder klar denken. „Lieber Gott, ich hätte dich niemals genommen, wenn ich gewusst hätte, dass du noch jungfräulich bist! Ich hielt dich für eine erfahrene Frau, die einer diskreten kleinen Affäre nicht abgeneigt sein würde. Beide hätten wir uns aneinander vergnügt, solange es uns Spaß machte, und wären dann wieder unserer Wege gegangen.“

„Nun, du brauchst keine Angst zu haben. Das können wir auch jetzt tun“, flüsterte sie. 

„So meinte ich es nicht“, sagte er schnell. 

Er sah, wie sie sich mit ihrem Kleid abmühte, doch offenbar wollte es ihr nicht gelingen hineinzuschlüpfen. Ungeduldig warf sie es beiseite und griff einfach nach seinem Morgenrock. Er war viel zu groß für sie und so lang, dass sie darüber stolpern würde. Plötzlich sah sie sehr jung und verletzlich aus. 

„Ich weiß genau, was Sie meinten, Major Cifton“, fuhr sie ihn an, während sie den Gürtel um ihre Taille festzog. „Es war nie meine Absicht, Sie zu verführen. Ich bedaure nur von Herzen, Ihnen die Wahrheit gesagt zu haben. Allerdings, wie hätte ich es verbergen können? Auf den Laken hätten Sie bald den Beweis meiner Unschuld gefunden!“ Damit lief sie zur Tür. 

„Nein, Eloise! Warte!“

Doch sie war schon fort. 




11. KAPITEL

Eloise hastete durch die Gänge und über die Treppen des Hauses, ohne sich der kalten Holzdielen unter ihren nackten Füßen bewusst zu sein. Sie wagte es nicht, in Tränen auszubrechen, und hielt sich zurück, bis sie sicher ihr Zimmer erreicht und hinter sich abgeschlossen hatte. Erst dann warf sie sich auf das Bett und weinte, dass sie am ganzen Leib erbebte. 

Was für eine Närrin war sie doch gewesen, sich Jack Clifton hinzugeben! Er hatte sie verabscheut, als er sie noch für eine lockere Person hielt, und jetzt, da er wusste, dass alles nur Täuschung gewesen war, dachte er sogar noch schlechter von ihr. 

Eloise schlug schluchzend auf ihr Kopfkissen ein. Was glaubte er denn? Dass sie ihn mit einem Trick zur Ehe hatte zwingen wollen? Sie würde es ihm schon zeigen! Er war nichts als ein gewissenloser Verführer und der letzte Mann auf Erden, den sie heiraten würde! 

Als sie schließlich aufhörte zu weinen, war es vor Erschöpfung und nicht, weil es ihr besser ging. Sie hatte sich so wohlgefühlt in seinen Armen. All die Jahre hatte Eloise ihren verheirateten Freundinnen verständnisvoll lächelnd zugehört, wenn diese sich darüber beschwerten, wie lästig es sei, ihren Gatten zur Verfügung stehen zu müssen, oder über die Qualitäten ihrer neuesten Liebhaber kicherten – ganz so, als wüsste sie, wovon sie sprachen. Doch bis heute hatte sie nicht geahnt, wie aufregend und wunderschön es sein konnte, von einem Mann geküsst und liebkost zu werden – und geliebt, dass man glaubte, vor Entzücken in Ohnmacht zu fallen. 

Als der Schlaf schließlich kam und die tiefe Verzweiflung sich in einen dumpfen Schmerz verwandelte, dachte Eloise noch, dass sie wenigstens einen winzigen Trost aus allem ziehen konnte. Selbst wenn sie gezwungen werden sollte, Sir Ronald Deforge zu heiraten, würde sie ihm wenigstens nicht ihre Jungfräulichkeit schenken. 

Am nächsten Tag war nur von einem die Rede: von den Wilderern, die Mr Mortimer so erbarmungslos angegriffen hatten. Ihre Zofe Alice erzählte ihr die Neuigkeiten, als sie ihr morgens die heiße Schokolade ans Bett brachte. 

„Ich weiß nicht, was Sie und Mr Mortimer gestern Abend im Schilde führten, und ich will es auch gar nicht wissen, Mylady“, log Alice, „aber als Mr Farrell uns mitteilte, dass der arme Mr Alex dem Tod nur um Haaresbreite entkommen war, wäre ich vor Schreck fast umgefallen. Wenn ich vorhin nicht gesehen hätte, dass Sie friedlich schlafend im Bett lagen, hätte mich der Schlag getroffen! Und nun finde ich das hier.“ 

Sie hielt Eloises zerknittertes, schmutziges Kleid hoch. „Sagen Sie mir jetzt nur nicht, dass das kein Blut auf Ihrem Rock ist.“

„Nun, es ist nicht alles Blut.“ Eloise nippte an ihrer Schokolade und überlegte. 

Offenbar war Farrell gestern Abend, nachdem sie eingeschlafen war, noch vorbeigekommen und hatte ihre Sachen gebracht. Sie entdeckte auf einem Stuhl auch ihre Schuhe und Unterwäsche. „Es sind auch Grasflecken, wo ich neben Mr Mortimer gekniet habe. Und jetzt hör auf, mich zu schelten, Alice, und sag mir lieber, wie es Mr Mortimer geht. Hat Farrell einen Arzt kommen lassen?“

„Nein, Mylady. Offenbar hat der Major ihn verbunden. Ach, Mylady, hätten Sie mich doch nur geweckt. Dann hätte ich Ihnen wenigstens beim Auskleiden helfen können.“

„Mach dir keine Gedanken, Alice. Ich bin gut allein zurechtgekommen, warum sollte ich dir also den wohlverdienten Schlaf rauben. Übrigens, da ist noch etwas.“ Eloise wies scheinbar gelassen auf Jacks Morgenrock. „Dies muss Major Clifton zurückgegeben werden.“ Sie sah Alices entsetzten Ausdruck und errötete. „Bei unserer Rückkehr gestern Nacht war mir sehr kalt.“

Alice hob den Morgenrock auf und hielt ihn voller Abscheu auf Armeslänge von sich ab. „Miss Elle! Wenn jemand Sie gesehen hätte!“

„Nun, es hat mich aber niemand gesehen“, entgegnete Eloise verlegen. „Und jetzt sorge bitte dafür, dass Major Clifton das zurückerhält, und lass mich in Ruhe meine Schokolade austrinken!“

„Wilderer!“, ereiferte sich Mrs Briggate, als Eloise sich wenig später zu den übrigen Gästen im Frühstückszimmer gesellte. „Noch dazu hier im Park! Ich hoffe doch sehr, lieber Bruder, dass du Vorsorge treffen wirst, das Haus zu schützen.“

„Ich habe es bereits getan, liebe Schwester“, antwortete Mr Renwick ruhig. 

„Wie geht es Mr Mortimer?“, fragte Eloise. 

„Nicht sehr gut, doch Major Clifton meint, sein Leben sei nicht in Gefahr“, beruhigte Mrs Renwick sie. „Es war übrigens der Major, der ihn fand, und er kümmert sich auch jetzt um ihn.“

Sir Ronald warf leichthin ein: „Die Frage ist doch, was hatte Mortimer überhaupt draußen verloren? Noch dazu um diese späte Stunde.“

Eloise konzentrierte sich auf ihren Kaffee und achtete nicht auf Sir Ronalds herausfordernden Blick. 

„Nein, die Frage ist vielmehr, was wir gegen die Wilderer unternehmen wollen“, meinte Mrs Briggate unruhig. 

Mr Renwick lächelte ihr beruhigend zu. „Ich habe schon einige meiner Männer losgeschickt, um das ganze Gut abzusuchen. Heute Abend lasse ich dann die Hunde los. Ich rate Ihnen also dringend, nach Einbruch der Dunkelheit im Haus zu bleiben.“

„Wir gehen doch heute auf die Jagd, Renwick, nicht wahr?“, fragte Edward Graham. 

„Vielleicht erwischen wir ja einige von den Kerlen.“

Erleichtertes Gelächter folgte seinen Worten, und schon bald erhoben sich die Gentlemen, um sich für die Jagd umzuziehen. Mrs Renwick führte die Damen in den Salon, aber Eloise gelang es, sich unauffällig zurückzuziehen. Sie musste unbedingt Alex sehen. 

Farrell öffnete ihr die Tür zum Zimmer seines Herrn. „Mylady! Sie können unmöglich hereinkommen.“

Ohne auf ihn zu achten, schlüpfte Eloise an ihm vorbei. „Es ist meine Schuld, dass Ihr Herr verwundet wurde. Ich muss wissen, wie es ihm geht.“



Alex saß gegen mehrere Kissen gelehnt im Bett und sah sehr blass aus. „Geh weg, Elle. Du darfst nicht hier sein. Wenn die Dienerschaft dich sieht?“

„Das wird sie nicht. Ich war sehr vorsichtig. Außerdem spielt es keine Rolle“, fügte sie bitter hinzu. „Es wird meinen Ruf nur bestätigen und niemanden überraschen. Ich musste doch wissen, ob es dir besser geht.“

„Es geht mir verdammt schlecht. Ich habe ein Loch in der Schulter, und die Wunde an meinem Bein wird mich mindestens eine Woche lang ans Bett fesseln. 

Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass es nicht schlimmer gekommen ist.“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Farrell sagt, du und Clifton habt mich ins Bett gesteckt.“

Sie wurde rot. „Ja.“

„Zum Henker, Elle, das war nicht nötig! Du hättest dich entschuldigen und das Zimmer verlassen sollen.“

Zuerst hatte sie auch so gedacht, doch dann war der Wunsch zu helfen stärker gewesen. Ihr Verhalten musste Jack als weiterer Beweis dafür erschienen sein, dass sie eine erfahrene Frau war. Aber das wurde ihr erst jetzt bewusst. Sie seufzte. „Ich wollte nur helfen.“

„Aber, du liebe Güte, was wird der Major denken, Elle?“

„Das weiß ich nicht, und es kümmert mich auch nicht. Er ist ein abscheulicher Mensch.“ Sie wich Alex’ fragendem Blick aus. 

„Ihr habt euch wieder gestritten, was?“

„Ach was. Ich möchte dich nur um Zurückhaltung bitten. Sag ihm nichts mehr über uns. Ich traue ihm nicht.“

„Nun, ich denke, das solltest du aber. Jack ist ein vernünftiger Mann, meine Liebe.“

Jetzt heißt es also „Jack“, dachte sie verstimmt. 

„Höre ich da meinen Namen?“

Eloise wirbelte herum, sobald Major Clifton den Raum betrat. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, doch er nickte ihr nur flüchtig zu und trat ans Bett. 

Als wären wir nur flüchtige Bekannte, dachte sie. Als hätte er die gestrige Nacht vergessen. 

„Ja, wir sprachen von Ihnen.“ Alex hielt ihm lächelnd die Hand hin. „Ich wollte Mylady gerade sagen, wie gut Sie mich verarztet haben.“

„Bei der Armee sind solche Verletzungen an der Tagesordnung. Lady Allyngham war mir außerdem eine große Hilfe.“

„Und ich bin euch beiden dankbar. Elle, nun da du dich davon überzeugt hast, dass es mir besser geht, flehe ich dich an, das Zimmer zu verlassen. Wir sind nicht miteinander verwandt, meine Liebe. Wenn man dich hier findet, wird der Teufel los sein.“

„Daran hätten Sie denken sollen, als Sie zusammen loszogen, um Deforge zu treffen“, wies Jack ihn streng zurecht. 

„Das war etwas anderes“, antwortete Alex verlegen. „Unter normalen Umständen hätte niemand etwas davon erfahren. Was sagt man sich unten?“



„Dass es Wilderer waren. Deforge saß lässig dabei und grinste teuflisch.“ Eloise schauderte. 

„Sobald ich wieder auf den Beinen bin“, knurrte Alex, „werde ich den Schurken zum Duell fordern!“

„Sobald Sie wieder auf den Beinen sind, können Sie natürlich tun, was Ihnen beliebt“, entgegnete Jack. „Aber jetzt müssen Sie ruhen. Ich habe Ihren Diener nach unten geschickt. Er soll Ihnen Frühstück bringen.“

Selbst während er sprach, war Jack sich der Frau, die neben dem Bett stand, nur allzu bewusst. Sie sah so blass und verloren aus, dass ihn das schlechte Gewissen zu quälen begann. Könnte er seine unbedachten Worte von gestern Nacht nur zurücknehmen! Offenbar hatte sie Mortimer nicht gesagt, was zwischen ihnen vorgefallen war, also würde er es ihr gleichtun. Doch sobald er mit ihr allein war, musste er mit ihr reden und ihr sein Verhalten erklären. 

Nur, wie sollte er ihr verständlich machen, was er nach dieser Nacht mit ihr empfunden hatte? Nach der wundervollsten, beglückendsten Vereinigung seines Lebens erfahren zu müssen, dass sie Jungfrau gewesen war, war ein unglaublicher Schock für ihn gewesen. Sein Verlangen hatte ihn so überwältigt, dass er es nicht einmal bemerkt hatte! Nein, es gab keine Entschuldigung für ihn. Eloise musste irrtümlich geglaubt haben, dass seine Wut sich gegen sie gerichtet hatte. Und bevor er seiner Verwirrung Herr werden konnte, war sie vor ihm davongelaufen. 

Mortimer schnaubte gereizt. „Frühstück! Lieber würde ich Farrell mit einer Herausforderung zu Deforge schicken. Dieses Mal ist er zu weit gegangen. Ich erlaube nicht, dass er dich weiterhin quält, Elle. Lass ihn doch das verdammte Buch veröffentlichen!“

Jack runzelte die Stirn. „Warum? Was verlangt er?“

Eloise kam Alex zuvor. „Major Clifton haben unserer Pläne nicht zu interessieren“, sagte sie kühl. 

„Unsinn! Wenn Jack uns nicht gerettet hätte, steckten wir jetzt wirklich in der Klemme!“, ereiferte sich Alex. Entschlossen wandte er sich an Jack. „Deforge will Eloise zur Frau nehmen.“

„Zum Teufel!“, entfuhr es Jack. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er Eloise in die Arme genommen und ihr versichert, dass er sie beschützen wollte. Allerdings würde sie ihn nicht an sich heranlassen. 

Trotz der Angst, die sie empfinden musste, hob sie trotzig das Kinn. „Das ist selbstverständlich lächerlich. Und das habe ich ihm auch gesagt.“

„Verdammt, ich lasse nicht zu, dass du diesem Unhold geopfert wirst, Elle!“

Jack sah, wie sie beklommen die Hände zusammenpresste, doch dann lächelte sie plötzlich und schob Alex sanft in die Kissen zurück. „Nein, natürlich nicht. Und jetzt lieg still, sonst fängt deine Schulterwunde wieder zu bluten an.“

„Du wirst gefälligst nichts unternehmen, bevor ich wieder auf den Beinen bin.“ Alex packte sie am Handgelenk. „Versprich mir das, Elle! Clifton, Sie müssen auf Sie aufpassen. Deforge darf keine Gelegenheit mehr haben, sie unter Druck zu setzen.“



„Verlassen Sie sich auf mich.“

Eloise schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich reise schon morgen früh nach London zurück. Mrs Renwick werde ich erklären, dass Geschäfte auf mich warten. Du weißt ja, ich hoffe, Lord Berrow doch noch zum Verkauf seines Landes zu überreden.“

„Mir wäre es lieber, du bliebest hier, wo ich ein Auge auf dich habe“, sagte Alex. 

Sie lächelte wieder. „Ein schöner Beschützer wärst du, hier an dein Bett gefesselt.“

Ein tiefer Seufzer entrang sich ihm. „Es tut mir leid, mein Liebes. Ich hatte so gehofft, zur Abwechslung einmal dir aus einer Schwierigkeit zu helfen. Aber wie es scheint, bereite ich dir nichts als Sorgen.“

„Mach dir um mich keine Gedanken, Alex“, sagte sie nur mit einem liebevollen Lächeln. „Wir kümmern uns um alles, wenn du wieder gesund bist.“

Jack verfolgte das Gespräch stumm und hoffte nur, dass man ihm nicht anmerkte, wie sehr ihn die Eifersucht quälte. Sie waren kein Liebespaar – das wusste er inzwischen ja –, aber sie standen einander sehr nahe und liebten sich auf ihre Weise. 

Zu seinem Verdruss erkannte er, wie sehr er sich wünschte, Eloise würde ihm so sehr vertrauen wie Mortimer. Jetzt küsste sie Alex auf die Wange und ging zur Tür. 

„Warten Sie“, sagte Jack. „Lassen Sie mich vorausgehen, um sicherzustellen, dass niemand da ist.“

Er schaute nach, ob der Gang leer war, und ging ihr bis zur Treppe voraus. Als sie die Halle erreichten, näherten sich ihnen Stimmen. Jemand kam aus Richtung des Salons auf sie zu. Jack blieb abrupt stehen. „Wollen Sie sich zu ihnen gesellen?“

Eloise schüttelte den Kopf. „Nein, lieber nicht. Ich möchte allein sein. Am besten gehe ich auf mein Zimmer.“

Lady Parhams schrille Stimme erfüllte die Halle. Gleich würde man sie entdecken. 

Jack sah den erschrockenen Blick in Eloises Augen und fasste einen Entschluss. Sie standen vor dem Eingang zur langen Bildergalerie. Rasch schob er Eloise hinein und schloss die Tür hinter ihnen. 

Gleich darauf hörten sie, wie Lady Parham im Gespräch mit ihrer Gastgeberin an der Tür vorbeikam. Dann entfernten sich die Stimmen und waren schließlich nicht mehr zu hören. 

Eloise wich ein wenig vor Jack zurück. „Danke. Von hier finde ich allein zu meinem Zimmer.“ Als er keine Anstalten machte zu gehen, fügte sie schroff hinzu: „Bitte, lassen Sie mich jetzt allein, Major.“

Offensichtlich war sie entschlossen, Abstand zu ihm zu halten, denn sie siezte ihn wieder. Jack war bereit, sich ihrer Entscheidung zu fügen. Nach der gestrigen Nacht war weder ihre noch seine Lage besonders einfach. Er lächelte kläglich. „Wollen Sie mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen? Lady Parham wird mich entdecken und mich zwingen, ihr in allen Einzelheiten zu erzählen, wie es Mortimer geht.“

Sie zog ihn auf. „Sie haben doch gewiss keine Angst vor den Damen, Major.“

„Ich zittere am ganzen Leib vor Angst“, behauptete er scherzhaft. „Ich werde hier in der Galerie bleiben müssen, bis ich sicher sein kann, dass die Luft rein ist.“ Er wies auf die Porträts an den Wänden. „Renwick besitzt einige sehr schöne Gemälde. 

Möchten Sie sich die nicht ansehen? Morgen werden Sie vielleicht keine Gelegenheit dazu haben, wenn Sie zeitig abreisen wollen.“

Er sah Eloise an, dass sie hin und her gerissen war zwischen ihrem Wunsch, die Gemälde zu betrachten, und der Abneigung vor seiner Gesellschaft. Wenigstens hatte sie sich nicht sofort geweigert. 

Jack nutzte ihr Zögern und wies auf eins der Gemälde. „Das hier zum Beispiel soll ein Rembrandt sein, allerdings zweifeln manche auch daran. Was denken Sie?“

Sie trat näher heran. „Ich weiß es nicht. Wenn es eine Kopie ist, dann eine sehr gute.“

„Ist die Pinselführung nicht etwas zu zart für einen Rembrandt?“

„Nicht unbedingt. Ich denke, sein Stil änderte sich im Alter. Und der Gegenstand – 

eine biblische Szene – ist typisch für seine späteren Werke.“

Er betrachtete sie bewundernd. „Und Sie sagen, Sie seien keine Kennerin? Ich glaube, Sie haben uns absichtlich irregeführt, Ma’am.“

Sie schüttelte nur bescheiden den Kopf und ging weiter, während Jack sie auf verschiedene Porträts aufmerksam machte, sie nach ihrer Meinung fragte und gleichzeitig versuchte, sich sein längst vergessenes Wissen über die Künstler wieder in Erinnerung zu rufen. Seine Geduld wurde belohnt – allmählich taute Eloise auf und entspannte sich. Sie schenkte ihre ganze Aufmerksamkeit den Gemälden, und Jack stand nur daneben, ohne zu wagen, sie zu berühren. Dennoch genoss er es, ihr zuzuhören, wie sie unverblümt ihre Ansichten äußerte. Als sie die halbe Bildergalerie hinter sich hatten, plauderte Eloise unbefangen und locker. Einmal drehte sie sich sogar zu ihm um und lachte über eine seiner Bemerkungen. 

„Schauen Sie hier. Dieses Bild zeigt das Haus, wie es vor sechzig Jahren aussah, bevor es seine heutige Form bekam.“

„Die Gärten sind viel kleiner, und es scheint ein Dorf zu geben, wo sich jetzt der Park befindet.“

„Ja. Das Dorf wurde von Renwicks Großvater abgerissen.“

„Oh. Und die Dorfbewohner?“

„Machen Sie sich keine Sorgen. Er hat für sie Häuser auf der anderen Seite des Waldes gebaut. Sie waren überglücklich, neue Häuser zu bekommen. Ich hoffe, meine Pächter werden genauso denken.“

Überrascht sah sie ihn an. „Sie wollen Ihre Pächter aus ihren Häusern werfen?“

Er lachte. „Nein, nein. Aber ich habe vor, bessere Häuser für sie zu bauen, sobald das meine finanzielle Lage erlaubt.“

„Sie sprechen von Henchard, Ihrem Gut in Staffordshire, nicht wahr?“

Also erinnerte sie sich! Jack wunderte sich selbst, wie übermäßig er sich darüber freute. „Ja. Ich beabsichtige, in Zukunft mehr Zeit dort zu verbringen.“

„Und werden Sie mit einem ruhigen Leben zufrieden sein, Sir?“

„Ruhig? Ich werde hart arbeiten und das Land ebenso wie das Leben meiner Pächter verbessern. Das Haus muss vergrößert werden und die Küche ausgebaut. Denken Sie, ich wäre nur mit einem Degen in der Hand glücklich?“

„Natürlich nicht. Ich habe nicht wirklich überlegt, Major. Schließlich weiß ich so wenig über Sie.“

„Ja. Es gibt sehr viel, was wir nicht voneinander wissen, Mylady.“

Ein schüchternes Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sein Herz begann heftig zu klopfen. Er machte größere Fortschritte als erhofft. Vielleicht konnte er es jetzt wagen, sie auf die gestrige Nacht anzusprechen. 

Doch als hätte sie seine Gedanken gelesen, errötete sie und ging zum nächsten Bild weiter. „Das ist ein Ricciardelli“, sagte sie atemlos. 

Jack nickte. „Eine besonders schöne Aussicht auf Neapel, meinen Sie nicht? Ich erinnere mich, wie Tony mir einmal erzählte, dass Sie auf Ihrer Hochzeitsreise Station machten.“

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, verwünschte er sich insgeheim. Eine tiefe Röte war Eloise in die Wangen gestiegen, und sie wandte sich von ihm ab. 

„Verzeihen Sie mir. Ich wollte Sie nicht an Ihre Ehe erinnern. Das war nicht sehr taktvoll.“

„Tony und ich waren wirklich glücklich“, flüsterte sie, das Gesicht immer noch abgewendet. „Trotz allem, was Sie jetzt über mich wissen, liebten wir uns sehr. 

Entschuldigen Sie mich, ich muss gehen.“

Sie eilte auf die Tür zu, und er folgte ihr. „Und Sie sind entschlossen, morgen nach London abzureisen?“

„Ja.“

„Dann lassen Sie mich mit Ihnen reden. Erlauben Sie mir wenigstens, mich zu entschuldigen – wegen gestern Nacht.“

„Nein, es gibt nichts zu sagen.“

Er stellte sich ihr in den Weg, als sie den Türgriff packen wollte. „Ganz im Gegenteil! 

Lassen Sie mich wenigstens beteuern, dass ich weiß, wie falsch ich Sie eingeschätzt habe.“

Abrupt unterbrach sie ihn. „Sie hielten mich für eine Kokotte. Da ich mir alle Mühe gegeben hatte, diesen Eindruck zu vermitteln, kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Wir verbrachten eine Nacht zusammen, mehr nicht. Und jetzt wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie mich einfach vergessen könnten.“ Ihre Stimme zitterte leicht. 

Jack sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und ihre eisige Entschlossenheit mit einem wilden Kuss zu brechen. Doch der Gedanke daran, wie unglücklich er sie mit seinem unbeholfenen Benehmen gemacht haben musste, ließ ihm keine Ruhe. 

Fast schlimmer war, dass ihn seine eigenen Gefühle noch immer in große Verwirrung stürzten. Eloise vertraute ihm nicht, nichts war offensichtlicher. Und jetzt hatte es sogar den Anschein, als würde sie ihn auch nicht mehr begehren. Warum tat er also nicht ganz einfach, was sie von ihm verlangte, und überließ sie ihrem Schicksal? 

„Mylady. Eloise ...“

Sie schloss die Augen und hob eine Hand, als wollte sie einen Schlag abwehren. 



„Bitte, lassen Sie mich gehen!“

Ihr verzweifeltes Flehen war für ihn wie eine Ohrfeige. Eloise ertrug seine Nähe ganz offensichtlich nicht. Zutiefst betroffen trat er zurück, um ihr Platz zu machen. 

„Wie Sie wünschen, Ma’am.“


12. KAPITEL

Den ganzen Nachmittag verbrachte Eloise im Bett. Sie war erschöpft, und es fehlte ihr sogar die Energie, sich zum Tee nach unten zu begeben. Also bat sie Alice, allen mitzuteilen, dass sie Kopfweh habe. Trotzdem ging es nicht an, auch das Dinner zu verpassen. Ihre Gastgeber und die Gäste würden sich Gedanken um sie machen. Und so ließ sie sich von Alice in ein weißes Kleid mit silberfarbener Stickerei helfen und legte das Diamantcollier an, das Tony ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Als sie bald darauf den Salon betrat, kam es ihr so vor, als würde Stille eintreten und alle Blicke seien auf sie gerichtet. Trotzdem lächelte sie ruhig und ging scheinbar gelassen auf ihre Gastgeberin zu. Keiner sollte ihre innere Beklommenheit erraten. 

„Meine liebe Lady Allyngham“, begrüßte Mrs Renwick sie. „Ich bin so froh, dass Sie sich zu uns gesellen konnten. Allerdings sehen Sie doch noch recht blass aus, meine Liebe. Sind Sie auch gewiss wieder ganz gesund?“

„Ja, Ma’am, vielen Dank. Machen Sie sich um mich keine Sorgen, besonders da es jemanden gibt, dem es sehr viel schlechter geht als mir. Gibt es etwas Neues von Mr Mortimer?“

„Major Clifton kann uns darauf antworten.“ Mrs Renwick winkte Jack herbei. „Er hat sich rührend um Mr Mortimer gekümmert und wird uns sagen, ob es eine Veränderung gegeben hat, nicht wahr, Major?“

Eloise schimpfte sich insgeheim einen Dummkopf. Sie hätte doch wissen müssen, dass jede Frage nach Alex an Jack weitergeleitet werden würde. Verlegen hielt sie den Blick zu Boden gerichtet, während er näher kam. 

Er richtete seine Antwort jedoch an seine Gastgeberin. „Ich habe auf meinem Weg nach unten nach ihm geschaut, Ma’am, und freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass er schon viel besser aussieht. Ich denke, in nur wenigen Tagen wird er wieder aufstehen können.“

„Großartig“, sagte Edward Graham. „Armer Bursche. Er wird sich ärgern, wenn er erfährt, was für eine prächtige Jagd er verpasst hat. Sie übrigens auch, Clifton. Ein Jammer, dass Sie nicht mitgekommen sind. Aber ich nehme an, morgen gesellen Sie sich zu uns.“

„Gern.“

Das Gespräch drehte sich nun um sportliche Themen. Mrs Renwick wandte sich ab, um Margaret Cromer zu begrüßen, die gerade hereinkam. Eloise wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte über Jacks gleichgültigen Empfang. Was konnte sie allerdings auch anderes erwarten nach der Art, wie sie ihn am Morgen zurückgewiesen hatte? 

Wie magisch angezogen, schweifte ihr Blick zu der kleinen Gruppe von Männern, in der Jack Cliftons hochgewachsene Gestalt sofort alle Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Einige mochten behaupten, dass er einen finsteren Eindruck machte mit seinem rabenschwarzen Haar und den markanten, ernsten Gesichtszügen. Doch Eloise hatte Güte in seinen dunklen Augen gesehen, und er hatte sie so voller Wärme angelächelt. Im Vergleich zu ihm kamen ihr alle Männer plötzlich langweilig und geistlos vor. 

 Lieber Himmel, ich liebe ihn!  

Die Erkenntnis war ein großer Schock. Eloise wandte sich hastig ab, damit niemand ihr ins Gesicht sehen und ihr Geheimnis erkennen konnte. War ihr denn nicht bewusst, dass keine Hoffnung für sie bestand? Würde Jack ihre Liebe erwidern, hätte er anders gehandelt, als er von ihrer Jungfräulichkeit erfuhr. 

Verzweifelt kämpfte Eloise gegen ihre Tränen an. Jack Clifton war ein liebenswürdiger, ehrenhafter Mann, aber er liebte sie nicht. Er hatte Clara Deforge geliebt, eine süße, unschuldige junge Dame, die das genaue Gegenteil der Flatterhaften Witwe gewesen sein dürfte. Nein, Jack liebte sie nicht. Er half ihr nur, weil sie Tonys Witwe war. 

„Was gäbe ich nicht alles, um Ihre Gedanken zu kennen, Lady Allyngham.“

Sir Ronald Deforges spöttische Worte rissen Eloise aus ihren bedrückenden Grübeleien. 

„Die sind nicht viel wert, Sir Ronald“, erwiderte sie kühl. 

„Ich hoffe, Sie dachten über meinen Vorschlag nach.“ Er lächelte scheinbar gutmütig. 

„Wissen Sie, ich bin kein geduldiger Mann, und ich will Ihre Antwort.“ Gemächlich zog er seine Schnupftabaksdose hervor und öffnete sie. „Unsere Gastgeberin erwähnte, Sie hätten die Absicht, uns zu verlassen.“

„Das stimmt. Ich reise nach London zurück.“

„Kommt das nicht recht plötzlich?“ Er war ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf der Wange spürte. „Ich hoffe doch, Sie wollen nicht vor mir fliehen, Ma’am.“

Sie sah ihn verächtlich an. „Ich brauche einfach nur Zeit zum Nachdenken, Sir.“

„Dann lassen Sie Ihr Schoßhündchen Mortimer einfach schutzlos zurück? Halten Sie das für klug? Sind Sie so sicher, dass er in Sicherheit sein wird?“

Eloise fixierte ihn mit festem Blick. „Verstehen Sie mich recht, Sir Ronald. Ich werde meine Entscheidung nicht treffen, bevor Alex Mortimer nicht wieder ganz genesen ist. Es liegt also in Ihrem Interesse, dass ihm nichts weiter zustößt.“

Sein überraschter Blick verschaffte ihr eine kleine Genugtuung, doch dann meinte er höhnisch: „Vielleicht glauben Sie, Major Clifton wird Sie beschützen. Ich warne Sie, Ma’am, noch einmal werde ich mich nicht überrumpeln lassen. Sollte der Major versuchen, sich auf irgendeine Weise einzumischen, würde das katastrophale Folgen haben – für Sie beide.“ Fast freundlich fügte er hinzu: „Ich werde nicht zögern, ihn zu töten, Mylady, seien Sie dessen versichert.“



„Oh, Sie sind zu jeder Schandtat fähig!“ Eloise ließ ihn stehen und schritt erhobenen Hauptes davon. Insgeheim wurde sie von Verzweiflung ergriffen. Wenn sie die Menschen schützen wollte, die ihr lieb und teuer waren, gab es keinen Ausweg – sie würde Sir Ronald heiraten müssen. 

Zurück in London, gab Eloise sich einem regen gesellschaftlichen Leben hin und versuchte, Sir Ronald und seine Drohungen zu vergessen. Sosehr die Partys sie ermüdeten, schaffte sie es wenigstens, Fortschritte bei Lord Berrow zu machen. 

Endlich zeigte er sich bereit, das Land bei Ainsley Wood zu verkaufen. Sollte sie gezwungen sein, Sir Ronald zu heiraten, war es umso wichtiger, ihre Pläne für ein Waisenhaus schnell umzusetzen. Sie musste ein Treuhandvermögen für das Heim schaffen, denn nach einer Heirat würde sie jede Kontrolle über das Allyngham-Vermögen verlieren. 

Als sie eines Tages nach Hause kam, erwartete sie eine Nachricht. Alex war nach London zurückgekehrt. 

„Wann ist der Brief angekommen, Noyes?“

„Er wurde gebracht, kurz nachdem Sie fortgingen, Mylady.“

Sie sah strahlend auf. „Mr Mortimer ist wieder in der Stadt. Da ich sowieso schon zum Ausgehen angekleidet bin, werde ich mich gleich zu ihm begeben.“

„Ich rufe Ihre Zofe, Ma’am.“

„Nein, ich kann nicht warten.“

„Aber Mylady!“

Sie winkte ungeduldig ab. „Es ist doch nur einige Häuser von hier und noch nicht dunkel. Öffnen Sie die Tür, Noyes. Ich bin bald wieder zurück.“

Wenige Minuten später wurde sie von Alex’ Butler eingelassen, der sie sogleich zum Salon geleitete. Alex lag ausgestreckt mit einer Decke über den Beinen auf einem Ruhebett. Den einen Arm trug er in der Schlinge, sah aber schon viel besser aus. 

Eloise lief auf ihn zu und umarmte ihn. 

„Oh, mein Lieber, ich bin so froh, dass du zurück bist! Leider konnte ich nicht früher kommen, weil ich deine Nachricht erst nach meinem Spaziergang mit Lord Berrow fand. Wie war die Reise? Hattest du große Schmerzen?“

„Nicht so schlimm, wie ich fürchtete. Jack brachte mich in seiner neuen Kutsche her, die über eine großartige Federung verfügt. Die holprigen Straßen habe ich kaum gespürt.“

„Oh, Verzeihung. Du hast Gesellschaft.“ Eloise bemerkte erst jetzt, dass Jack am Fenster stand, und konnte ihre Freude über seine Anwesenheit nicht verbergen. Als er auf sie zukam, senkte sie hastig den Blick, aber es war zu spät. Sie konnte ihn mit ihrem kühlen Lächeln nicht mehr täuschen, das wusste sie. 

Er verbeugte sich vor ihr. „Sie werden allein bleiben wollen. Ich überlasse Sie also ...“

„Unsinn!“, unterbrach Alex ihn. „Sie haben versprochen, mir beim Dinner Gesellschaft zu leisten, Clifton, und ich nehme Sie beim Wort.“

„Dann gehe ich besser“, sagte Eloise. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass du die Reise gut überstanden hast.“

Alex hielt sie fest, indem er ihre Hand nahm. „Nein, kein Grund davonzueilen, Elle. 

Wir drei kennen uns doch gut genug, um gemeinsam ein Glas Wein zu trinken, oder? 

Klingle bitte, meine Liebe, und dann setz dich.“

„Erlauben Sie mir.“ Jack zog einen Sessel für sie heran. 

Ohne Jack eines Blickes zu würdigen, ließ sie sich mit einem leisen Dankeschön hineinsinken. 

„Hast du Deforge gesehen?“ Bei Alex’ Frage warf Eloise ihm einen warnenden Blick zu, und er sagte ungeduldig: „Um Himmels willen, Elle, du brauchst mich nicht so streng anzusehen. Es ist ja nicht so, als wüsste Clifton nicht, was hier vor sich geht.“

„Lady Allyngham zieht es vor, nicht darüber zu reden, solange ich hier bin.“

Sie seufzte. „Nein. Ich habe nichts gegen Ihre Anwesenheit, Major. Immerhin haben Sie Alex das Leben gerettet.“

„Endlich wirst du vernünftig, meine Liebe“, meinte Alex. 

„Sir Ronald hat Renwick Hall zwei Tage vor uns verlassen“, erklärte Jack. „Er behauptete, er wolle Freunde besuchen, aber ich stelle mir vor, er fuhr gleich nach London.“

„Ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen“, sagte Eloise. „Aber bald wird er mich wohl aufsuchen.“

„Dann müssen wir beschließen, was zu tun ist, Elle.“

„Du wirst gar nichts tun, mein Lieber. Zumindest nicht, bevor du wieder auf den Beinen bist.“

„Vielleicht könnte Jack ...“

„Nein!“, rief sie etwas zu heftig. „Major Clifton braucht sich nicht länger mit unseren Angelegenheiten zu befassen.“

„Ich würde gern helfen“, sagte Jack ruhig. 

Eloise war ganz kurz versucht, sein Angebot anzunehmen, aber sie musste an die Gefahren denken. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Major. Im Moment können wir allerdings sowieso nichts tun.“

Zu ihrer Erleichterung wurde das Gespräch von einem Diener unterbrochen, der die Weinkaraffe brachte. 

„Danke, das wäre alles.“ Alex schickte den Mann mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. „Clifton, sind Sie so nett, uns einzuschenken? Ich fühle mich ein bisschen schwach.“

„Das ist nicht verwunderlich nach der langen Reise“, meinte Jack. „Sie müssen sich nur gründlich ausruhen, dann sind Sie wieder wie neu.“ Er reichte Eloise ein Glas Wein und fügte mit einem leichten Lächeln hinzu: „Ich habe darauf bestanden, dass er morgen früh seinen Arzt kommen lässt.“

„Das freut mich. Danke.“

Ihre Finger berührten sich flüchtig, als sie das Glas nahm. Ein wohliger Schauer überlief sie, und sie dachte daran, wie er sie in jener Nacht liebkost hatte. Bestürzt riss Eloise sich zusammen. Solchen Gedanken musste sie unbedingt Einhalt gebieten! 



Als Jack sich abwandte, um Alex sein Glas zu bringen, sah sie ihm bedrückt nach. Sie erinnerte sich an die eisige Furcht, die sie ergriffen hatte, als Alex verwundet worden war. Doch die ließ sich nicht mit dem Entsetzen vergleichen, das sie erfasste, wenn sie sich vorstellte, Jack könnte etwas zustoßen. Er mochte ja stark sein, doch auch er war nicht gegen das Messer oder die Kugel eines Mörders gefeit. Deforge hatte ihr gedroht, ihn zu töten, und er würde es tun, falls er den Verdacht hegte, Jack könnte ihm gefährlich werden. Morgen musste sie Alex begreiflich machen, dass Jack nicht weiter eingeweiht werden durfte. Sie leerte ihr Glas. 

„Ich muss gehen. Ich versprach, heute an Lady Parhams Redoute teilzunehmen.“

„Aber ich dachte, du magst Lady Parham gar nicht.“

Sie zuckte die Achseln. „Das stimmt, aber ich hoffe, ich werde heute Abend mit Lord Berrow erneut über Ainsley Wood sprechen können. Er hat sich vorhin sehr viel williger gezeigt, mir entgegenzukommen. Du siehst also, ich muss hin. Morgen sehe ich wieder nach dir, Alex.“

Jack stellte sein Glas ab. „Es wird dunkel. Ich begleite Sie bis zu Ihrem Haus, Mylady.“

„Ja, tun Sie das bitte, Jack“, sagte Alex, und als Eloise protestieren wollte, kam er ihr streng zuvor: „Kein Wort, junge Dame. Es ist schon schlimm genug, dass du deinen Ruf gefährdest, indem du einfach ohne Begleitung hier erscheinst.“

Jack lächelte. „Ich denke, wir sollten ihm seinen Willen lassen, Mylady. Jeder Widerspruch könnte ihn fiebrig machen.“ Er bot ihr seinen Arm. „Wollen wir?“

Also gab Eloise nach und verließ mit Jack das Haus. Es war ein lauer Sommerabend, das perfekte Wetter für einen kleinen Spaziergang. Nur war die Atmosphäre nicht so unbeschwert, wie Eloise sich gewünscht hätte. 

„Sie sagen, Sie waren heute Nachmittag mit Lord Berrow spazieren. War Lady Berrow dabei?“

„Nein.“

„Aber sie wusste von Ihrer Verabredung.“

Eloise sah ihn verwundert an. „Das nehme ich an, Major. Warum fragen Sie?“

„Ich denke, Sie sollten vorsichtig sein. Mehr nicht.“

„Lord Berrow ist ein Nachbar. Sein Besitz grenzt an meinen. Da ist es doch nur natürlich, wenn wir Dinge zu besprechen haben, die unsere Ländereien betreffen.“

„Der Gentleman sieht es aber vielleicht nicht im selben Licht wie Sie.“

„Schließen Sie nicht von sich auf andere Männer, Sir!“, sagte sie dazu nur verärgert. 

„Das tue ich eben nicht. Deswegen rate ich Ihnen ja zur Vorsicht.“

Sie blieb abrupt stehen. „Major Clifton, ich bin sehr gut allein in der Lage, auf mich aufzupassen. Immerhin tue ich es schon seit Jahren!“

Daraufhin ging sie schnelleren Schrittes weiter, und er folgte ihr. „Ich möchte Sie nur bitten, vorsichtig zu sein. Sie können nicht leugnen, dass Sie sehr unerfahren sind, was Männer betrifft.“

Inzwischen hatten sie ihr Haus erreicht, und Eloise eilte die Stufen hinauf. An der Tür drehte sie sich noch einmal kurz um und brachte mit leicht bebender Stimme hervor: 

„In den vergangenen Wochen habe ich mehr über Männer gelernt, als mir lieb ist!“




13. KAPITEL

Im Parham House war es, wie nicht anders zu erwarten, trotz der abendlichen Stunde durch die überfüllten Räume heiß und laut. Eloise setzte ihr Party-Lächeln auf und fragte sich bereits bei ihrer Ankunft, wann die Höflichkeit es ihr erlauben würde, sich zu verabschieden. Sie ließ sich von einem Diener ein Glas Wein geben und suchte den großen Ballsaal nach Lord Berrow ab. Während ihres Spaziergangs am Nachmittag hatte er angedeutet, dass sie nur am Abend zur Redoute zu kommen brauchte, wenn sie seine Entscheidung hören wollte. Da der einzige Sinn und Zweck ihrer Reise nach London diese Entscheidung gewesen war, hatte sie ihr Ausgehkleid gegen eine seidene rosafarbene Abendtoilette getauscht, die Allyngham-Diamanten angelegt und wartete jetzt voller Erwartung auf das Erscheinen des Earls. 

Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Die anzüglichen Flirtversuche verschiedener Gentlemen störten sie heute mehr denn je. Eloise suchte Zuflucht bei einem zweiten Glas Wein, dann einem Glas Champagner, um sich abzulenken. 

Schließlich sah sie den Earl auf sich zukommen und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. 

„Mylord, ich bin so froh, dass Sie hier sind! Himmel, was für ein Gedränge heute wieder herrscht!“

Lord Berrow hob ihre Hand an die Lippen. „Meine liebe Lady Allyngham. Sie sind wie immer umwerfend schön!“

„Sie sind zu freundlich. Ist Lady Berrow nicht bei Ihnen?“

Er lachte. „Meine Gattin fühlte sich heute nicht wohl, aber selbst wenn dem nicht so wäre, würden wir sie heute nicht hier haben wollen, nicht wahr?“

Eloise entzog ihm ihre Hand, die er immer noch in seiner hielt. „Nun, vielleicht nicht, da wir über Geschäfte sprechen wollen.“

„Geschäfte, genau. Wenn Sie es so nennen wollen.“

Obwohl sie seine Worte befremdlich fand, verschwendete sie keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, sondern kam sofort auf den Punkt. „Sie sagten, Sie würden mir heute Ihre Entscheidung bezüglich Ainsley Wood mitteilen, Mylord. 

Werden Sie mir das Land verkaufen?“

„Meine liebe Ma’am, ich wäre entzückt, Ihnen alles zu verkaufen, was Ihr Herz begehrt!“

„Das ist äußerst freundlich von Ihnen, aber das Land reicht mir schon.“

„Dann gehört es Ihnen.“

„Oh, ich bin so froh. Ich werde meine Anwälte also beauftragen ...“

Lord Berrow hob die Hand. „Ja, ja, natürlich. Aber einige Einzelheiten möchte ich noch mit Ihnen besprechen.“ 

Er reichte ihr seinen Arm. „Suchen wir doch ein ruhigeres Plätzchen auf. Man versteht hier ja sein eigenes Wort nicht.“

Er ging voraus, um ihnen beiden einen Weg durch die Menge zu bahnen, und führte Eloise zu den weit geöffneten Türen des Ballsaals, die in einen Salon führten. Auch hier war der Menschenandrang nicht weniger überwältigend, doch der Earl hielt unbeirrt auf einen kleinen Gang am anderen Ende des Salons zu. 

„Sie scheinen das Haus sehr gut zu kennen, Mylord.“

Eloise entfuhr ein beklommenes Lachen, als er sie in eine kleine Bibliothek führte und die Tür hinter ihnen schloss. Einige Kerzen in einem Leuchter und der Schein vom Kaminfeuer waren die einzigen Lichtquellen im dunklen Raum. Ihr Unbehagen wuchs. 

Der Earl meinte strahlend: „Einer der Vorteile, wenn man seit Jahren in der Stadt lebt. Man lernt, wo man selbst in den überfülltesten Häusern eine ... stille Ecke finden kann.“

„Aber ist das nötig, Mylord? Wäre es nicht besser, bei Ihnen zu Hause oder mit meinem Anwalt in der City zu verhandeln?“

„Aber nein, kein Grund, die Anwälte mit ins Spiel bringen“, meinte er, dirigierte sie zu einem Sofa vor dem Kamin und setzte sich neben sie. „Jedenfalls noch nicht.“

Hastig rückte Eloise von ihm ab, und zum ersten Mal regten sich Zweifel in ihr. 

„Mylord, ich dachte, Sie hätten zugestimmt, mir Ainsley Wood zu verkaufen.“

„Gewiss.“ Er rutschte näher. „Aber da gibt es ein paar Dinge, die wir noch besprechen müssen.“

„Ja?“

Er lächelte und war ihr jetzt sehr nahe. „Wir sind immerhin Nachbarn, und es wäre sehr angenehm zu wissen, dass ich, wann immer ich in der Nähe sein sollte, auf Allyngham willkommen wäre.“

„Sie und Lady Berrow können mich jederzeit besuchen, Mylord.“

„Sie verstehen nicht“, unterbrach er sie mit plötzlich belegter Stimme. „Ich möchte Sie allein besuchen, um mich an jenen Reizen zu erfreuen, die Sie so freigebig zur Schau stellen. Und jetzt lassen Sie uns unser kleines Abkommen mit einem Kuss besiegeln.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. 

Eloise wandte den Kopf ab und spürte seinen Atem an ihrem Hals. Empört versuchte sie – allerdings erfolglos –, ihn von sich zu stoßen. „Mylord, lassen Sie mich los! Das war ganz und gar nicht meine Absicht!“

Er lachte und presste die Lippen auf ihre Haut. „Sie brauchen nicht die Schamhafte zu spielen, meine Schöne. Ich sagte doch, ich gebe Ihnen das Land, damit Sie Ihr Heim bauen können. Aber dafür erwarte ich auch eine kleine Gegenleistung.“

Er drängte sie auf das Sofa zurück, schob ein Knie zwischen ihre Beine und packte grob ihre Brust. Als sie sein schweres Gewicht auf sich spürte, geriet Eloise in Panik. 

Seinen Atem im Gesicht, schloss sie die Augen und schrie. Aber bei dem Lärm, der in den Salons herrschte, bezweifelte sie sehr, dass sie jemand hören würde. 

Doch plötzlich, wie durch ein Wunder, war sie frei. Das erstickende Gewicht Lord Berrows war von ihr genommen, und als sie die Augen öffnete, sah sie gerade noch, wie Jack Clifton dem Earl einen Schlag verpasste. 

Lord Berrow rappelte sich wieder vom Boden auf und stieß empört hervor: „Teufel, Sir, wie können Sie es wagen, mich anzugreifen!“



Jack stand mit grimmiger Miene vor ihm, die Hände noch immer zu Fäusten geballt. 

„Soweit ich sehen konnte, haben Sie Ihrerseits die Dame angegriffen.“

„Gewiss nicht!“, tobte Lord Berrow, brachte aber wohlweislich etwas Abstand zwischen sich und Jacks geballte Fäuste. „Lady Allyngham und ich haben ein Abkommen!“

„So sah es aber für mich nicht aus.“

„Dann fragen Sie sie doch! Sie wird Ihnen sagen, dass sie freiwillig mitkam.“

„Ma’am?“

Eloise verschränkte die Arme vor der Brust. Sie bebte am ganzen Leib. „Bitte schicken Sie ihn fort“, brachte sie schwach hervor. 

„Sie haben die Dame gehört, Sir.“ Jack machte drohend einen Schritt auf Lord Berrow zu. „Verschwinden Sie.“

Der Earl zupfte seinen Frackrock zurecht und warf Eloise einen wütenden Blick zu. 

Sie erschauderte und wandte den Kopf ab. „Nun gut, Ma’am“, meinte er beleidigt. 

„Wie es aussieht, habe ich Sie wohl missverstanden. Verzeihen Sie mir.“

Nach einer knappen Verbeugung eilte er hastig zur Tür. Als er sie hinter sich schloss, schien die Stille, die plötzlich wieder einsetzte, noch lastender zu sein. Eloise sah Jack in das düstere Gesicht und flüsterte: „Wahrscheinlich werden Sie mir sagen, Sie haben mich gewarnt.“

Seine Miene wurde sanfter. „Nein, ich werde nichts so Unhöfliches tun.“

„Wie es scheint, stehe ich wieder in Ihrer Schuld, Major. Haben Sie meinen Schrei gehört?“

„Nein, ich war auf der Suche nach Ihnen. Sie erklärten zwar, weswegen Sie Lord Berrow treffen wollten, aber ich hatte Grund, an seiner Anständigkeit zu zweifeln.“

Sie legte die Hände auf das vor Scham glühende Gesicht. „Ich dachte, er würde dem Verkauf von Ainsley Wood endlich zustimmen. Aber er wollte ...“

„Das überrascht mich nicht“, sagte er brüsk. „Wenn eine schöne Frau einem Mann Komplimente macht und ihm schmeichelt, wundert es Sie da, dass er sich einbildet, er könne auch andere Gefälligkeiten von ihr erbitten? Sie haben sich die größte Mühe gegeben, den Eindruck einer lockeren Person zu erwecken. Kein Wunder also, dass Berrow glaubte, er könne Sie haben.“

„Nun, das kann er aber nicht. So wie es auch kein anderer Mann kann!“ Sie schluckte mühsam, bevor sie niedergeschlagen hinzufügte: „Jetzt wird er mir sein Land sicher nicht verkaufen.“

„War es Ihnen so wichtig?“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. 

Eloise seufzte. „Ja, sehr. Hat Alex Ihnen von meinen Plänen für ein Haus für Findelkinder erzählt?“

„Ein wenig.“

„Ich möchte eins errichten lassen. Im Andenken an meinen Mann.“ Seine Schulter sah so einladend aus, dass Eloise sich an ihn lehnte. „Da ich selbst Waise war, weiß ich, was es heißt, ganz allein in der Welt dazustehen. Ich hatte Glück und wurde von liebevollen Menschen aufgenommen. Aber die meisten Kinder werden am Portal einer Kirche ausgesetzt oder, viel schlimmer, irgendwo am Wegesrand. Unser Arzt in Allyngham ist ein sehr guter Mensch und möchte den Armen helfen. Wir haben bereits die Mittel für eine kleine Schule zusammengebracht, aber ich möchte mehr tun. Mit Hilfe des Arztes und der Kirche werden wir ein Heim schaffen können. Der Ort, wo es gebaut werden soll, steht auch schon fest. Allerdings ist der Weg ins Dorf sehr weit, wenn wir nicht durch Ainsley Wood abkürzen dürfen.“ Sie seufzte tief auf. 

„Nun, es nützt nichts. Wir werden eben den Weg, der vorhanden ist, nehmen müssen.“

„Machen Sie sich jetzt deswegen keine Gedanken, Eloise.“

„Nein. Ich war so ein Dummkopf.“

„Eine süße kleine Idiotin“, pflichtete er ihr bei und legte die Wange an ihr Haar. 

„Ich sollte jetzt besser heimkehren, aber ich möchte nicht an all diesen Leuten vorbei, die mich nur misstrauisch anstarren werden.“

„Wir brauchen ja noch nicht zu gehen.“ Jack lehnte sich in die Kissen zurück und zog Eloise sanft mit sich. 

„Sie bleiben bei mir?“

„So lange Sie mich brauchen.“

Sie seufzte wieder. „Sie sind wirklich ein sehr guter Freund, Major Clifton.“

Zufrieden schloss sie die Augen. Es war so gemütlich, mit ihm hier zu sitzen. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher. Nur ein wenig schwindlig war ihr. Vielleicht hätte sie vorhin nicht so viel Wein trinken sollen. 

„Es gehört sich nicht, so mit Ihnen hier zu sitzen“, meinte sie leise und kuschelte sich noch dichter an ihn. 

„Sie sollten mit niemandem so sitzen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber am allerwenigsten mit Ihnen. Sie sind gefährlich.“

„Nicht für Sie, meine Liebe.“

Als sie spürte, wie er ihr sanft eine Locke aus dem Gesicht strich, lächelte sie. „Oh doch.“

„Ich möchte Sie nur beschützen.“

„Wie angenehm das klingt.“

„Lassen Sie mich tun, was ich kann, um Sie vor Deforge zu schützen.“

„Wie könnten Sie das tun?“

„Ich verwickle ihn einfach in einen Streit. Bisher geht er mir aus dem Weg, aber ...“

Abrupt setzte sie sich auf. In ihrem Schrecken vergaß sie jedes Schwindelgefühl. 

„Nein! Nein, wenn Sie das tun, wird sein Anwalt das Tagebuch veröffentlichen lassen!“ Sie packte ihn am Arm. „Versprechen Sie es mir“, drängte sie ihn. 

„Versprechen Sie mir, dass Sie ihn nicht fordern werden.“ Vor ihren Augen drehte sich alles, doch sie musste ihn überzeugen! „Er hat Vorkehrungen getroffen, sollte ihm etwas zustoßen. Nein, bitte, Jack. Versprechen Sie mir, dass Sie ihn nicht fordern werden!“

„Gut. Da es Ihr Wunsch ist.“



„Nein, Sie müssen es schwören.“

„Ich schwöre, ich werde ihn nicht fordern“, gab er widerstrebend nach. 

Sie sah ihm fest in die Augen, wobei sie ein wenig die Stirn kraus zog, weil sie ihn nicht sehr deutlich sehen konnte. Doch schließlich nickte sie zufrieden und lehnte sich wieder an seine Schulter. Plötzlich machte ihr alles so viel Mühe. Sie schloss die Augen, spürte aber noch, wie Jack sie erneut in den Arm nahm. 

„Ich will Ihnen nur helfen, Deforge zu bekämpfen“, sagte er. 

Sie spürte seinen Atem an ihrer Schläfe. Hier in seinen Armen kam es ihr so vor, als könnte Sir Ronald ihr nichts anhaben. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. 

„Mit dem werde ich schon fertig.“

„Er ist ein gefährlicher Mann, meine Liebe.“

„Nur für Sie.“ Deforge würde ihr nichts tun, doch er drohte, Jack zu töten. Das musste sie verhindern. Sie konnte ihn beschützen, so wie sie auch immer Tony und Alex beschützt hatte. Und jetzt wusste sie, dass Jack ihr genauso teuer war wie die beiden, wenn nicht noch mehr. Sie legte die Hand auf seine Brust. „Alex sagt, ich solle Ihnen erlauben, uns zu helfen, aber ich kann es nicht zulassen.“

„Warum nicht?“

Müdigkeit drohte sie zu übermannen. Warum hörte er nur nicht auf, ihr Fragen zu stellen? „Weil Deforge Sie töten könnte. Außerdem könnten Sie die Wahrheit entdecken.“

„Welche Wahrheit?“

Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein, ich lasse mich nicht von Ihnen überlisten.“

Selbst in diesem übermüdeten Zustand wusste sie, dass sie ihm nichts verraten durfte. Er war viel zu gut, zu ehrenhaft. Er würde sie für immer verachten, wenn er wüsste, wie sehr sie alle getäuscht hatte. Und er würde sich gegen den armen Alex wenden. Sie seufzte. 

„Armer Alex.“

„Warum ‚armer Alex‘?“, fragte Jack. 

Hatte sie es laut ausgesprochen? Lieber Himmel, sie hatte zu viel Wein getrunken und musste besser achtgeben! Sie durfte Jack nichts sagen. Und er durfte sich unter keinen Umständen mit Sir Ronald anlegen. 

Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und Jack drückte sie fester an sich. 

„Eloise? Was bekümmert Sie so?“

Sie war schon halb im Schlaf. Der letzte Gedanke galt ihrer größten Sorge – sie musste die Menschen, die sie liebte, vor einem gewissenlosen Schurken in Schutz nehmen. Als seine Frau würde sie das tun können. 

„Warum sagten Sie ‚armer Alex‘?“, wiederholte Jack. 

„Ich werde ihn heiraten“, antwortete sie schlaftrunken, „und Sie nie wiedersehen.“

„Nein, zum Henker!“, rief Jack und setzte sich auf. 

Eloise rührte sich nicht. Sie war fest eingeschlafen. Zutiefst beunruhigt lehnte er sich wieder zurück und drückte sie an sich. Sie wollte Mortimer heiraten. Jack fluchte leise. Sie waren kein Liebespaar, das wusste er nur allzu gut. Warum hatten sie also der ganzen Welt das genaue Gegenteil vorgemacht? Und warum wollten sie jetzt heiraten? 

Es musste etwas mit diesem vermaledeiten Tagebuch zu tun haben. Worum konnte es darin nur gehen? Hochverrat, Spionage, Mord? Das konnte er sich zwar nicht vorstellen, aber selbst wenn es der Fall wäre, wie würde eine Heirat das Problem bereinigen? Deforge würde den Inhalt dennoch enthüllen. Eloise müsste England mit Mortimer verlassen. 

Und er selbst würde sie nie wiedersehen. Unwillkürlich drückte er die schlafende Eloise an sich. Das konnte er nicht zulassen. 

„Lieber Himmel, was für ein Durcheinander“, flüsterte er. Sie war ihm ein Rätsel. Was konnte es sein, das sie ihm nicht zu sagen wagte? Plötzlich erinnerte er sich an Alex’ 

Worte:  Die meiste Zeit war sie damit beschäftigt, Tony und mich vor den Folgen unserer haarsträubenden Streiche zu retten.  

Vielleicht war sie doch unschuldig. Vielleicht versuchte sie nur wieder, andere zu schützen. Jack seufzte noch einmal. Vermutungen nützten ihm nichts. In all diesem Wirrwarr konnte er sich nur einer Sache sicher sein – Eloise gehörte zu ihm und durfte Alex Mortimer auf keinen Fall heiraten. 


14. KAPITEL

Eloise saß am Frühstückstisch, den Kopf in die Hände gestützt, als Major Clifton angekündigt wurde. Bevor sie Noyes noch bitten konnte, sie zu verleugnen, kam Jack bereits herein. Sein wissender Blick ärgerte sie. 

„Ich war nicht sicher, ob Sie bereits aufgestanden sind“, meinte er, kaum dass der Butler die Tür hinter sich schloss. Er bemerkte ihren unberührten Teller und lächelte. 

„Mein Kopf birst gleich“, sagte Eloise verstimmt. 

„Das tut mir sehr leid.“ Er setzte sich neben sie. „Nach meiner Erfahrung hilft es meist, gut zu frühstücken.“

„Ich bekomme keinen Bissen hinunter!“

Er bestrich eine Scheibe Toast mit Butter und reichte sie ihr. „Doch, doch. Geben Sie sich einen Ruck.“

Nach einem Toast und zwei Gläsern Wasser musste Eloise zugeben, dass sie sich tatsächlich besser fühlte. „Wie bin ich gestern Abend nach Hause gekommen?“, fragte sie zaghaft. 

Jack schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Ich brachte Sie in Ihrer Kutsche her.“

„Danke. Ich kann mich nicht erinnern, wie ich Parham House verlassen habe.“

„Nein, weil Sie schliefen. Ich musste Sie tragen.“ Er lächelte, als sie ihn entsetzt ansah. „Ich wartete natürlich, bis die meisten Gäste fort waren, und ließ dann durchblicken, dass Sie unpässlich gewesen seien. Trotzdem wird die letzte Eskapade der Flatterhaften Witwe heute Morgen in aller Munde sein.“

Wieder ließ sie den Kopf in die Hände sinken und stöhnte leise. „Ich verdiene Ihre Freundlichkeit nicht.“

Er stellte die Kaffeetasse ab. „Elle ...“

„Nein, bitte.“ Sie hob den Kopf. „Sagen Sie nichts. Ich bin heute nicht in der Verfassung, mit Ihnen zu sprechen.“

Behutsam griff er nach ihrer Hand. „Schön. Aber bald müssen wir miteinander reden. Zwischen uns darf es keine Missverständnisse geben.“

Seine Anteilnahme war ein bittersüßer Trost. Denn sobald es keine Missverständnisse mehr zwischen ihnen gab, er also alles wusste, würde er sie nie mehr wiedersehen wollen. 

„Ja, gut“, flüsterte sie bedrückt. „Aber nicht heute.“

Es klopfte, und Noyes kam mit einer Nachricht und einer Schachtel herein. „Dies ist für Sie gekommen, Mylady.“

„Danke, Noyes. Legen Sie die Schachtel bitte auf den Stuhl dort drüben.“

„Was ist das?“, fragte Jack, nachdem der Butler gegangen war. 

Sie reichte ihm das Blatt Papier. „Sir Ronald ist zurück.“ Die Schultern straffend, stand sie auf, um die Schachtel zu öffnen. 

Jack überflog inzwischen den Brief. „Er wird also heute Abend in den Lanchester Rooms sein und auf Sie warten“, sagte er missbilligend. „Es findet einer der öffentlichen Maskenbälle statt.“

„Ich weiß.“ Eloise nahm den Deckel von der Schachtel und sah die elegant bedruckte Karte auf weißem Seidenpapier. „Er hat mir eine Eintrittskarte geschickt. Und anbei liegt wohl das Kostüm, das ich bei der Gelegenheit tragen soll.“

Jack kam herüber. Während er die Karte studierte, holte sie ein schweres Kleid heraus. Die weiten Röcke aus grüner und orangefarbener Seide reichten bis zum Boden. 

„Es ist im alten Stil“, meinte sie. „Mit geschnürtem Mieder und weiten Ärmeln bis zu den Ellbogen.“

„Sehr alter Stil“, bemerkte Jack. „Wie man sich vor über hundertfünfzig Jahren zur Zeit der Stuarts kleidete. Sehen Sie die Stickerei hier unten.“ Er hob den Unterrock hoch. „Orangen. Sie sollen als Nell Gwynn gehen.“

Eloise bekam einen Augenblick keinen Ton heraus. „Ich soll als eine ...“

„Eine Orangenverkäuferin“, warf Jack schmunzelnd ein, obwohl Nell Gwynn das nur am Anfang ihrer illustren Karriere als Mätresse des Königs gewesen war. „Ich muss zugeben, Sir Ronald verfügt über Humor.“

„Abscheulicher Mann!“ Abrupt ließ Eloise das Kleid los. 

„Dann gehen Sie nicht.“

Sie seufzte. „Aber welche Wahl bliebe mir denn? Sie haben seinen Brief gelesen. 

Wenn ich nicht gehe, schickt er das Tagebuch am folgenden Morgen an die Zeitungen.“

Jack nahm ihre Hand. „Soll er doch! Ich bringe Sie noch heute Nacht von hier fort, wenn Sie wollen. Ich kann Sie beschützen, Elle.“

Gerührt strich sie ihm über die Wange. „Dann würde ich Sie ebenfalls in den Skandal verwickeln, Jack. Außerdem ist da noch Alex. Er ist noch nicht kräftig genug, um zu reisen.“

Er ließ sie los. „Natürlich können Sie ihn nicht zurücklassen.“

Sein kühler Ton tat ihr weh. „Nein, das kann ich nicht.“

„Und Sie wollen mir auch nicht verraten, was es ist, das auf keinen Fall bekannt werden darf.“

Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf. 

Er seufzte. „Nun gut, aber Sie dürfen nicht allein auf den Maskenball gehen. Ich komme mit Ihnen.“

„Nein. Es ist zu gefährlich. Ich erlaube es Ihnen nicht!“, widersprach sie hitzig. 

„Ma’am, Sie können mir nicht verbieten, an einem öffentlichen Ball teilzunehmen!“

Hilflos wandte sie sich ab, stützte die Hände auf den Tisch und senkte den Kopf. Sie war zu müde, um sich mit ihm zu streiten. Besonders, da sie sich sehnlichst wünschte, er möge bei ihr bleiben. Plötzlich spürte sie, wie er sanft ihren Nacken streichelte. „Haben Sie keine Angst. Ich werde verkleidet gehen. Deforge wird nicht wissen, dass ich anwesend bin. Doch ich werde in der Nähe sein, falls Sie mich brauchen.“

Eloise war noch nie auf einem Maskenball gewesen, zu dem jeder Zulass hatte – 

selbst die zwielichtigsten Geschöpfe. Als sie die riesige Empfangshalle betrat, war ihr erster Impuls, sofort kehrtzumachen und sich in ihrer Kutsche in Sicherheit zu bringen. Das Geschrei und ungezügelte Gelächter der verkleideten Gäste war nicht mit der vornehmen Zurückhaltung der Gesellschaften zu vergleichen, die sie gewohnt war. Sie errötete, als sie die derben und groben Worte der Maskierten vernahm. 

Sie war nur zu froh, dass niemand sie in ihrer Verkleidung erkennen würde – mit dem hohen Kopfputz der Stuart-Zeit und vor allem der grüngoldenen Maske, die die Hälfte ihres weiß gepuderten Gesichts verbarg. Auf dem Weg zur Treppe prüfte sie noch schnell, ob die Maske gut saß. Dann straffte sie die Schultern und stieg die Stufen zum Ballsaal hinauf. Die Klänge eines Kotillons übertönten gerade noch den Lärm der Menge. 

Im Ballsaal angekommen, sah sie sich beim Anblick so vieler Fremder in ihren geschmacklosen Kostümen bestürzt um. Sie fragte sich, ob Jack anwesend war. 

Vielleicht gehörte er zu jenen Gästen, die von Kopf bis Fuß in einen langen Dominoumhang gehüllt waren. Ein Diener bot ihr auf einem Tablett ein Glas Wein an, doch sie lehnte ab. Heute Abend brauchte sie einen klaren Kopf. Hastig zog sie sich an die Seite zurück und betrachtete von dort die Tänzer. Es war noch nicht einmal Mitternacht, und schon war die Menge sehr wild. Ein Harlekin hopste ausgelassen an ihr vorbei und versuchte, sie auf die Tanzfläche zu ziehen. 

Erschrocken entriss Eloise ihm ihre Hand und wich noch weiter zurück, bis sie am Rand einer schmalen, dunklen Wandnische stand. 

„Verspüren Sie heute keine Neigung zum Tanzen?“

Jack! Seine leise Frage ließ Eloise zusammenfahren. Schnell fügte er hinzu: „Drehen Sie sich nicht um. Behalten Sie den Blick auf der Tanzfläche.“

Sie fing an, sich Luft zuzufächeln, und hielt den Fächer vor den Mund, während sie sagte: „Wie lange sind Sie schon hier?“

„Nicht lange. Ich sah Sie hereinkommen.“

„Ich bin so froh, dass Sie da sind. So ... so grob hatte ich es mir nicht vorgestellt.“

„Keine Angst. Ich lasse Sie von niemandem belästigen.“

Eloise sehnte sich fast verzweifelt danach, ihn ansehen zu dürfen. Doch als sie sich umdrehte und in die Nische schaute, war Jack fort. Sie schlenderte scheinbar gelassen im Saal umher, wobei sie mit ihrem tief ausgeschnittenen Kleid große Aufmerksamkeit erregte. Einen Gentleman im Stil des 17. Jahrhunderts gewandet und mit langer schwarzer Perücke bemerkte sie erst, als er sie ansprach. 

„Sie sind also gekommen, Lady Allyngham.“

Sofort blieb sie stehen und hätte trotz ihrer inneren Anspannung fast laut aufgelacht bei seinem Anblick. Sie verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Sie sehen sich als unseren fröhlichen Monarchen Charles II., Sir Ronald?“

Er verneigte sich. „Es schien mir angemessen, da Sie doch seine liebste Mätresse Nell Gwynn darstellen. Erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, wie hinreißend Sie in Ihrem Kostüm aussehen, meine Liebe.“

„Ich möchte so bald wie möglich von hier fort, Sir. Sagen Sie einfach nur, was Sie von mir wollen“, erwiderte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. 

„Ihre Antwort will ich. Werden Sie meine Frau?“

„Ich habe mich noch nicht entschieden.“

Er packte sie am Ellbogen und führte sie nicht allzu sanft an das andere Ende des Raumes, wo eine Reihe von Säulen die Empore für die Musikanten stützte. Der Bereich unter der Empore war nicht beleuchtet, sondern lag im Dunkeln. Zunächst glaubte Eloise, es sei niemand da, doch nachdem ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte sie sehen, dass sich einige Pärchen in den Ecken unmissverständlich eng aneinanderschmiegten. Verlegen wandte sie den Blick ab. 

„Meine Geduld ist erschöpft“, zischte Sir Ronald. „Sie hatten genügend Zeit, Ma’am. 

Muss ich Sie an die Folgen erinnern, sollten Sie mich abweisen? Sind Sie bereit, sie zu erdulden? Ihren Namen entehrt, Mortimer als Verbrecher gebrandmarkt?“

Eloise wich zurück, bis sie an eine kühle harte Säule stieß. 

Grob packte Sir Ronald sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Glauben Sie bloß nicht, Sie können Major Clifton um Hilfe bitten, meine Liebe.“ Er drehte sie zum Ballsaal herum. „Oh ja, ich weiß, dass er hier ist. Da drüben ist Ihr teurer Major, nicht wahr?“, höhnte er. „Im schwarzen Domino. Aber sehen Sie auch die beiden Bauern zu seiner Rechten und den Piraten genau hinter ihm? Das sind alles meine Männer. 

Mir war bewusst, welche Bedrohung Clifton für mich darstellen könnte, also ließ ich ihn verfolgen. Ein Wort von mir genügt, und sie werden ihn niederstechen.“ Entsetzt schlug Eloise die Hand vor den Mund. „Jetzt haben Sie ihn alarmiert“, fuhr Deforge sie an. „Machen Sie ihm ein Zeichen, dass er nicht näher kommen soll! Schnell!“

Jack hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Hinter ihm griff der Hüne im Piratenkostüm nach dem blitzenden, gefährlich aussehenden Dolch in seinem Gürtel. 

Außer sich vor Angst schüttelte Eloise den Kopf. Jack hielt inne, und sie raffte sich zu einem beschwichtigenden Lächeln auf. 

Sir Ronald sagte offenbar zufrieden: „Gut so. Sie haben eben eine Tragödie verhindert.“

„Würden Sie tatsächlich einen Mord begehen, um Ihre Ziele zu erreichen?“

„Aber nein, Mylady. Es wäre nichts weiter als ein Streit zwischen Betrunkenen gewesen. Niemand hätte ihn mit mir in Verbindung bringen können.“

„Was für ein abscheulicher Schurke Sie sind!“

„Ich wahre lediglich meine Interessen. Sie müssen nur zustimmen, mich zu heiraten, und Clifton wird kein Haar gekrümmt. Also: Ihre Antwort, wenn Sie so gütig sein wollen, Mylady.“

Eloise schluckte mühsam. „Sie lassen mir keine Wahl.“

„Dann werden Sie mich also heiraten. Sagen Sie es.“

„Ja. Ich werde Sie heiraten.“

Er lächelte triumphierend und hob unauffällig die Hand. Sofort zogen der Pirat und die Bauern sich zurück und verschwanden in der Menge. „Schon morgen schicke ich eine Anzeige an die Zeitungen, dass die Hochzeit am Freitag in einer Woche stattfinden wird.“ Er reichte ihr seinen Arm. „Mylady?“

Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. „Wenn das alles wäre, möchte ich jetzt gehen. 

Seien Sie aber gewarnt, Sir. Sollte Major Clifton etwas zustoßen, schwöre ich Ihnen, dass ich mein Versprechen zurücknehmen werde! Und dann ist es mir auch gleichgültig, was mit dem Tagebuch geschieht!“

Sein unangenehmes Lächeln verschwand. „Aber meine Liebe, mir scheint, Ihnen bedeutet der Major mehr als Ihr guter Ruf.“ Dann zuckte er die Achseln. „Solange Sie sich an unsere Abmachung halten, ist der Major sicher. Sein weiteres Wohlergehen hängt ganz von Ihnen ab.“ Er strich ihr leicht über den Arm. „Seien Sie mir eine gehorsame Gattin, und nichts spricht dagegen, dem Major ein langes, friedvolles Leben zu gewähren.“

Als sie nichts erwiderte, fuhr er selbstgefällig fort: „Ich möchte unsere Verlobung feiern, meine Liebe. Zweifellos wird die gesamte gute Gesellschaft kommen. Wenn auch nur aus Neugier. Was meinen Sie?“

„Nichts könnte mir gleichgültiger sein.“

„Nun gut, Ihr Unmut ist verständlich“, sagte er spöttisch. „Das Fest wird am Dienstag stattfinden, und zwar in meinem Haus in der Wardle Street. Ich erwarte von Ihnen, an meiner Seite zu stehen. Alle werden mich beneiden. Der Mann, der die Göttliche Allyngham eroberte!“

Eloise wandte sich ab. Leichte Übelkeit hatte sie ergriffen. Da Sir Ronald keine Anstalten machte, sie aufzuhalten, verließ sie schnell den Ballsaal. Zwar war sie sich bewusst, dass der schwarze Domino sie verfolgte, doch sie achtete nicht auf ihn. Sie wollte mit niemandem sprechen, am allerwenigsten mit Jack. Ungeduldig wartete sie auf ihre Kutsche. Jack war jetzt nirgends zu sehen, und ihre Niedergeschlagenheit vertiefte sich. Glaubte er, dass sie seinen Schutz nicht mehr brauchte? 

„Ihre Kutsche, Mylady.“

Der Diener hielt ihr den Wagenschlag auf, und sie kletterte hinein. Erleichtert schloss sie die Augen und ließ sich in die weichen Polster sinken. 

„Dem Himmel sei Dank, Sie können endlich von hier fort.“

Eloise schrie auf und öffnete die Augen. Jack saß ihr gegenüber, doch in seinem schwarzen Domino war er im Dunkeln kaum auszumachen. 

„Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.“

„Wie kommen Sie hier herein?“, verlangte sie zu wissen. 

„Ich bin gesprungen“, sagte er schlicht. „Von der Straßenseite aus. Ich möchte wissen, was Deforge Ihnen zu sagen hatte.“

„Er wusste, dass Sie da sind. Seine Leute sind Ihnen gefolgt.“

„Das dachte ich mir schon.“

„Sie wussten es?“

„Der große, als Pirat verkleidete Tölpel spielt schon seit Tagen meinen Schatten. Zu seinem Pech ist er kaum zu übersehen.“

„Aber heute waren noch mehr seiner Leute da. Ich habe sie gesehen.“

„Die Bauern? Ich weiß, aber ich konnte sie abwimmeln, bevor ich in Ihre Kutsche stieg.“ Er nahm den Domino ab. „Um die brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, meine Liebe.“

„Sie hätten Sie töten können!“

„Was, die? Glauben Sie mir, die stellten keinen Moment eine Bedrohung für mich dar. Ich bin nur ein einziges Mal überrumpelt worden, und zwar von einer wunderschönen Frau in Hampstead Heath.“

Sie hörte am Klang seiner Stimme, dass er lächelte, aber sie ließ sich nicht beschwichtigen. Er war viel zu unbesonnen. Wenn er nicht auf sich achtgeben wollte, musste sie es tun. Obwohl es bedeutete, dass sie ihn nie wiedersehen durfte. 

„Doch genug davon. Erzählen Sie mir von Deforge. Mir gefiel sein anzügliches Grinsen ganz und gar nicht.“

„Er wird langsam ungeduldig“, sagte sie leise. 

„Und?“

Sie zögerte nur kurz. „Er möchte bald meine Entscheidung hören.“

„Hm. Es heißt, er steckt bis zum Hals in Schulden, und seine Gläubiger bedrängen ihn. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, er würde von Ihnen verlangen, ihn sofort zu heiraten.“

Es war dunkel in der Kutsche, dennoch fürchtete Eloise, dass Jack ihr eine Lüge anmerken würde. So zwang sie sich, ihren Blick nicht zu senken, als sie log: „Nein, noch nicht.“



„Und niemals!“, brachte er grimmig hervor. „Wir werden einen Weg finden, Deforge loszuwerden, ohne dass Sie in seine Gewalt geraten – und ohne dass Sie Mortimer heiraten müssen.“

„A...Alex heiraten?“, stammelte sie. „Wie kommen Sie darauf, ich könnte das tun wollen?“

„Sie haben es selbst gesagt, bevor Sie im Parham House einschliefen.“

Eloise erinnerte sich kaum noch daran, was geschehen war, nachdem Jack sie vor Lord Berrow gerettet hatte. In jedem Fall musste er sie missverstanden haben. 

„Wenn Sie jemanden heiraten müssen, dann nehmen Sie mich!“, fügte er heftig hinzu. 

„S...Sie?“, rief sie überrascht. „Welche Gründe hätten Sie, mich heiraten zu wollen?“

„Gründe?“ Er lachte trocken. „Gründe kann ich Ihnen nennen. Erstens würde ich damit Deforges Pläne durchkreuzen. Dann war Tony ein guter Kamerad. Ich verdanke ihm mein Leben.“

„Das ist sehr ritterlich von Ihnen, Sir, aber ...“

Er erhob sich halb, um sich neben sie zu setzen. „Ritterlichkeit hat nicht das Geringste damit zu tun. Ich habe meine eigenen Pläne mit Ihnen.“

Eloise gab nicht vor, sie würde ihn nicht verstehen. Sie schluckte, doch als er den Arm um sie legte, gab sie nach und lehnte sich an seine Schulter. „Ich dachte, Sie missbilligen mich“, sagte sie leise. 

Er nahm ihre Hand in seine. „Ich missbillige die Tatsache, dass Sie mir Ihre Geheimnisse nicht anvertrauen wollen.“

„Es sind nicht meine Geheimnisse.“

„Dann will ich Sie nicht drängen. Aber Sie sollen wissen, dass ich Ihnen gehöre. Sie können über mich verfügen, jetzt und für alle Zeiten.“ Er hob sanft ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Ich möchte dich zur Frau haben, Elle. Mein Land ist nicht so fruchtbar wie Mortimers, aber mit viel Arbeit und einigen Veränderungen werden wir es bewirtschaften können, das weiß ich.“

 Wir?  Bei diesem Wort machte ihr Herz vor Freude einen kleinen Sprung. Wenn es doch nur möglich wäre! „Es wäre mein größter Wunsch“, flüsterte sie seufzend. 

Jack küsste sie, und sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit solcher Leidenschaft, dass sie beide außer Atem kamen. 

„Ich besitze zurzeit nur dieses eine Gut und dazu einige Grundstücke in Brighton, wo ich Häuser errichten lassen will. Es ist wenig genug, ich weiß ...“

„Glaubst du, es kümmert mich, wie reich du bist?“ Sie strich ihm zärtlich über die Wange. „Lass uns nicht darüber sprechen.“

„Ja“, stimmte er ihr mit rauer Stimme zu. „Lass uns nicht sprechen.“

Wieder küsste er sie, und sie öffnete sich ihm, als er den Kuss voller Verlangen vertiefte. Sie spürte seine Hand an ihrem Hals, dann auf ihrer Schulter und hatte das Gefühl, dass ihre Haut unter seinen Liebkosungen zu glühen begann. Eloise erinnerte sich an die Sinnesfreuden mit ihm, und sie brannte darauf, die Erfahrung zu wiederholen. „Wenn wir in der Dover Street ankommen“, flüsterte sie atemlos, 



„wollen Sie dann hereinkommen und ein Glas Madeira mit mir trinken, Major Clifton?“

Er hielt einen Moment inne, und selbst im schwachen Licht konnte Eloise das leidenschaftliche Funkeln seiner Augen sehen. Er antwortete feierlich: „Es wäre mir ein Vergnügen, Mylady.“

Die Stimme der Vernunft blieb ungehört. Eloise wusste, dass morgen die Heiratsanzeige in allen Zeitungen erscheinen würde. Jeder würde erfahren, dass sie Deforges Frau werden wollte. Doch heute ... Sie schloss die Augen. Heute wollte sie eine letzte Nacht mit Jack genießen, bevor sie ihn für immer verlor. 


15. KAPITEL

In der Dover Street angekommen, übergaben Eloise und Jack ihre Umhänge dem Butler, und sie bat um Erfrischungen. Jack schritt ungeduldig im Salon auf und ab, während sie auf die Rückkehr des Butlers warteten. Er wusste, dass er sich nicht in der Gewalt haben würde, wenn er ihr zu nahe kam. Die Erregung, die ihn ergriffen hatte, war fast schmerzhaft, so sehr sehnte er sich danach, sie zu lieben. Doch er durfte nicht vergessen, dass Eloise noch unerfahren in der Liebe war und er langsam vorgehen musste. Er sah ihr dabei zu, wie sie an den Kamin trat und ihre Handschuhe abstreifte. Ein seltsam melancholischer Ausdruck lag auf ihrem schönen Gesicht. 

„Wenn ich gehen soll ...“

Sie sah auf und lächelte flüchtig. „Nein. Wirklich, ich möchte, dass du bleibst.“

Noyes’ Eintreten unterbrach sie. 

„Danke, das wäre alles. Ach ja, Noyes?“

„Ja, Mylady?“

„Sie können sich zurückziehen. Major Clifton wird allein hinausfinden.“

„Aber die Türriegel, Mylady.“

Sie winkte ungeduldig ab. „Ich bin sehr wohl in der Lage, die Riegel vorzuschieben. 

Und jetzt gehen Sie bitte zu Bett. Und sagen Sie Alice, dass ich sie heute nicht mehr brauche.“

Der Butler konnte sein Entsetzen nicht ganz verbergen, so sehr er sich bemühte. 

Doch er folgte natürlich ihren Anweisungen und schloss die Tür hinter sich. 

Eloise erhaschte Jacks Blick und errötete. Sie schenkte ihnen Wein ein und trat damit zu ihm. Jack fiel der Schwung ihrer Hüften auf, während sie ging. Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel. 

„Das Kleid steht dir, aber es gefällt mir nicht, wie du das Haar aufgesteckt hast.“

Sie blieb vor ihm stehen und reichte ihm sein Glas, doch er achtete nicht darauf, sondern machte sich zuerst daran, sie von dem hohen Kopfschmuck zu befreien und ihn auf einen Sessel zu werfen. 



„Was tust du?“

„So ähnelst du der Mätresse eines Königs weit mehr.“

Geschickt entfernte er die vielen Haarnadeln, bis ihr schimmerndes goldblondes Haar über ihre Schultern herabfiel. Jack nickte zufrieden. „Viel besser.“

Sie lächelte. „Ich glaube nicht, dass Nell Gwynn sich jemals mit offenem Haar gezeigt hat.“

„In der Öffentlichkeit vielleicht nicht, aber für ihren Liebhaber schon.“

Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Jack nahm ihr die Gläser ab und stellte sie auf einen Tisch. Dafür würde später noch Zeit genug sein. Eloise nahm den Blick nicht von seinem Gesicht, als er begann, ihr Kleid aufzuschnüren. Ihre Brüste hoben und senkten sich verführerisch, so unruhig atmete sie, doch Jack widerstand dem Drang, sie zu streicheln. Regungslos ließ Eloise zu, dass er sie auszog. Das Kleid sank raschelnd auf den Boden, und Jack fuhr mit leicht zitternden Händen fort, bis sie nur in ihrem Unterkleid und einem Paar zart bestickter cremefarbener Strümpfe vor ihm stand. 

„Jetzt bist du an der Reihe“, sagte er lächelnd. 

Fast schüchtern fing sie an, seine Weste aufzuknöpfen. Obwohl noch so viel Stoff zwischen seiner Haut und ihren Fingern lag, erschauerte Jack, und Hitze stieg in ihm auf. Als sie die Knöpfe an seiner Hose suchte, war er nicht mehr in der Lage, sich zurückzuhalten, zog sie an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Ohne genau zu registrieren, wie es geschah, entkleideten sie sich, während sie auf die Chaiselongue zustolperten. Bald lagen sie nebeneinander im flackernden Licht der Kerzen. 

Eloise sah ihn so vertrauensvoll an, dass Jack sein drängendes Verlangen zügelte und sich darauf konzentrierte, ihr Lust zu verschaffen. Sein Kuss war lang und zärtlich. 

Schon bald fühlte er, wie sie sich entspannte und sich sehnsüchtig an ihn schmiegte. 

Langsam wurden ihre Küsse tiefer, heftiger. Atemlos löste Jack sich von ihr und begann, sie überall mit den Lippen zu liebkosen. Eloise bog sich ihm verlangend entgegen. 

Sie schloss die Augen und gab sich mit ganzer Seele seinen Zärtlichkeiten hin. Die Vergangenheit und die Zukunft waren vergessen. Nur das Jetzt zählte – das knisternde Feuer und Jacks aufregendes Liebesspiel. Die Leidenschaft schien bei jeder neuen Liebkosung zu wachsen und drohte sie zu überwältigen. Jack ließ die Hände zwischen ihre Schenkel gleiten, und sie keuchte erregt auf. 

Sofort hielt Jack inne. „Liebes?“, fragte er besorgt. 

„Nein“, flüsterte sie. „Hör nicht auf!“

Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn auf sich. Als er sich mit ihr vereinte, stockte ihr einen Moment der Atem. Dann verfielen sie in einen Rhythmus, der immer schneller, immer heftiger wurde. Ihre Erregung wuchs, bis sie gleichzeitig den Gipfel der Lust erreichten und erstickt aufschrien. Eloise klammerte sich an Jack, und eng aneinandergeschmiegt blieben sie eine kleine Weile liegen, bis sie wieder zu Atem kamen. Dicht an ihn geschmiegt, wurde Eloise von einer plötzlichen Traurigkeit ergriffen. Sie hätte ihn doch fortschicken sollen. Es wäre besser gewesen, als zu wissen, wie es war, von Jack Clifton geliebt zu werden. Bei ihrem Versuch, sich von ihm zu lösen, verstärkte Jack den Griff um ihre Taille und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Eloise seufzte leise, schloss die Augen und presste sich wieder an ihn. Nein, sie konnte es nicht bedauern. Die Erinnerung an diese Nacht würde ihr ewig währender Trost sein in den düsteren Tagen, die ihr bevorstanden. 

Erst in den grauen Stunden der Dämmerung hatte Jack sich schließlich dazu aufraffen können, Eloise zu verlassen und nach Hause zurückzukehren. Und es war zwölf Uhr mittags vorbei, als er erwachte, und noch ein paar Stunden später, als er gebadet und sich angekleidet hatte. Da er sein Frühstück verpasst hatte, beschloss er, zunächst zu White’s zu gehen und dort etwas zu essen. 

Mehrere seiner Bekannten hielten sich im Kartenzimmer auf. Sie begrüßten ihn freundlich und luden ihn ein, sich zu ihnen zu gesellen. 

„Danke, aber zuerst muss ich etwas essen“, lehnte er lächelnd ab. „Was ist los mit Tiverton?“ Er machte eine Kopfbewegung in Richtung eines dünnen jungen Mannes, der am Fenster saß, das Gesicht weiß wie seine Halskrawatte. „Er sieht aus, als würde ihm gleich übel werden.“

Edward Graham schüttelte mitfühlend den Kopf. „Der arme Bursche hat gerade zehntausend Pfund an Deforge verloren.“

„Der Mann scheint eine Glückssträhne zu haben“, warf ein anderer Gentleman ein. 

„Gestern hat er Glaister alles abgenommen, was er besitzt.“

„Na ja, Sie haben ja auch an ihn verloren, mein Lieber. Alle guten Dinge sind wohl drei“, meinte Graham und klopfte Jack auf die Schulter. „Ihre Hoffnung können Sie jetzt ja wohl begraben, Clifton.“

„Was meinen Sie, Ned? Ich verstehe nicht.“

„Die Göttliche Allyngham.“ Mr Graham wies auf die Zeitung auf dem Tisch neben ihm. „Deforge ist Ihnen zuvorgekommen, alter Junge.“

Verwundert nahm Jack die Zeitung auf, und als er die Stelle fand, um die es gehen musste, starrte er darauf, bis die Buchstaben vor seinen Augen zu tanzen begannen. 

„Tja“, fuhr Mr Graham fort. „Deforge heiratet Lady Allyngham also schon nächste Woche. Guter Mann“, rief er einem Diener zu, „bringen Sie ein neues Kartenspiel, ja?“

Jack faltete sorgfältig die Zeitung zusammen. Der Appetit war ihm vergangen. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Klub. 

„Major Clifton, Mylady.“

Noyes hatte kaum zu Ende gesprochen, da stürzte Jack auch schon in den Salon. 

Eloise legte ihre Stickerei beiseite und verschränkte die Hände im Schoß. 

Selbstverständlich hatte sie ihn erwartet, aber sie war nicht auf die Verzweiflung gefasst gewesen, die sie in seinen Augen sah. Sie musste schlucken und sagte etwas atemlos: „Setzen Sie sich doch, Major.“

Er achtete nicht auf sie, sondern wartete nur, bis der Butler die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er sprach. „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“

„Hat was zu bedeuten?“ Sie gab sich erstaunt. 

„Das!“ Er warf ihr die Zeitung vor die Füße. „Deine bevorstehende Hochzeit mit Deforge. Willst du mir verraten, wann ihr das abgemacht habt?“

Sie senkte den Blick. „Gestern auf dem Maskenball.“

„Und warum hast du mir nichts davon gesagt?“

„Weil ich wusste, dass du wütend sein würdest.“

„Zum Henker, natürlich bin ich wütend! Erst recht nach allem, was gestern Nacht gewesen ist.“

Sie erhob sich mit leicht zitternden Beinen. „Bitte senk deine Stimme. Soll die ganze Welt von unserer Angelegenheit erfahren?“

Ein raues Lachen entfuhr ihm. „Wir haben dein Personal gestern wohl kaum im Ungewissen darüber gelassen, worum es bei unseren  Angelegenheiten ging.“

Heiße Röte stieg ihr in die Wangen. Sie wich seinem Blick aus, und Jack kam zu ihr und packte sie unsanft bei den Schultern. 

„Warum hast du es getan, Elle?“ Seine leise Stimme erschütterte sie mehr, als sein Zorn es gekonnt hätte. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen. Ich dachte, du liebst mich.“

 Zu sehr, um dich in Gefahr zu bringen!  

Die Worte blieben unausgesprochen. Mit letzter Kraft schüttelte sie seine Hände ab und wandte sich ab. „Ich ... hatte mich vergessen.“

Doch er gab nicht auf, sondern drehte sie wieder zu sich herum. „Du brauchst die Sache nicht durchzuziehen! Schick eine zweite Anzeige, in der du deine Hochzeit mit mir ankündigst.“

„Das geht nicht. Ich gab ihm mein Wort. Außerdem ist da das Tagebuch.“

„Ja, natürlich. Das verfluchte Tagebuch.“ Er ließ sie abrupt los. „Was hast du nur getan, Elle, das so unbedingt geheim bleiben muss?“

Eloise sah mutlos aus dem Fenster. Kein Sommersonnenschein. 

Der düstere Tag passte zu ihrer Stimmung. „Es sind andere darin verwickelt, deren Vertrauen ich nicht enttäuschen kann – nicht einmal dir zuliebe.“

„Du wirst dich also an diesen Unhold wegwerfen, um jemand anders zu beschützen? 

Elle, um Himmels willen, dieser Mann hat vielleicht seine erste Frau auf dem Gewissen! Ich werde es nicht zulassen.“

„Du kannst es nicht verhindern.“

„Ich könnte ihm eine Kugel verpassen! Ich werde um das kämpfen, was mir gehört.“

„Das bin ich also für dich“, sagte sie gekränkt. „Ein Gegenstand, den man einfach in Besitz nehmen kann.“

Sofort war er bei ihr und zog sie in die Arme. „Das stimmt nicht, und du weißt es. Für mich bist du meine Frau!“

„Nein. Ich kann nicht mehr gegen das Unvermeidliche ankämpfen! Ich werde Sir Ronald heiraten. Es ist besiegelt, und ich werde meine Entscheidung nicht rückgängig machen.“



„Nicht einmal für mich?“

„Nicht einmal für dich.“

Er ließ sie los, und der Ausdruck auf seinem Gesicht brach Eloise das Herz. „Ich verstehe.“ Er wandte sich ab. „Weiß Mortimer es schon?“

„Ich habe es ihm heute Morgen gesagt.“

„Und hat er nichts dagegen?“

„Doch, natürlich. Aber er ist nicht in der Verfassung, mich aufzuhalten.“ Entschlossen sah sie ihm in die Augen. Sein Leben hing davon ab, dass er ihren Worten glaubte. 

„Ich habe mich entschieden, Major Clifton. Was unsere kurze ... Liaison angeht, war sie wunderschön, aber jetzt ist sie vorüber. Lassen Sie uns Lebewohl sagen.“

Sie streckte ihm die Hand hin, doch Jack bedachte sie nur mit einem düsteren Blick. 

Ohne ein Wort ließ er Eloise stehen und verließ den Raum. 


16. KAPITEL

Wie nicht anders zu erwarten, erwies Sir Ronalds Abendgesellschaft sich als das Ereignis der Saison. Er hatte seine Cousine, eine schüchterne Witwe tadellosen Rufes, überreden können, für ihn als die Gastgeberin zu fungieren. Die Gläubiger, die seit Wochen vor dem Haus herumlungerten, ließen sich von der Neuigkeit beruhigen, dass er bald Herr über das Allyngham-Vermögen sein würde, und verschwanden von seiner Türschwelle. 

Vor der Ankunft der Gäste überließ Sir Ronald die letzten Vorbereitungen seiner Cousine und forderte Eloise auf, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen. Er griff nach einem Kerzenständer und führte sie die Treppe hinauf zu einem Raum im hinteren Teil des Hauses. An der Tür hielt er inne. „Niemand darf hier ohne meine Erlaubnis eintreten.“ Er holte einen Schlüssel aus seiner Westentasche. 

Im Raum war es dunkel. Das Licht der Kerzen fiel auf einen großen Ohrensessel und einige hohe Bücherschränke. Eloise bemerkte an einer Wand eine hohe Kommode mit einem Spiegel und diversen Toilettegegenständen auf der Ablagefläche. Sofort wich sie einen Schritt zurück. 

„Das ist ja Ihr Ankleidezimmer.“

„Stimmt, ich benutze den Raum auch für diesen Zweck, da er neben meinem Schlafzimmer liegt. Vielleicht möchten Sie ja sehen, wo wir in nur drei Tagen unsere Hochzeitsnacht verbringen werden?“

Sie musste gegen die ansteigende Panik ankämpfen, ließ sich aber nichts anmerken. 

„Die ersten Gäste werden gleich kommen, also denke ich, wir finden uns besser so bald wie möglich im Salon ein.“

Sir Ronald zuckte die Achseln und trat an den großen Mahagonischreibtisch neben dem Fenster. „Mir fiel ein, dass ich Ihnen noch keinen Verlobungsring gegeben habe.“ Er stellte den Kerzenhalter ab und schloss die mittlere Schublade auf. Eloise sah ihm dabei zu, wie er eine kleine Lederschachtel hervorholte. „Ich besitze keinen Familienschmuck, den ich Ihnen hätte geben können, also kaufte ich Ihnen dies.“ Er lachte. „Allerdings will ich Ihnen nichts vormachen, meine Liebe. Ich habe den Ring auf Kredit bekommen. Der Juwelier war bereit, ihn mir zu geben, da er weiß, dass ich ihn bezahlen werde, sobald ich über Ihr Vermögen verfüge.“

Er öffnete die Schachtel und hielt sie Eloise hin. „Er wird Ihnen gefallen. Mir ist noch keine Frau begegnet, die teurem Schmuck widerstehen konnte.“

Eloise sog hörbar den Atem ein, und ihre Aufregung war nicht gespielt. Allerdings war nicht der prächtige Diamantring dafür verantwortlich. Sie hatte gesehen, wie Sir Ronald den Inhalt der Schublade beiseitegeschoben hatte, um an die Schmuckschachtel zu kommen. Und inmitten all der anderen Dinge hatte sie auch ein kleines ledergebundenes Buch entdeckt, geschmückt mit dem Allyngham-Wappen. 

Schnell wandte sie den Blick ab und schenkte Sir Ronald ein, wie sie hoffte, dankbares Lächeln. „Er ist wirklich ... atemberaubend. Darf ich ihn gleich aufstecken?“

„Selbstverständlich.“ Entzückt ließ er den Ring auf Eloises Finger gleiten. „So, jetzt haben Sie den neugierigen Weibern heute Abend etwas zu zeigen.“

Er verschloss die Schublade und steckte den Schlüssel wieder in die Westentasche. 

Gleich darauf hörte man ein Klopfen an der Eingangstür und das Geräusch von Schritten. Jemand lief die Treppe hinunter. Sir Ronald sah auf. 

„Wollen wir also unsere Gäste begrüßen gehen, meine Liebe?“

Eine Kutsche nach der anderen traf ein. Eloise stand zwischen Sir Ronald und dessen Cousine, während ein steter Strom von Gästen an ihnen vorbeiflanierte. Mühsam behielt sie ihr Lächeln bei und grüßte die Ankömmlinge, ohne wirklich darauf zu achten, wer ihr die Hand gab. Zu sehr war sie in Gedanken bei der Entdeckung, die sie gemacht hatte. Endlich wusste sie, wo das Tagebuch war! Zum ersten Mal seit Tagen begann sich ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihr zu regen. 

Nach einer Weile begleitete Sir Ronald seine Verlobte durch die zum Bersten vollen Räume. „Ich bin enttäuscht“, sagte er spöttisch. „Ihr Freund Mortimer ist natürlich verhindert. Aber von Major Clifton hätte ich schon erwartet, dass er uns die Ehre seiner Anwesenheit erweist.“

„Ich sehe nicht ein, warum“, erwiderte sie kühl. „Er ist kein Freund von Ihnen.“

„Ich schickte ihm dennoch eine Einladung, weil ich doch weiß, was für ein besonders guter Freund er  Ihnen ist“, meinte er lächelnd. 

„Da irren Sie sich.“

„Nanu?“ Sein Lächeln wurde höhnisch. „Ein Streit zwischen Liebenden?“ Als sie nicht antwortete, tätschelte er ihr lachend die Hand. „Welch ein Jammer. Ich hatte so gehofft, er wäre heute hier. Doch grämen Sie sich nicht, meine Liebe. Vielleicht werde ich Ihnen sogar erlauben, ihn wieder zum Liebhaber zu nehmen. Wenn er Sie noch haben will, nachdem ich mit Ihnen fertig bin.“



Voller Abscheu entzog Eloise ihm den Arm und ließ ihn stehen. Seine Bemerkung über Jack Clifton hatte sie zutiefst getroffen. Seit seinem letzten Besuch in der Dover Street hatte Jack nichts mehr von sich hören lassen. Sie hatte sich beiläufig bei Alex erkundigt und erfahren, dass Jack beabsichtigte, die Stadt zu verlassen. Offenbar war es ihr gelungen, ihn endgültig zu vertreiben. 

Sie hoffte, niemand sah ihr ihre Niedergeschlagenheit an, und gab sich Mühe, sich mit ihren Gästen zu unterhalten und zu lachen. Am Ende des Abends tat ihr das Gesicht weh von der Anstrengung, ständig lächeln zu müssen. Sie war so müde, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Kaum hatte der letzte Gast sich verabschiedet, bat sie Sir Ronald, sie zu entschuldigen. 

„Nun gut, meine Liebe, gehen Sie nach Hause, und ruhen Sie sich aus.“ Er half ihr in ihren Umhang. „Morgen Abend werden Sie leider auf meine Gesellschaft verzichten müssen.“ Er schien ihr Unbehagen zu genießen. „Ich bin zum Dinner bei den Forbes eingeladen. Mrs Forbes bat natürlich auch Sie zu kommen, aber es ist eine lange Fahrt bis nach Edgeware, und ich möchte, dass Sie am Donnerstag auf Keworth den besten Eindruck machen.“

„Am Donnerstag! Aber am Freitag heiraten wir schon, und ich habe noch Vorbereitungen zu treffen.“

„Nein. Sie werden mich nach Keworth House begleiten. Die Gesellschaften Seiner Lordschaft sind sehr beliebt. Ich will, dass alle Sie an meiner Seite sehen.“

Eloise zog die Nase kraus. „Ein Kartenabend! Ich habe keine Freude am Kartenspiel.“

„Aber ich, und Sie will ich an meiner Seite wissen.“ Er strich ihr mit dem Finger über den Arm und lachte, als sie zurückwich. „Jeder soll sehen, dass ich Glück sowohl im Spiel wie auch in der Liebe habe.“

Ohne auch nur ein Kopfnicken zum Abschied verließ sie ihn und eilte in die Halle hinunter, wo ein Diener an der Tür stand. 

„Wir haben bereits nach Ihrer Kutsche geschickt, Mylady, aber sie ist noch nicht gekommen“, sagte er verlegen. 

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und setzte sich in einen Sessel ganz in der Nähe. „Dann warte ich hier so lange. Es sei denn, es ist Ihr Sessel.“

Der Mann fuhr leicht zusammen. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass man sich anders an ihn wandte als mit den knappsten Befehlen. „Nein, Ma’am, nur Stevens benutzt den Sessel, wenn er spätabends auf unseren Herrn wartet.“

„Nun, er ist sehr bequem. Zweifellos nickt Mr. Stevens gelegentlich ein, während er auf seinen Herrn wartet, meinen Sie nicht?“ Sie zwinkerte ihm zu, und er errötete verlegen. 

Dann nickte er. „Ich denke auch, Ma’am. Oh, hier kommt Ihre Kutsche.“

Eloise eilte hinaus, zutiefst erleichtert, das düstere, bedrückende Haus verlassen zu können. Doch niedergeschlagen war sie nicht mehr. Sie hatte einen Plan. 

Alex Mortimer lag auf dem Ruhebett und bemühte sich, mit nur einer Hand sein Frühstück zu sich zu nehmen. Er sah verblüfft auf, als Eloise hereingeführt wurde. 



„Eloise! Schon wieder besuchst du mich ohne Begleitung!“

„Unsinn“, tat sie seine Meinung leichthin ab. 

„Ich hoffe, du bist gekommen, um mir mitzuteilen, dass du Deforge doch nicht heiraten wirst.“

„Nein. Trotzdem hoffe ich, es vermeiden zu können“, sagte sie aufgeregt. „Er bewahrt das Tagebuch doch bei sich zu Hause auf, Alex! Ich sah es gestern Abend in seinem Schreibtisch liegen. Entweder er ließ es sich von seinem Anwalt nach Hause schicken, oder er hat gelogen und es war die ganze Zeit schon da. Jedenfalls ist es jetzt in seinem Arbeitszimmer, das im ersten Stock im hinteren Teil des Hauses liegt.“

„Und?“, fragte er. 

„Verstehst du nicht? Es dürfte nicht allzu schwierig sein, einzubrechen und das Tagebuch zu entwenden!“

Alex fiel das Frühstücksmesser aus der Hand und klirrend auf den Teller. „Bist du von Sinnen! Du kennst die Strafe für Diebstahl!“

„Das Tagebuch gehört ihm nicht. Und sobald ich es vernichtet habe ...“

„Eloise, du weißt, wenn ich könnte, würde ich den Versuch unternehmen, aber im Moment komme ich ohne Hilfe kaum die Treppe hinunter.“

Sie setzte sich zu ihm. „Ich dachte, du könntest mit Major Clifton ...“

„Das geht nicht“, unterbrach er sie schroff. „Jack hat London verlassen.“

„Er ... er ist fort?“, stammelte sie fassungslos. 

„Ja, nach Staffordshire.“ Alex schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, ihr habt euch wieder gestritten.“

„Nicht wirklich“, flüsterte sie. „Er war sehr wütend, weil ich Sir Ronald heiraten werde und ich ihm sagte, es ginge ihn nichts an.“

„Was? Nach allem, was er für uns getan hat?“

„Ach, was hat er schon für mich getan?“ Die Enttäuschung war zu viel für sie, nachdem sie zaghaft wieder ein wenig Hoffnung gefasst hatte. „Soweit es mich angeht, war Jack Clifton nichts als ein Quälgeist!“

„Ach, was du nicht sagst. Dann sieh dir doch mal an, was er da drüben für dich abgegeben hat.“ Er wies auf einen Beistelltisch. „Ich wollte es dir nachher vorbeibringen, aber da du nun schon mal da bist.“

Eloise nahm den Brief, den sie dort fand, in die Hand und öffnete das Siegel. Es war nicht Jacks Schrift. Nachdem sie gelesen hatte, blickte sie verwirrt auf. „Ich verstehe nicht. Es ist von Lord Berrow. Seine Einwilligung, mir Ainsley Wood zu verkaufen.“

Alex nickte. „Genau. Jack brachte den Brief gestern Abend vorbei.“

„Aber warum kam er nicht zu mir?“

„Er meinte, er wolle dich nicht sehen, und übel nehmen kann man es ihm wohl nicht! Jetzt kannst du die Straße zu deinem Waisenhaus bauen.“

„Wie lieb von ihm“, flüsterte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie suchte hastig nach einem Taschentuch. 

„Es war unglaublich dumm von dir, Jack abzuweisen, Elle.“

„Was sollte ich denn tun? Deforge drohte, ihn zu töten!“



„Ach was! Jack Clifton wird mit einem Dutzend Männern wie Deforge fertig.“

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Das kann ich nicht riskieren.“ Sie trocknete sich die Tränen. „Nun ist es geschehen. Aber ich verstehe es nicht. Als ich mich das letzte Mal von Lord Berrow trennte, war ich überzeugt, dass er nicht verkaufen würde. Warum hat er jetzt seine Meinung geändert?“

Alex lachte. „Jack sah ihn zufällig aus dem Haus am Ende unserer Straße kommen. 

Kitty Williams’ Haus.“

„Aber Mrs Williams ist doch eine ...“ Eloise hielt schockiert inne. 

„Genau. Jack fand heraus, dass Kitty gern bereit war – für die entsprechende Belohnung, versteht sich –, alle schmutzigen Einzelheiten über Lord Berrows zahlreiche Besuche auszuplaudern. Danach war es leicht für ihn, den alten Heuchler zu überreden, dir das Land zu verkaufen.“

„Dann können wir also mit dem Bau des Waisenhauses anfangen!“ Sie steckte den Brief in ihr Retikül. „Was für wundervolle Neuigkeiten! Ich muss dem Major schreiben und ihm danken.“

„Nein“, sagte Alex behutsam. „Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er deinen Dank nicht will. Er tut es nur für Tony. Du musst ihn arg gekränkt haben, Elle.“

„Ich weiß.“ Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. „Ich weiß, und es tut mir sehr leid. Aber es ist ja nicht so, als w...würde er mich lieben.“

„Nicht?“, wiederholte er ungläubig. 

„Nein. Geliebt hat er nur Sir Ronalds erste Frau. Deswegen ist er auch so verbissen darauf aus, Deforge zu einem Duell zu fordern.“

Der Kummer, der sie erfüllte, drohte sie zu überwältigen, doch wenigstens war Jack jetzt sicher vor Deforge und seinen Schlägern. Genau das hatte sie gewollt, also gab es keinen Grund zur Klage und gewiss keinen, überrascht zu sein. Sie straffte die Schultern und sah Alex an. Er konnte ihr nicht helfen. Es gab nur einen Ausweg. „Am besten bringe ich dieses Papier zu meinem Anwalt“, sagte sie mit einem tapferen Lächeln. 

„Und die andere Sache? Das Tagebuch?“

„Mach dir deswegen keine Sorgen, Alex.“

„Ich mache mir immer Sorgen, wenn du diese Miene aufsetzt.“

Sie hob verblüfft die Brauen. „Welche Miene?“

„Die der unschuldigen Dame, die kein Wässerchen trüben kann. Ich bestehe darauf, dass du mir sofort verrätst, was du vorhast, Elle. Nein, du kannst nicht einfach gehen! Elle! Eloise!“


17. KAPITEL

Jack legte letzte Hand an den Sitz seines Krawattentuchs, als er Stimmen auf der Treppe vor seiner Unterkunft hörte. Er nickte Robert zu. „Geh und schick sie weg. 

Sag ihnen, ich sei bereits abgereist.“



Daraufhin schlüpfte er in seine Weste und runzelte die Stirn, als die Stimmen lauter wurden, statt zu verstummen. Verdammt, konnte Robert nicht einmal den einfachsten Befehl ausführen? 

„Sir“, meldete Robert sich gleich darauf wieder bei ihm. „Es ist Mr Mortimer. Er sagt, er weiß, dass Sie hier sind, und besteht darauf, Sie zu sprechen.“

Jacks Ärger verwandelte sich in Bestürzung, als er Alex hereinhumpeln sah. „Was zum Henker machen Sie hier? Sie sind weiß wie ein Laken!“ 

Schnell nahm er seine halb gepackte Reisetasche von einem Sessel. „Setzen Sie sich.“

Alex lehnte schwer auf seinem Gehstock und ließ sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Sessel sinken. „Ich hatte bestimmt nicht vor, heute noch so weit zu gehen, das können Sie mir glauben.“

„Sie sind zu Fuß gekommen? Sind Sie von Sinnen?“

„Nein, ich nahm eine Droschke, aber die Treppen bis hierher haben mich sehr angestrengt. Es ist wegen Elle“, kam er sofort zum Thema. „Ich kann ihr nicht helfen, also müssen Sie es tun.“

Jack machte Robert ein Zeichen, den Raum zu verlassen. Erst als sie allein waren, fragte er Alex: „Weiß Lady Allyngham, dass Sie hier sind?“

„Nein. Sie besuchte mich heute Morgen, und ich tat, worum Sie mich gebeten haben. Ich sagte ihr, Sie seien bereits abgereist.“

„Danke. Und jetzt kehren Sie besser wieder zurück und lassen mich weiter packen.“

„Aber es ist wichtig, Jack!“

„Nicht für mich. Ich bin fertig mit ihr. Sie will meine Hilfe nicht. Das hat sie mir bei jeder Gelegenheit zu verstehen gegeben.“

„Ich fürchte, sie wird etwas Törichtes tun.“

Jack lachte spöttisch. „Das wäre ja nichts Neues. Nein, sie hat ihren Weg gewählt. 

Der Himmel weiß, ich habe versucht, ihr ein Freund zu sein. Ich dachte sogar ... aber sie will nichts mehr von mir wissen, sondern Deforge heiraten. Ich werde sie nicht aufhalten und hoffe nur, dass sie ein besseres Schicksal erwartet als seine erste Frau.“

„Ich rede nicht von ihrer Hochzeit“, meinte Alex ungeduldig. „Ich fürchte, sie hat sich einen tollkühnen Plan ausgedacht, wie sie das Tagebuch in ihren Besitz bringen kann.“

Jack verkniff sich eine bittere Antwort. „Sagen Sie mir, Alex, warum ich mich für diese Frau einsetzen soll? Bei unserem letzten Treffen machte sie mir deutlich, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Und von Anfang an hat sie sich geweigert, sich mir anzuvertrauen. Ich wollte ihr helfen. Ich hätte sie sogar geheiratet, ungeachtet der Verbrechen, die sie vielleicht zu verheimlichen sucht. Aber sie ist entschlossen, ihre Geheimnisse für sich zu behalten. Sie vertraut mir nicht.“ Er schloss die Reisetasche mit größerer Heftigkeit, als nötig gewesen wäre. „Nur eins wiederholt sie ständig – dass sie mir nichts verraten kann, weil es nicht allein ihre Geheimnisse sind.“



„Sie hat recht“, sagte Alex bedächtig. „Es sind auch meine. Und ich bin bereit, Sie einzuweihen.“

Eine bestimmte Stunde jede Nacht herrscht Stille in den Straßen der noblen Gegenden Londons und niemand ist unterwegs – zwischen der Runde der Latrinenwagen und dem Moment, wenn der Hilfsbursche des Kochs gähnend aus dem Haus stolpert, um seinem Herrn zum Markt zu folgen. 

Zu ebendieser Stunde versteckte Eloise sich im Schatten des Gebäudes genau gegenüber von Sir Ronalds eindrucksvollem Stadthaus. Nachdem sie festgestellt hatte, dass alle Fenster dunkel waren, überquerte sie klopfenden Herzens die Straße und huschte in eine enge Seitengasse. Sie trug Männerkleidung, die sie am Nachmittag in der Bond Street gekauft hatte. 

Eloise hatte das Haus eine ganze Weile beobachtet und glaubte, jetzt sicher davon ausgehen zu können, dass jeder seiner Bewohner schlief – selbst Sir Ronalds Kammerdiener dürfte wohl im Sessel beim Eingang eingedöst sein. 

Entschlossen ging sie auf die gut zwei Meter hohe Ziegelmauer zu. Sie hatte schon höhere Hindernisse überwunden, wenn es auch sehr lange her war. Damals war sie ein junges Mädchen gewesen, das sich mit Tony und Alex in die unmöglichsten Abenteuer gestürzt hatte. 

„Darf ich Mylady über die Mauer helfen?“

Eloise unterdrückte einen Schrei, wirbelte herum, konnte aber in der Dunkelheit nicht den Mann ausmachen, der sie angesprochen hatte. Trotzdem hätte sie diese tiefe, sanfte Stimme überall wiedererkannt. Ihr Herz klopfte regelmäßiger, ihre Furcht ließ nach. 

„Jack! Was tust du hier?“

„Dir helfen.“

Sie schöpfte Hoffnung. „Ich dachte, du bist schon abgereist?“

„Wie du siehst, bin ich noch da.“

Plötzlich fiel ihr ein, weshalb er nicht hier sein durfte. „Du musst sofort gehen, Jack“, drängte sie ihn. „Es ist viel zu gefährlich für dich. Wenn ich erwischt werde, wird Sir Ronald mir nichts antun. Allein kann ich ihn vielleicht sogar beschwichtigen, aber ...“

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie damit zum Schweigen. „Eine Sache wollen wir zunächst klarstellen. Du heiratest Deforge nicht, ob wir heute nun erfolgreich sein werden oder nicht. Und jetzt kein Wort mehr, sonst geht die Sonne auf, bevor wir von hier fort sind.“

Sein Ton ließ keine Widerrede zu. Eloise erlaubte ihm, ihr auf die Mauer zu helfen, und sie schwang die Beine hinüber und ließ sich auf der anderen Seite hinabfallen. 

Jack folgte ihr schnell und lautlos. Im schwachen Licht des Mondes, das ab und zu hinter den Wolken hervorlugte, versuchte Eloise, die Fenster des Arbeitszimmers zu finden und den besten Weg dorthin auszumachen. Flink kletterte sie auf die Wassertonne und von dort auf ein breites Fenstersims. Ihre weichen Lederschuhe – 

eine weitere Anschaffung in der Bond Street – machten kein Geräusch. 



Der Mond verschwand hinter einer dichten Wolke. Einen Moment herrschte tiefe Finsternis, und Eloise war unfähig weiterzugelangen. Sie spürte Jacks Hand stützend auf ihrer Schulter. Sobald sie wieder sehen konnte, kletterte sie weiter, bis sie genau unter dem Fenster zum Arbeitszimmer stand. Sie hatte gestern festgestellt, dass es sich um ein Schiebefenster handelte, dessen Riegelung gut mit einem Messer beiseitegeschoben werden konnte. Als sie jedoch ihr wohlweislich mitgebrachtes Taschenmesser hervorholte, hörte sie Jack leise lachen. 

„Du musst noch etwas wachsen, bevor du das Fenster erreichen kannst, meine Liebe. Lass mich es versuchen.“

Im Nu war das Fenster geöffnet. Jack schob es vorsichtig hoch, und gleich darauf standen er und Eloise in Sir Ronalds Arbeitszimmer. Der Mond schien direkt hinein, sodass Eloise die Zunderbüchse und die Kerze, die sie vorsichtshalber dabeihatte, nicht benötigte. Schnell trat sie an den Schreibtisch, das Taschenmesser in der Hand, und wurde erneut von Jack aufgehalten. 

„Gehörte es zu deiner Erziehung, Schlösser zu knacken?“, flüsterte er. 

„Natürlich nicht.“

„Dann lass mich das tun. Wenn wir vorsichtig sind, wird niemand merken, dass wir hier waren.“

Er holte ein Stück Draht aus der Tasche, das an einem Ende zu einer Schlaufe gebogen war, und führte es behutsam in das Schloss der Schublade ein. Langsam drehte er es hin und her, bis ein leises, aber deutliches Klicken zu hören war. Er richtete sich auf und öffnete die Schublade. 

„Wo hast du das gelernt?“, fragte sie staunend. 

„Einige meiner Männer im Regiment hatten einen Beruf erlernt, der solche Kenntnisse voraussetzt“, meinte er lächelnd. Er nahm das ledergebundene Büchlein aus der Schublade. „Ist es das, was du gesucht hast?“

Mit leicht zitternden Händen nahm Eloise es an sich. Die verzierte Initiale „A“ war in das Leder des Buchdeckels geprägt worden, eingefasst von einem Kreis aus Akanthusblättern – das Wappen der Allynghams. Hastig steckte sie das Buch in eine Innentasche ihrer Jacke. 

„Danke“, sagte sie leise und knöpfte die Jacke zu. „Lass uns jetzt schnell verschwinden.“

Jack verschloss die Schublade, hielt dann aber inne und wies auf einen Sessel, wo der Mondschein auf ein Bündel Lederriemen fiel. Er nahm auf, was Eloise zunächst für einen Gürtel oder eine Hundeleine gehalten hatte. Doch dann sah sie, dass die Riemen zu einem komplizierten Muster verwoben waren. 

„Was ist das? Es sieht aus wie ein Halfter für ein Pony, ist aber eigentlich zu kurz für so etwas.“

„Das ist kein Halfter“, meinte Jack und legte die Riemen wieder sorgfältig über den Sessel. „Es ist etwas sehr viel Interessanteres.“

Das Zuschlagen der Haustür ließ Eloise zusammenfahren. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie glaubte, Jack müsste es hören. 



„Die Haustür“, raunte Jack. „Deforge ist zurück. Schnell!“

Er schob Eloise zum Fenster. Sie kletterte hastig hinaus, und kurze Zeit später waren beide unten. Jack half ihr über die Mauer, und Eloise wartete im Schatten, bis er ihr gefolgt war. Sofort nahm er ihre Hand, und sie rannten die Gasse hinunter. 

Erst als sie schon die Oxford Street erreicht hatten, drosselten sie die Geschwindigkeit. Eloise entzog Jack ihre Hand und lehnte sich keuchend an eine Wand. Jack beobachtete sie, die Hände auf den Hüften, die Beine leicht gespreizt. 

Auch er war ein wenig atemlos. 

Erst jetzt hatte Eloise die Muße, seine Aufmachung zu betrachten. Seine Kleidung war dunkel oder schwarz, selbst das weiße Krawattentuch fehlte und war für das heutige Vorhaben klugerweise gegen einen dunklen Wollschal ausgetauscht worden. 

Eloise lachte. „Wir sehen aus wie Einbrecher!“

„Wir sind ja auch Einbrecher.“

Sie seufzte und stellte ihm die Frage, die sie schon eine Weile nicht losließ. „Wolltest du nicht abreisen?“

„Das war meine Absicht. Ich war mit dem Packen fast schon fertig, als Mortimer kam und mir sagte, er mache sich Sorgen um dich.“

„Er wusste doch gar nichts von meinem Plan!“

„Nein, aber er kennt dich. Sobald er herausfand, dass du Deforge heute Abend nicht nach Edgeware begleiten würdest, ahnte er Böses. Ich brauchte nur dein Haus zu bewachen und abzuwarten. Als dann mitten in der Nacht ein eher schmächtiger Junge aus dem Dienstboteneingang schlüpfte, war mir alles klar.“

Gemeinsam gingen sie weiter. Eloise hakte sich bei ihm ein. „Dann bin ich dir sehr dankbar. Ich bin unendlich glücklich, dass du gekommen bist, Major.“

Er drückte ihre Hand kurz, und Eloise fasste Mut. Vielleicht war er doch nicht allzu böse auf sie. „Was ist aber mit Sir Ronalds Männern?“ Sie sah sich ängstlich um. 

„Keine Sorge. Die sind auf dem Weg zur Küste, wo sie auf einem Schiff Seiner Majestät Dienst leisten werden. Leider haben wir versäumt, sie um ihre Einwilligung dafür zu bitten.“ Er lächelte grimmig. „Deforge ist nicht der Einzige, der Männer für seine etwas fragwürdigeren Befehle finden kann.“

„Oh.“ Sie überlegte kurz. „Ich werde ihm sofort schreiben und unsere Verlobung lösen.“

„Nein, tu das noch nicht. Ich habe beim Verlassen des Hauses darauf geachtet, das Fenster sorgfältig zu schließen, also denke ich, unser Besuch wird nicht so bald bemerkt werden. Und Deforge wird wohl auch den Verlust des Tagebuchs nicht sofort entdecken. Morgen Abend ist er bei den Keworths eingeladen. Sollst du ihn begleiten?“

„Ja, aber jetzt ...“

„Ich möchte, dass du mit ihm gehst, Eloise. Benimm dich, als hätte sich nichts geändert. Mir schwebt da etwas vor, wie wir Sir Ronald ein für alle Mal loswerden können. Aber das wird nur gelingen, wenn er keinen Verdacht schöpft.“

In der Dover Street angekommen, bemerkte Eloise, dass in Kitty Williams’ Haus Licht brannte. „Ich habe dir noch gar nicht für deine Hilfe mit Lord Berrow gedankt. Du hast ihn dazu überredet, mir Ainsley Wood zu verkaufen. Es ist mehr, als ich verdient hätte, nachdem ich dich so unhöflich fortgeschickt habe.“

„Wir werden später darüber sprechen, nicht jetzt.“ Bei ihrem Haus angelangt, blieben sie stehen. „Sorg dafür, dass das verdammte Buch keinen Ärger mehr macht“, forderte Jack. 

„Das werde ich.“ Sie zögerte und fuhr dann hoffnungsvoll fort: „Möchtest du nicht kurz hereinkommen?“

„Nein, es dämmert bereits, und ich muss zurück.“

Sie war enttäuscht und machte eine unwillkürliche Bewegung, als wollte sie ihn aufhalten. 

Einen Moment hielt er ihre Hand fest und hob sie an die Lippen. „Sobald der gute Name der Allynghams nicht mehr in Gefahr ist, werde ich dich bitten, ihn zu ändern!“


18. KAPITEL

Keworth House war hell erleuchtet, als die Allyngham-Kutsche vor dem Eingang hielt. Eloise bereitete sich eher widerwillig darauf vor, auszusteigen und das Haus zu betreten. Sie kannte Jacks Pläne nicht, und weder er noch Alex hatten sich heute mit ihr in Verbindung gesetzt. Sie wusste lediglich, dass beide anwesend sein würden. 

Darüber hinaus konnte sie nur tun, worum Jack sie gebeten hatte – ihm vertrauen. 

Eloise straffte die Schultern und nahm allen Mut zusammen für das, was ihr bevorstehen mochte. Der  ton sprach von nichts anderem als ihrer Verlobung, also musste sie immer wieder innehalten und sich gratulieren lassen, während sie zu der großen Freitreppe ging. Erleichtert erreichte sie schließlich den Salon, in dem jeder mit Kartenspielen beschäftigt und nicht mehr als leises Gemurmel zu hören war. 

„Wir sind entzückt, Sie begrüßen zu dürfen, Lady Allyngham“, empfing ihre Gastgeberin sie strahlend. Lady Keworth wandte sich an Lord Berrow, der gerade in diesem Moment erschien. „Auch Sie sind ein selten gesehener Gast auf unseren Kartenabenden, Mylord.“

Da er Lady Keworth nicht gut ignorieren konnte, war der Earl gezwungen, sich höflich zu verneigen. „Leider bin ich allzu oft anderweitig vergeben ...“

Lady Keworth lachte und tätschelte ihm den Arm. „Nun, ich bin froh, dass Sie heute nicht anderweitig vergeben sind, lieber Sir.“ Damit lächelte sie beiden zu und wandte sich ab, um andere Gäste zu begrüßen. 

Man merkte Lord Berrow sein Unbehagen deutlich an. Eloise ergriff die Gelegenheit, sich mit ihm zu versöhnen, und streckte die Hand aus. „Mylord, ich freue mich, Sie zu sehen. Ich wollte Ihnen persönlich dafür danken, dass Sie bereit sind, mir Ainsley Wood zu verkaufen. Es ist wirklich großzügig von Ihnen.“



Seine Lordschaft errötete geschmeichelt. „Nun, immerhin ist es ja für einen guten Zweck. Wir müssen schließlich alle etwas für die vom Schicksal weniger Begünstigten tun, nicht wahr?“

Er sah aus, als hätte er gern noch weitergesprochen, doch in diesem Moment ertönte Sir Ronalds Stimme und unterbrach ihn. 

„Ah, da ist ja meine liebreizende Braut. Kommen Sie herüber, meine Liebe.“

Überall hielt man beim Kartenspiel inne, und neugierige Blicke richteten sich auf Eloise, die allen Mut zusammennahm. Sie nickte Lord Berrow zu und trat an den Tisch, an dem Sir Ronald mit einigen anderen Gentlemen saß – darunter auch Mr Edward Graham und ihr Gastgeber. 

Lord Keworth erhob sich, um Eloise seinen Stuhl anzubieten, doch Sir Ronald winkte ab. „Setzen Sie sich, Sir. Lady Allyngham hat keinen Gefallen am Kartenspiel, nicht wahr, meine Liebe? Sie bleiben neben mir stehen und bringen mir Glück.“

Eloise zwang sich zu einem Lächeln. „Bitte lassen Sie sich nicht stören, Gentlemen. 

Sir Ronald hat recht, ich bin es zufrieden, Ihnen beim Spiel zuzusehen, wenn Sie es erlauben.“

„Aber ja, Mylady, natürlich“, sagte Lord Keworth und nahm seine Karten wieder auf. 

„Allerdings werden Sie sich gewiss langweilen. Sobald Deforge ein Spiel begonnen hat, achtet er auf nichts und niemanden, nur auf seine Karten.“

Lord Keworth behielt recht. Es wurde Eloise recht schnell langweilig. Nach einem Blick auf die Spieler an den anderen Tischen fiel ihr jedoch auf, dass keiner von ihnen so viel Hingabe an den Tag legte wie die, die ihre Fähigkeiten an Sir Ronalds maßen. 

Zu ihrer unendlichen Erleichterung kamen in diesem Augenblick zwei Männer herein, bei deren Anblick ihr sofort leichter ums Herz wurde. Alex und Jack begrüßten gerade ihre Gastgeberin. Alex sah zwar ein wenig blass aus und stützte sich schwer auf seinen Gehstock, Jack hingegen strahlte Kraft und Entschlossenheit aus. Eloise wusste, dass sie nichts befürchten musste, solange diese beiden zu ihr standen. 

Unbewusst hatte sie sich ihnen halb zugewendet, da meldete sich Deforge wieder. 

„Lady Allyngham, ich fürchte, Sie vernachlässigen Ihre Pflicht.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie wieder an seine Seite. „Bleiben Sie dicht neben mir, meine Liebe. Sie sind hier, um mir Glück zu bringen.“

Mühsam brachte sie ein Lächeln zustande und rührte sich nicht, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als Sir Ronalds Arm abzuschütteln. Zu ihrer Erleichterung ließ er sie jedoch los und wandte sich wieder dem Spiel zu. Seufzend fand sie sich damit ab, die Rolle der Verlobten zu spielen, bis Jack ihr ein Zeichen gab. Bestürzt stellte sie fest, welch hohe Summen die Gentlemen bei jedem Spiel setzten. Als Bankhalter war Sir Ronald im Vorteil und verteilte die Karten mit großem Geschick. 

Am anderen Ende des Salons sprachen Alex und Jack gerade mit Mr Renwick. Sie kamen näher, aber so langsam, dass Eloise sich noch mehr anspannte. Am Tisch konzentrierten sich alle auf das Spiel. Mr Graham hatte sich geschlagen gegeben und sein Blatt auf den Tisch geworfen. Ein anderer Gentleman zog einen Rubinring vom Finger und legte ihn zu dem Wetteinsatz. 

„Donnerwetter, Deforge, Sie gewinnen schon wieder.“ Bewundernd blickte Lord Keworth das Blatt an, das Sir Ronald jetzt offen auf den Tisch legte. „Was für eine Glückssträhne!“

„Und Können, Keworth“, fügte Sir Ronald selbstgefällig hinzu. „Obwohl die Gegenwart meiner zukünftigen Gattin natürlich auch von Vorteil ist.“ In diesem Moment entdeckte er Jack. Sein Lächeln wurde spöttisch. „Sieht so aus, als hätte die Bibel recht: ‚Wer hat, dem wird gegeben.‘ Was meinen Sie, Major Clifton?“

„Zweifellos“, erwiderte Jack ungerührt. „Nur denke ich nicht, dass dieses Sprichwort heute auf Sie zutrifft, Deforge.“

Er sprach eher leise, allerdings mit einer solchen Überzeugungskraft, dass plötzlich betretenes Schweigen am Tisch eintrat. Andere Gäste kamen neugierig näher. Sir Ronald hob sein Monokel und betrachtete Jack voller Hohn. 

„Nun, Sie irren, Clifton. Sie brauchen sich nur den Einsatz anzusehen, um meinen Erfolg zu ermessen. Und morgen können Sie zur Kirche kommen und erleben, wie ich dieses wunderschöne Geschöpf zu meiner Gattin mache.“

Jack ließ sich nicht beirren. „Das bezweifle ich.“

Der Hass, den die beiden Männer füreinander empfanden, war nur allzu offensichtlich. Eloise presste unruhig die Hände zusammen. Sie fragte sich, wo Alex sein mochte. Sie konnte ihn nirgends sehen. 

Lord Keworth lachte unsicher. „Gentlemen, ich bitte Sie. Vielleicht möchten Sie Ihre Meinungsverschiedenheiten bei einem Spielchen Pikett aus der Welt schaffen?“

„Mein lieber Keworth, wir haben nichts aus der Welt zu schaffen“, meinte Sir Ronald und erhob sich gelassen, den Blick kühl auf Jack gerichtet. „Der Major verliert nur nicht gern. Es scheint Ihr Schicksal zu sein, gegen mich zu verlieren, Major. Zuerst Ihre erste große Liebe und jetzt Lady Allyngham. Finden Sie sich damit ab. Es bleibt Ihnen keine andere Wahl, denn sehen Sie, ich habe nun mal das beste Blatt.“

„Ja“, sagte Jack ruhig. „Sie besitzen alle Asse.“

Deforge lachte. „Ich bin froh, dass Sie das erkennen, Clifton. Und wenn es Ihnen jetzt nichts ausmacht ...“

„Und nicht nur alle Asse“, fügte Jack mit leicht erhobener Stimme hinzu, „sondern auch alle Könige und Damen.“

Plötzlich kam Bewegung in die Menge. Alex stand auf einmal hinter Sir Ronald und zog ihm mit einem Ruck den Frackrock von den Schultern. 

„Was zum ...“, stieß Deforge erbost hervor, doch die Jacke hing bereits bis zu den Ellbogen herab und machte es ihm unmöglich, sich zu bewegen. Hilflos taumelte er gegen Alex. 

Lord Keworth sprang auf die Beine. „Guter Gott, Mortimer, was hat das zu bedeuten?“

„Das ist allzu offensichtlich, will mir scheinen“, sagte Jack. 

Alex zerrte weiter an der Jacke und förderte ein seltsames Gebilde aus Lederriemen an Deforges linkem Unterarm zutage. Sir Ronald blieb regungslos stehen und starrte erbost in die fassungslosen Gesichter um ihn herum. Schließlich trat Jack auf ihn zu und zog eine Karte unter einem der Riemen hervor. 

„Sagte ich es nicht? Ein König.“ Eine weitere Karte folgte. „Und eine Dame. Den Buben hatten Sie ja – Ihrem Charakter entsprechend – schon ausgespielt, nicht wahr, Deforge?“

Sir Ronald wollte sich auf Jack stürzen, doch Alex packte ihn sofort und hielt ihn fest. 

Empörte Stimmen wurden laut. 

„Lieber Himmel“, sagte Mr Graham, „der Mann ist nichts als ein gemeiner Betrüger!“

Lord Keworth schüttelte fassungslos den Kopf. „Und ich nannte Sie einen Freund! Sie können ihn ruhig loslassen, Mortimer. Die Diener werden Sir Ronald aus meinem Haus werfen.“

Alex gab ihn frei, und Deforge zog heftig seinen Frackrock zurecht, das Gesicht hochrot vor Wut und Demütigung. „Kommen Sie, Eloise. Wir gehen.“

„Nein.“

Er wirbelte ungläubig zu ihr herum und kniff drohend die Augen zusammen. „Sie haben versprochen, mich zu heiraten, Mylady. Und Sie kennen die Folgen, sollten Sie sich weigern.“

Bedächtig zog sie seinen Ring vom Finger und legte ihn auf den Tisch. „Ich wurde dazu gezwungen, aber jetzt ist das vorbei.“

Jack trat an ihre Seite. „Sie haben keine Macht mehr über die Dame, Deforge.“

„Was soll das?“, zischte Sir Ronald feindselig. 

Doch zwei kräftige Diener erschienen hinter ihm, und Lord Keworth sagte kühl: „Ich wäre Ihnen verbunden, würden Sie mein Haus augenblicklich verlassen, Deforge.“ 

Als Sir Ronald einen Blick auf seinen Gewinn warf, fügte Lord Keworth zornig hinzu: 

„Das Geld rühren Sie nicht an, Sir! Ich muss wohl kaum betonen, dass Sie hier weder jetzt noch in Zukunft erwünscht sind.“

Einer der Diener packte ihn an der Schulter, doch Sir Ronald schüttelte ihn wütend ab und funkelte Eloise wütend an. 

Sofort stellte Jack sich vor sie. „Verschwinden Sie, Deforge. Wenn Sie die Stadt nicht bis zum Morgen verlassen haben, wird es mir ein großes Vergnügen sein, Sie zu fordern!“

Eloise hielt entsetzt den Atem an. Einen langen Moment blickten die Männer sich hasserfüllt in die Augen, dann wandte Sir Ronald sich ab und stürzte aus dem Raum. 

Erst jetzt richtete Jack seine Aufmerksamkeit auf Eloise. Der Zorn in seinem Blick war verschwunden. „Es ist vorbei, Elle. Du kannst endlich aufatmen.“

Seine Stimme schien auf einmal wie von weit her zu kommen. Eloise versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, aber dann wurde ihr schwarz vor Augen. 

Jack fing sie geistesgegenwärtig auf, bevor sie auf den Boden sinken konnte. 

„Oh, armes Ding!“, rief Lady Keworth. „Bringen Sie sie hier herüber, Major Clifton. 

Hier in meinen privaten Salon.“ Sie ging Jack voran in einen kleinen, gemütlich eingerichteten Raum. „Ich werde Feuer im Kamin entzünden lassen.“

„Nein, ich danke Ihnen“, sagte Jack, legte Eloise behutsam auf ein hübsches Ruhebett und setzte sich auf die Kante. „Es muss die Hitze gewesen sein, die die Ohnmacht verursacht hat. Und hier ist es warm genug, machen Sie sich keine Sorgen.“

Alex erschien an der offenen Tür. „Wie geht es ihr?“

„Ihr wird es sicher bald wieder besser gehen“, beruhigte Lady Keworth ihn. 

„Möchten Sie, dass ich bei ihr bleibe?“

„Nein!“ Mit einem Lächeln nahm Jack seinen Worten die Schärfe. „Ich fühle mich für Lady Allyngham verantwortlich, also werde ich mich um sie kümmern. Danke, Lady Keworth.“ 

Er streifte Eloise die Handschuhe ab und begann, ihr die Hände zu reiben. „Wenn ich Sie aber um ein Glas Wasser bitten dürfte.“

„Ja, natürlich.“

Alex trat beiseite, um sie vorbeizulassen. „Ich habe nichts sehen können“, sagte er, sobald sie fort war. „Hat Deforge sie angegriffen?“

„Nein, sie ist nur ohnmächtig geworden, mehr nicht“, antwortete Jack, ohne aufzusehen. 

„Sie bewegt sich.“

Jack verstärkte den Griff um Eloises Hände. „Ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.“

Sie sah zu ihm auf und klammerte sich Halt suchend an ihn. 

„Genau“, stimmte Alex zu. „Es ist vorüber, Elle. Deforge ist vernichtet.“

Lady Keworth kam mit einem Glas Wasser in der Hand hereingeeilt. „Oh, meine Liebe, ich bin so froh, dass Sie zu sich gekommen sind. Sie haben uns so erschreckt. 

Aber jetzt geht es Ihnen gewiss bald wieder besser.“

Eloise richtete sich auf. Als Jack sich erheben wollte, hielt sie seine Hand fest, und so blieb er neben ihr sitzen. 

„Hier, meine Liebe.“ Lady Keworth reichte ihr das Glas. „Möchten Sie, dass ich einen Arzt kommen lasse?“

Ihre Finger zitterten, als sie das Glas nahm, und sie war dankbar, dass Jack ihre Hand führte. Eloise wandte sich an Lady Keworth: „Danke, Ma’am, aber es geht mir schon viel besser. Wenn ich nur ein Weilchen hier liegen bleiben dürfte.“

„Ich kümmere mich um sie“, sagte Jack schnell, um ihre Gastgeberin zu beruhigen. 

„Ihre Gäste warten sicherlich schon auf Sie.“

„Wenn Sie meinen ...“ Sie zögerte immer noch. 

Alex reichte ihr den Arm. „Gehen wir, Ma’am. Ich bin sicher, die beiden haben viel zu besprechen“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu und führte die Dame des Hauses hinaus. 


19. KAPITEL

Dem Himmel sei Dank für Alex Mortimer“, sagte Jack lächelnd. „Und die Tür hat er auch noch geschlossen. Ich fürchte, dein Ruf wird endgültig zerstört sein, es sei denn, du willigst ein, mich zu heiraten.“ Er wurde ernst, als er ihre blassen Wangen und den Ausdruck ihrer Augen bemerkte. „Mein Liebling, was ist?“

Sie schüttelte den Kopf. „Bitte nenn mich nicht so!“

Behutsam nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf einen Tisch. „Und jetzt“, sagte er und nahm sie in die Arme, „erzähl mir doch mal, was dich quält.“

„Ich k...kann dich nicht heiraten!“ Sie versuchte, ihn wegzuschieben. „Zumindest nicht, bevor du die ganze Wahrheit über mich erfahren hast.“

Er lächelte. „Ich weiß alles über dich, was ich zu wissen brauche. Es ist nicht nötig, dass du ...“

„Doch, das ist es!“, rief sie verzweifelt. „Ich möchte keine Geheimnisse mehr vor dir haben, Jack. Aber wenn du alles weißt, fürchte ich sehr, dass du mich verachten wirst.“ Sie schlang die Arme um sich, als wäre ihr kalt. 

Behutsam nahm er ihre Hände zwischen seine. „Elle, sollte es wegen Allyngham und Alex sein, weiß ich schon alles. Alex hat es mir erzählt.“

„Was? Aber ... wann?“

„An dem Abend, als wir bei Deforge einbrachen. Er verriet mir, dass du dich mir aus Loyalität ihm und Tony gegenüber nicht anvertrauen konntest. Es war schließlich ihr Geheimnis und nicht deins, nicht wahr?“

„Du ... du bist nicht böse?“, fragte sie fassungslos. 

Er lächelte. „Trotz deines Rufs, meine Liebe, scheinst du doch ein sehr behütetes Leben geführt zu haben. Nein, ich war nicht schockiert darüber, dass Alex und dein Mann ein Liebespaar waren.“

„Aber dem Gesetz nach ist es ein Verbrechen. Man kann dafür gehenkt werden.“ Sie drückte seine Hand, nicht ganz sicher, ob er wirklich verstand. „Das Leben so vieler Menschen ist deswegen zerstört worden, ihr guter Ruf ruiniert. Tony und Alex waren deswegen sehr vorsichtig, um ihr Geheimnis zu wahren. Kein anständiger Mensch hätte sonst je wieder mit ihnen gesprochen.“

„Dann bin ich wohl doch kein so anständiger Mensch, wie du zu glauben scheinst“, bemerkte Jack lächelnd. „Nein, Alex’ Beichte hat mich nicht schockiert. Dass du allerdings Allyngham geheiratet hast, um die beiden zu schützen, das hat schon meinen Zorn erweckt. Bist du nicht ein wenig zu loyal, Eloise? Du warst bereit, dich vor aller Welt als leichtfertige Witwe zu geben, damit nur niemand die Wahrheit vermutete.“

Sie seufzte tief. „Es tut mir so leid.“

„Du hast ja nichts falsch gemacht“, sagte er sanft. „Aber die Bürde, die du auf dich genommen hattest, war zu schwer für dich. Ich bewundere allerdings deine Loyalität, mein Liebes.“

„Ich scheine die beiden mein ganzes Leben lang beschützt zu haben“, meinte sie nur hilflos. 

„Und jetzt werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu beschützen“, versprach er ihr zärtlich. „Tony sagte damals zu mir, du hättest Besseres verdient. Ich verstand nicht, was er meinte, aber jetzt tue ich es. Und ich hoffe nur, ich werde dir ein guter Ehemann sein. Am besten besorge ich eine Sonderlizenz für uns, dann können wir in weniger als zehn Tagen verheiratet sein. Was hältst du davon?“

„Wenn du mich wirklich immer noch haben willst ...“

„Es wäre mir eine Ehre, die Witwe Tony Allynghams zu heiraten“, versicherte er ihr feierlich. 

Sie schloss die Augen. Die aufregenden Ereignisse des Abends hatten sie erschöpft. 

Jack beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Mein armer Liebling. Du siehst sehr müde aus. Ich sollte dich nach Hause bringen.“

„Das wäre schön“, flüsterte sie. 

„Warte hier. Ich muss Alex finden und ihm sagen, dass wir abfahren. Und ich muss kurz unseren Gastgeber sprechen.“ Er lächelte zärtlich. „Es macht dir nichts aus, so lange allein zu bleiben?“

„Nein, es fehlt mir ja nichts. Aber bitte beeile dich.“

Allein in Lady Keworths Salon, bemühte Eloise sich, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste nicht, ob sie es wagen konnte, an ihr Glück zu glauben. Jack kannte die ganze Wahrheit und wollte sie dennoch heiraten. Sie bedeutete ihm etwas, und er begehrte sie, das wusste sie bereits. Aber kein einziges Mal hatte er erwähnt, dass er sie liebe. 

Ein leises Klopfen an der Tür brachte sie dazu, sich aufzusetzen. „Herein.“

Ein Diener betrat den Raum, ihren blauen Seidenumhang über dem Arm. „Wenn es Ihrer Ladyschaft recht ist, Major Clifton wartet auf Sie bei der Kutsche.“

Eloise stand auf und folgte ihm zur Tür, wobei sie sich den Umhang um die Schultern legte. 

„Hier entlang, Ma’am.“ Er wies auf die Hintertreppe. „Der Major meinte, es wäre Ihnen sicher lieber, als durch den Salon gehen zu müssen.“

„Natürlich.“ Sie lächelte, während sie dem Diener die Treppe hinunter folgte. Wie aufmerksam von Jack, daran zu denken, dass sie nicht in der Stimmung war, mit irgendjemandem zu sprechen. 

Die Seitentür stand offen. Eloise trat hinaus und bemerkte ihre Kutsche am Straßenrand. Das Wappen der Allynghams schimmerte im Licht der Straßenlampen. 

Höflich öffnete der Diener ihr die Tür und half ihr hinein. Kaum hatte sie sich gesetzt, schlug er die Tür hinter ihr zu, und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. 

„Du meine Güte, Herries ist heute sehr begierig darauf, nach Hause zu kommen“, sagte sie lachend zu der Gestalt, die ihr gegenüber in der Kutsche saß. Doch ihr Lachen erstarb, als sie erkannte, wer es war. 

Sir Ronald Deforge beugte sich vor, sodass sein Gesicht nicht länger im Schatten lag. 

„Ich bin auch sehr begierig, Mylady, aber wir fahren nicht in die Dover Street.“

Eloise schrak zurück. „Wie sind Sie hier hereingekommen? Wo sind meine Diener?“

„Geknebelt und gefesselt in einer Gasse, zusammen mit einem von Keworths Dienern. Wir brauchten seine Livree.“

„Also gehörte dieser Diener zu Ihren Leuten.“ Sie sah ihn verächtlich an. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so tief sinken würden.“

„In ein Haus bin ich noch nicht eingebrochen“, konterte er. „Sehen Sie mich nicht so unschuldig an, Mylady. Cliftons Worten entnahm ich, dass Sie es irgendwie geschafft haben, an das Tagebuch zu kommen.“

„Ja“, antwortete sie trotzig. „Ich habe es verbrannt. Sie können mir nichts mehr antun.“

Er lachte auf eine Weise, die Eloise einen Schauder über den Rücken jagte. „Da Sie hier und in meiner Gewalt sind, gibt es nichts, was ich Ihnen nicht antun kann, meine Liebe.“

Betroffen wich sie noch weiter vor ihm zurück. „Wo bringen Sie mich hin?“

„Nach Redlands, eins meiner Güter in der Nähe von Thatcham. Es gehörte meiner verstorbenen Frau.“

„Also haben Sie mich entführt“, sagte sie wütend. „Sobald man meine Diener entdeckt, wird man erraten, dass Sie für mein Verschwinden verantwortlich sind.“

„Was allerdings noch eine Weile dauern könnte, Ma’am. Und woher sollen sie wissen, wo wir sind? In wenigen Stunden erreichen wir Redlands. Der Pfarrer dort verdankt mir seine Stelle, und die Sonderlizenz befindet sich bereits in meiner Tasche.“ Ein grimmiges Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Unsere Hochzeit wird wie geplant stattfinden.“

„Niemals werde ich Sie heiraten!“

„Oh doch, Ma’am“, meinte er leise. „Und Sie werden lernen, mir zu Gefallen zu sein. 

Es sei denn, Sie ziehen es vor, dass ich Sie meinen Stallknechten übergebe. Die werden womöglich noch unsanfter mit Ihnen umgehen als ich.“

„Das wird Ihnen nicht gelingen“, sagte sie wütend. „Man wird uns folgen ...“

Er lachte geringschätzig. „Wer wird sich schon die Mühe machen, Ma’am? Mortimer ist nicht in der Lage zu reiten, und was sollte die Übrigen dazu veranlassen, sich für eine Frau mit Ihrem Ruf solche Umstände zu machen? Also bleibt nur Major Clifton. 

Was kann ein einziger Mann gegen mich und die drei Männer auf dem Kutschbock ausrichten?“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Andererseits würde Major Clifton alles tun, um mir eins auszuwischen. Vielleicht wäre es besser, in Maidenhead ein Zimmer zu mieten und Sie schon dort zu nehmen. Nur um sicherzugehen.“

„Glauben Sie, das würde Sie vor ihm schützen?“, fuhr sie ihn an, ohne sich die Angst anmerken zu lassen, die ihr die Kehle zuschnürte. „Es wird seine Entschlossenheit, Sie zu töten, nur stärken!“

„Mir ist sehr wohl bewusst, dass Clifton mich ins Jenseits befördern will. Er will sich rächen, weil ich seine Jugendliebe geheiratet habe. Die Liebe seines Lebens. Sie sind nichts weiter als ein Bauer auf dem Schachbrett seiner Rache, Mylady. Dachten Sie wirklich, Sie könnten Clara jemals aus seinem Herzen vertreiben? Sie war ein wahrer Engel, so rein, wie Sie verdorben sind.“

„Werden Sie mich töten? So wie Ihre erste Frau?“



„Hat Clifton das behauptet?“ Sir Ronald lächelte grimmig. 

„Stimmt es nicht?“, fragte sie herausfordernd. 

„Ganz und gar nicht. Clara war so schön. Wir verliebten uns Hals über Kopf ineinander, kaum dass wir einander vorgestellt worden waren. Früher war ich recht ansehnlich, meine Liebe“, meinte er mit einem Grinsen. „Doch unsere Leidenschaft füreinander konnte natürlich nicht anhalten. Wir waren einfach zu verschieden, und nach einer Weile konnte ich ihr ewiges Gejammer, ich ließe sie zu oft allein, nicht mehr ertragen.“ Er hielt inne und sah aus dem Fenster. „Ich war in London, als sie sich ertränkte, verrückt vor Kummer über den Verlust unseres Sohnes.“

„Das tut mir sehr leid“, sagte Eloise leise. 

Abrupt wandte er sich ihr wieder zu. „Das braucht es nicht. Clara ist seit drei Jahren tot, und im Gegensatz zu Ihrem kostbaren Major habe ich vor langer Zeit aufgehört, um sie zu trauern. Eigentlich kann ich nicht behaupten, ihr Tod sei etwas anderes für mich gewesen als eine Erleichterung. Sie war mir am Ende zu rührselig, zu anhänglich geworden. Sie hingegen, Ma’am, sind viel temperamentvoller.“ Er strich ihr übers Bein. Voller Ekel wich sie zurück. Sir Ronald lachte erneut. „Bei Gott, es wird mir ein Vergnügen sein, Sie meinem Willen zu unterwerfen.“

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, drückte Eloise sich in die Ecke und sah aus dem Fenster. Jack würde ihr folgen, da war sie sicher. Aus welchen Gründen allerdings, das war die Frage. 


20. KAPITEL

Die Fahrt ging weiter. Eloise überlegte fieberhaft, wie sie fliehen könnte. Die Vorstellung, Deforge könnte sich an ihr vergehen, war unerträglich. Sie musste ihm entkommen! 

Er holte seine Uhr aus der Tasche und hielt sie in das schwache Licht, das durch die Fenster der Kutsche drang. „Wir werden bald schon in Maidenhead sein, meine Liebe. Wappnen Sie sich.“ Er beugte sich vor und strich ihr über die Wange. Als sie zurückzuckte, lachte er amüsiert. „Sie werden schon noch lernen, meine Liebkosungen zu genießen, Eloise.“

Die Geschwindigkeit der Kutsche wurde gedrosselt. Sie hatten ein Dorf erreicht. 

Undeutlich zeichneten sich die dunklen Umrisse einiger Gebäude auf beiden Seiten der Straße ab. Schnell ging ihr Blick zum Türknauf des Wagenschlages. Die Kutsche wurde noch langsamer, bog von der Straße ab und auf den erleuchteten Hof einer Gaststätte. Sir Ronald blickte seinerseits aus dem Fenster. 

„Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Das ist nicht der ‚Bear‘ ...“

Eloise ergriff die Gelegenheit. Sie riss die Tür auf und sprang hinaus. Hart landete sie auf der Erde und rollte zur Seite in der Hoffnung, nicht unter die Räder zu geraten. 

Ihr weiter Umhang schützte sie ein wenig vor den Folgen des Sturzes, und gleich darauf gelang es ihr, auf die Beine zu kommen. Als sie sich umwandte, sah sie mehrere Pferde, die die Straße blockierte. Deswegen war die Kutsche also auf den Hof gefahren. 

Eloise erkannte Lord Keworth und Mr Renwick unter den Reitern. Weitere Männer hatten die Kutsche umzingelt, die Pistolen auf den Kutscher und Deforges Handlanger gerichtet. Schnell lief sie zu den Reitern. 

„Dem Himmel sei Dank, dass wir Sie gefunden haben, Lady Allyngham!“ Lord Keworth stieg ab und streckte ihr eine Hand entgegen. Mit der anderen richtete er eine Pistole auf Sir Ronald. „Keinen Schritt weiter, Deforge! Bleiben Sie stehen, sonst schieße ich!“

„Elle!“ Jack kam von der anderen Seite der Kutsche auf sie zugelaufen. „Elle, mein Liebling! Geht es dir gut?“, rief er besorgt. 

Plötzlich war Eloise den Tränen nahe. Aufschluchzend warf sie sich an seine Brust. 

„Ja, ja, es geht mir gut.“

„Warum bist du aus der Kutsche gesprungen? Wenn er dich angerührt ...“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber er ... er wollte ein Zimmer mieten und ...“ Ein heftiger Schauder durchlief sie. 

Jack drückte sie schnell wieder an sich. „Gott sei Dank, dass wir dich rechtzeitig gefunden haben.“

„Kommt schon mal runter, ihr Gauner. Und ganz ruhig, denn es juckt uns allen in den Fingern, den Abzug zu drücken, das sag ich euch!“

Eloise hob den Kopf. „Perkins?“

„Ja.“ Jack gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Dank ihm haben wir deine Spur nicht verloren. Er war es, der die Kutsche vor Keworth House abfahren sah. Wenn ihn die ungewöhnliche Geschwindigkeit nicht schon misstrauisch gemacht hätte, so doch gewiss die Tatsache, dass ein fremder Fahrer auf dem Kutschbock saß. Perkins alarmierte uns und besaß zum Glück die Geistesgegenwart, der Kutsche zu folgen und festzustellen, dass sie die Great West Road einschlug. Also konnte er uns den Weg weisen, und wir folgten.“

„So viele sind gekommen, um mich zu retten“, sagte sie gerührt. „Ich bin Ihnen allen so dankbar.“

„Aber nein, Mylady.“ Lord Berrow beugte sich leicht im Sattel vor. „Wir waren nur allzu glücklich, Ihnen beistehen zu können.“

„Wie rührend“, höhnte Deforge. „Ganz besonders, da Sie alle nichts lieber täten, als die Weibsperson für sich selbst zu behalten!“

„Es reicht!“, brüllte Lord Keworth ihn an. „Achten Sie gefälligst auf Ihre Worte, wenn Sie über eine Dame sprechen!“

„Dame? Dass ich nicht lache! Sie hat Sie alle verhext mit ihrem Lächeln, dabei ist sie nur eine billige Betrügerin! Die Heirat mit Allyngham war eine Lüge, um die unnatürliche Verbindung ihres Mannes mit Alex Mortimer zu vertuschen! Keine Dame wäre mit einer solchen Farce einverstanden. Sie wusste von Anfang an von Allynghams Vorliebe für ...“



Er kam nicht weiter. Jack trat auf ihn zu und verpasste ihm einen so harten Schlag gegen das Kinn, dass Deforge zu Boden ging. 

„Deforge, Sie Schurke!“, rief Lord Berrow außer sich vor Empörung. „Wie können Sie es wagen, einen Kriegshelden derart zu verleumden? Noch dazu jemanden, der nicht mehr am Leben ist, um sich zu verteidigen! Und auch Mortimer ist nicht in der körperlichen Verfassung, Genugtuung von Ihnen zu verlangen. Fesseln Sie ihn, Gentlemen.“

„Aber es ist wahr!“, schrie Deforge verzweifelt und wehrte sich mit aller Kraft, während Renwick und Graham ihm die Hände mit einer Schnur fesselten. „Ich hatte den Beweis in meinem Besitz, bevor sie ihn mir stahlen! Fragen Sie sie. Soll Clifton doch leugnen, dass er bei mir eingebrochen ist!“

Bevor Jack eingreifen konnte, kam Eloise ihm zuvor. Sie sah den Männern, die sich um sie versammelt hatten, ins Gesicht und sagte mit klarer Stimme: „Aber selbstverständlich. Ich bin ganz allein zur Wardle Street gegangen, bin mitten in der Nacht in den ersten Stock geklettert, habe das Fenster geöffnet, den Beweis an mich genommen und verbrannt.“

Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Schockiert starrten die Männer sie an, doch dann brachen sie in lautes Gelächter aus, und Jack nahm ihre Hand. 

„Als könnte eine Frau den Mut aufbringen, so etwas zu tun“, sagte er leise und lächelte. 

„Zum Teufel, ich werde es unter Eid schwören!“, rief Deforge. 

„Und denken Sie, Sir, dass Ihnen nach Ihrem heutigen Benehmen irgendjemand Glauben schenken würde?“, erwiderte Mr Renwick. „Kommen Sie, Gentlemen. 

Lassen Sie uns diesen Gauner und seine Spießgesellen zur Stadt zurückbringen. 

Morgen darf sich dann der Friedensrichter mit ihnen beschäftigen.“

„Sie können mein Pferd nehmen“, schlug Jack vor. „Ich begleite Lady Allyngham in ihrer Kutsche nach Hause.“

„Ich komme mit Ihnen, Mylady“, warf Perkins ein. „Ich werde mit dem Vierergespann schon fertig.“

„Danke, Perkins“, flüsterte sie, „für alles.“

„Ja, Perkins, danke“, fügte Jack hinzu und legte Eloise den Arm um die Schultern. 

Die Dämmerung nahte bereits, als sie sich auf den Weg nach London machten. Eloise saß neben Jack in der Kutsche, den Kopf an seiner Schulter. 

„Ich hatte so fürchterliche Angst“, sagte sie. „Zwar zweifelte ich keinen Moment daran, dass du kommen würdest, aber ich wusste nicht, ob es dann nicht schon zu spät sein würde.“

„Dem Himmel sei Dank für Perkins’ klugen Kopf. Ich habe ihm sogar verziehen, dass er mir in Hampstead Heath eins über den Schädel gegeben hat.“

„Und mir?“, fragte sie befangen. „Hast du mir auch meine Dummheit verziehen?“

„Aber natürlich, mein Liebling. Nur bei Allyngham fällt es mir etwas schwerer. Er hätte dich nicht heiraten und auf keinen Fall die Einzelheiten seiner Unbesonnenheit zu Papier bringen dürfen.“

Sie seufzte leise. „Er hätte sich gewiss nicht träumen lassen, das Tagebuch könne je in falsche Hände geraten. Inzwischen weiß ich, dass es einer meiner Diener entwendet hat, den ich wegen Unehrlichkeit entlassen hatte. Nur merkte ich nicht sofort, dass das Tagebuch fehlte. Und als ich dann erpresst wurde ... Das Risiko war so groß. Wenn die Welt erführe, dass Tony und Alex ein Liebespaar waren ...“

Jack strich ihr zärtlich über die Wange. „Also musstest du sie natürlich beschützen, so wie du es schon immer getan hattest.“

„Ja. Wir sind doch zusammen aufgewachsen. Sie waren wie Brüder für mich. 

Besonders Tony war immer großzügig und liebevoll zu mir.“

„Liebevoll!“ Jack schnaubte erbost. „Ich nenne es nicht liebevoll, dass er dich zur Frau genommen und dir damit die Möglichkeit geraubt hat, den Mann deiner Wahl zu heiraten, Kinder zu bekommen ...“

Sie setze sich auf und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Aber er war der Mann meiner Wahl, Jack. Ich liebte ihn wie einen großen Bruder. Genau wie Alex. Es war mein größter Wunsch, die beiden glücklich zu sehen. Sie liebten einander so sehr. 

Alex leidet viel mehr unter Tonys Verlust als ich.“

„Ich bleibe dabei, Allyngham hätte dich nicht heiraten dürfen!“

Sie zuckte die Achseln. „Nach dem Tod seines älteren Bruders wurde Tony von seinen Eltern zu einer Ehe gedrängt. Um dem zu entkommen und um nicht eine junge Dame heiraten zu müssen, der er nichts von seiner Liebe zu Alex verraten konnte, entschlossen wir uns, zu heiraten.“

„Wie alt warst du damals?“

„Siebzehn.“

„Und er erklärte dir alles? Du wusstest, dass deine Ehe eine Farce sein würde?“

„Ich wusste, Tony könnte niemals eine Frau so sehr lieben, wie er Alex liebte“, antwortete sie ruhig. „Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Und ich denke, meine Ehe war glücklicher als die vieler Frauen. Tony und Alex waren immer sehr diskret, und Tony passte auf mich auf und behandelte mich rücksichtsvoll. Er war der vollkommene Gatte.“

„Nur in einer Hinsicht nicht.“

Sie errötete leicht. „Das fehlte mir nie“, sagte sie leise, „bis ich dich kennenlernte.“

Jack riss sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Vergessen war ihre Erschöpfung. Eloise wünschte sich nur, von ihm liebkost zu werden. Plötzlich konnte sie den Gedanken nicht ertragen, auch nur einen Moment von ihm getrennt zu sein. 

Sie legte die Hand an seine Wange. „Wie schnell können wir dank der Sonderlizenz verheiratet sein?“, fragte sie atemlos. 

„Hm. Ich habe darüber nachgedacht.“

„Oh. Ich ... ich hatte den Eindruck, du wolltest so schnell wie möglich heiraten.“

„Ja, ich weiß, das sagte ich auch. Aber nach allem, was geschehen ist, habe ich meine Meinung geändert.“



Eloise löste sich hastig von ihm. Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. „Ich ... ich verstehe“, stammelte sie und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. „Natürlich bin ich mir bewusst, dass du glaubst, es Tony schuldig zu sein, mich zu heiraten. Aber du hast bereits so viel für mich getan. Damit allein hast du bereits jede Schuld abgetragen.“

„Ja, das denke ich eigentlich auch.“

Betroffen sah Eloise aus dem Fenster. Die Morgendämmerung tauchte die Landschaft in verschiedene Grau-Schattierungen. Jack hatte es sich also anders überlegt. Er hatte erkannt, wie sehr ihm eine Ehe mit ihr schaden könnte. Ein Mann musste eine Frau schon sehr lieben, um alles für sie zu riskieren. Und Jack liebte sie nicht. Er liebte immer noch Clara Deforge. 

Entschlossen wandte sie ihm das Gesicht zu. „Jack, ich muss dir etwas sagen.“

Er lehnte, schon halb im Schlaf, in den Polstern, öffnete jetzt aber die Augen. „Noch mehr Geheimnisse?“

„Nicht ganz.“ Sie lächelte nicht. „In der Kutsche vorhin erwähnte Sir Ronald seine erste Frau.“ Jack schwieg. „Er behauptete, dass er und Clara sich ineinander verliebt hätten, als sie sich das erste Mal begegneten. Obwohl ihre Leidenschaft sich später abkühlte, habe er ihr nichts Böses antun wollen.“

„Und du glaubst ihm?“

„Ja. Er hatte keinen Grund, mich anzulügen.“ Sie nahm seine Hand. „Es wird dich sicher schmerzen zu erfahren, dass sie dir untreu wurde. Aber sie und Sir Ronald liebten einander wirklich.“

„Danke, dass du es mir gesagt hast.“ Er lächelte. „Ich bin froh, dass sie nicht unglücklich war.“

„Es tut mir so leid, dass sie dich nicht liebte“, flüsterte sie. 

„Mir nicht. Nicht mehr. Ich liebte sie, aber das ist lange her. Jetzt bin ich über sie hinweg.“ Er streichelte Eloise die Wange. „Sie wird nicht zwischen uns stehen.“

Eloise nickte nur. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es wurde ihr klar, dass Jack sich entschlossen hatte, sie zu seiner Geliebten zu machen. Und das war nur ihre eigene Schuld. Warum war sie immer so unbedacht gewesen? Hatte so wenig auf ihren Ruf geachtet? Als Jack sie an sich ziehen wollte, schob sie ihn von sich. 

„Bitte nicht“, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. „Ich weiß, du hältst mich für leichtfertig. Natürlich habe ich dir auch allen Grund dazu gegeben. Ich verstehe, dass du mich nicht länger heiraten willst, aber ...“

Sie hörte ihn lachen. „Nein, du verstehst nicht, Elle. Komm zu mir.“ Er drückte sie liebevoll an sich. „Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht heiraten will. Aber ich möchte es nicht auf die Schnelle dank einer Speziallizenz tun, mein Dummerchen. 

Denn ich gedenke, dich mit allem Pomp zu heiraten, den wir in kurzer Zeit zuwegebringen können. Die einzige Entscheidung, die du fassen musst, mein Herz, ist die deiner Garderobe. Und ob du auf Allyngham oder auf Henchard getraut werden willst.“

Sie brauchte einige Augenblicke, um seine Worte aufzunehmen. „Wirklich? Das würdest du für mich tun? Aber ... warum?“

„Musst du das wirklich erst fragen?“

„Ja.“ Sie nickte und wagte es immer noch nicht, wieder zu hoffen. 

„Weil ich die ganze Welt wissen lassen möchte, wie sehr ich dich liebe, meine süße Unschuld.“

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du liebst mich?“

„Bis zum Wahnsinn“, sagte er leise. „Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen!“ Er küsste sie verlangend. „Du sollst meine Frau werden, Elle. Meine Geliebte, meine beste Freundin, die Frau, die ihr Leben an meiner Seite führen soll. 

Gemeinsam gegen die ganze Welt!“ Wieder küsste er sie. „Unsere Hochzeit wird den ton verblüffen, so sehr wird sie vor Achtbarkeit strotzen.“

Weinend vor Glück schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Oh Jack, es ist, was ich erhofft, was ich erträumt hatte, aber nie zu glauben wagte ...“

„Nun, jetzt kannst du es glauben. Und solange du mich liebst, kann sich uns nichts in den Weg stellen.“

„Das tue ich“, beteuerte sie und schmiegte sich an ihn. „Ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte!“

Er küsste sie zärtlich, doch sein Kuss wurde tiefer, verlangender. Mühelos hob er sie auf seinen Schoß, ohne seinen heißen Kuss zu unterbrechen. Als er sie schließlich freigab, atmeten beide schwer. 

„Bist du glücklich?“, fragte er rau. 

Sie nickte seufzend. „Jack?“

„Ja?“ Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. 

„Wegen der achtbaren Hochzeit, die du planst“, flüsterte sie und schloss die Augen, als er sie auf den Hals küsste. „Das Aufgebot, ein neues Kleid – wird das nicht ziemlich lange dauern? Sollte ich mir in der Zeit nicht eine Anstandsdame nehmen und dich nur in Gesellschaft treffen?“

Inzwischen war er dabei, den Ansatz ihrer Brüste zu küssen. Doch jetzt hob er den Kopf und sah sie auf eine Weise an, die Eloise vor Verlangen erschauern ließ. 

„Nun“, meinte er lächelnd. „Ich denke, so weit musst du deine neu entdeckte Achtbarkeit nun wieder nicht treiben!“

- ENDE -
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Emichterung fogt schon nach dem ersten Tanz: e darf Jack nicht lieben. Die

Schatten der Vergangenheit wirden ihrer beiden Leben verdunkeln
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